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  Für Pete und Chuck


  


  Die US-Imperialisten versuchen, einen Krieg gegen die Demokratische Volksrepublik Korea zu provozieren. Da die USA dies durch ihr hemmungsloses Säbelrasseln deutlich gemacht haben, sieht sich der Norden gezwungen, seine militärische Abschreckung zu verstärken, um sich gegen einen atomaren Präventivschlag und eine Invasion zu schützen.


  – Koreanische Nachrichten der zentralen koreanischen Nachrichtenagentur der Demokratischen Volksrepublik Korea http://www.kcna.co.jp


  Trotz des gegenwärtigen Waffenstillstands stellt sich nicht die Frage, ob Nordkorea sich selbst zerstören wird, sondern wie, durch Implosion oder durch Explosion, und wann.


  – Aussage eines ehemaligen Beamten des Verteidigungsministeriums vor dem Senat der Vereinigten Staaten


  Ich halte es nicht für wahrscheinlich, dass der gegenwärtige Präsident der USA, sein Vorgänger oder ein zukünftiger Präsident einen Präventivkrieg gegen irgendein Land geführt hat, führen würde oder wird, selbst wenn dieses Land uns schaden will.


  – Ein ehemaliger US-Regierungsbeamter in einem Artikel, in dem er sich Mitte der 50er Jahre über die Möglichkeit äußerte, dass die Sowjetunion einen atomaren Überraschungsangriff gegen die USA führen könnte.


  Prolog


  NEW YORK CITY


  Der südkoreanische Sonderbotschafter Nak-chung Paik trat aus der ständigen Gesandtschaft der Republik Korea bei den Vereinten Nationen auf die East 45th Street und stieg in einen gepanzerten Mercedes-Benz ein. Die Türen schlugen zu, und der Wagen fuhr mit seiner Polizeieskorte los. Auf der Second Avenue bog die Kolonne in die East 44th Street ein. Vor sich sah Paik das UNO-Hochhaus. Der Rand der Ostfassade wurde gerade von der aufgehenden Sonne in goldenes Licht getaucht.


  Paik wischte sich seine feuchten Handflächen an dem Ledersitz ab. Die Wiedervereinigung eines geteilten Landes und die Beendigung eines drohenden Atomkriegs standen im Mittelpunkt der Konferenz, die gleich unter der Leitung des Generalsekretärs der UN beginnen sollte. Paik kannte seinen nordkoreanischen Amtskollegen Kil-won Sim als einen harten Verhandlungspartner und hatte sich entsprechend vorbereitet. Trotzdem hatte er Angst, er könnte durch einen katastrophalen Fehler die Gespräche zu einem vorzeitigen Abbruch bringen und damit den bereits vereinbarten Austausch von Botschaftern zwischen Seoul und Pjöngjang zunichtemachen. Obwohl Paik die Last der jahrelangen, zähen Verhandlungen schwer auf seinen Schultern spürte, empfand er doch einen gewissen Trost darüber, dass diese Konferenz eigentlich nur eine Gelegenheit bot, weitere Möglichkeiten auszuloten.


  Die Kolonne wurde langsamer. In der Mitte des Blocks war ein rot-weiß-blauer FedEx-Transporter mit einem Taxi zusammengestoßen. Beide Fahrer waren ausgestiegen und diskutierten lautstark, während ein Polizist sich abmühte, eine Spur neben den Unfallfahrzeugen frei zu bekommen, die den Verkehr blockierten. Auf den Bürgersteigen drängten sich die Fußgänger auf dem Weg zur Arbeit. Manche waren stehen geblieben, um sich den Unfall anzusehen, und beobachteten nun interessiert die Kolonne mit ihren blinkenden Blaulichtern, die jetzt zum Halten gekommen war.


  Zwei Blocks entfernt saß auch der nordkoreanische Botschafter Kil-won Sim in der Nähe seines Hotels im Stau fest. Sein Mercedes-Benz wurde mitsamt seiner Polizeieskorte von einem gelben Hertz-Lieferwagen blockiert, der nicht ganz in eine Parklücke passte und den Verkehr aufhielt. Die Motorhaube des Wagens war hochgeklappt, und der Fahrer stand auf einen Reifen gestützt über den Motor gebeugt. Er versuchte offensichtlich, den streikenden Dieselmotor wieder in Gang zu bringen.


  Sim blickte sich um und sah, dass sich hinter seiner Limousine ein Wagen der Polizeieskorte, eine Reihe von wütend hupenden Taxis und weitere Lieferwagen stauten. Die Fußgänger, die sich um den liegen gebliebenen Lieferwagen drängten, vergrößerten das Chaos noch. Ein Polizeibeamter stieg aus dem Streifenwagen aus, ging an der Kolonne entlang und gestikulierte zu Sims Fahrer.


  New York machte Sim Angst. Die Stadt war ihm zu groß, zu unruhig und zu gefährlich, ganz anders als Pjöngjang mit seinen scharfen Kontrollen. Die New Yorker waren für seinen Geschmack viel zu sorglos und mit sich selbst beschäftigt. Genau wie ganz Amerika. Er hasste Amerika mit seiner Arroganz und seiner Macht, seiner schrankenlosen Freiheit, aber vor allem hasste er Amerika wegen seiner militärischen Macht und den Einmischungen in die Angelegenheiten Nordkoreas. Darüber würde er ausführlich sprechen, um den UN-Abgeordneten deutlich zu machen, dass Nordkorea für immer und ewig unabhängig von Südkorea bleiben würde, ganz gleich, was für Verträge abgeschlossen würden.


  Sims Mercedes glitt unter der Anleitung des Polizeibeamten langsam vorwärts um den Hertz-Lieferwagen herum auf den Bürgersteig, während ein zweiter Beamter über ein Handfunkgerät einen Abschleppwagen anforderte.


  Sim erinnerte sich noch daran, wie schockiert er gewesen war, als er erfahren hatte, dass Kim Jong-il, Nordkoreas Großer Führer, sich den Forderungen der USA gebeugt und die Produktion von Kernwaffen eingestellt hatte. Kims Entscheidung hatte nicht nur die militärische Führung der Volksarmee verärgert, sondern außerdem angeblich eine heftige Konfrontation zwischen Kim und Marschall Kim Gwan Jin, dem stellvertretenden Chef der Streitkräfte, ausgelöst. Jin hatte sich schon seit Jahren gegen jegliche Annäherung an die Vereinigten Staaten oder Südkorea gewehrt. Jetzt jedoch war auf einmal das Undenkbare in Pjöngjang zur neuen Wirklichkeit geworden. Es gingen außerdem Gerüchte um, dass nach der Konfrontation zwei hohe Militärs als Warnung an Jin und jegliche weiteren Offiziere, die gegen Kim in Opposition gehen sollten, hingerichtet worden waren – von dem Großen Führer persönlich erschossen. Wer konnte schon sagen, was davon stimmte und was nicht, überlegte Sim. Er wusste im Augenblick nur, dass ihm eine schwierige Konferenz bevorstand. Angeblich sollte sein Verhandlungspartner aus Südkorea, Nak-chung Paik, ein geschickter Unterhändler sein.


  Der Mercedes schob sich auf dem Bürgersteig langsam an dem liegen gebliebenen Hertz-Laster vorbei. Dabei fiel Sims Blick auf den Fahrer, der an dem Motor arbeitete, und er stellte überrascht fest, dass es ein junger Koreaner war. Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, aber diese kurze Zeit reichte aus, um Sim die abgrundtiefe, eisige Verachtung des Mannes spüren zu lassen; dann explodierten die tausend Pfund Semtex in dem Lieferwagen und beendeten abrupt Sims letzten Gedanken.


  Nicht weit davon entfernt in der East 44th Street spürte der südkoreanische Gesandte Nak-chung Paik eine gewaltige Explosion, die den gesamten Stadtkern von Manhattan erschütterte. Der Luftdruck in dem gepanzerten Mercedes stieg schlagartig an, was Paik schmerzhaft an seinem Trommelfell spürte. Der Donner der Explosion ließ manche Passanten erschreckt Deckung suchen, während andere wie erstarrt stehen blieben. Ein Polizeibeamter ging leicht in die Hocke und legte eine Hand auf sein Pistolenhalfter. Ein weiterer Polizist, der neben dem FedEx-Lieferwagen stand, winkte Paiks Fahrer wild zu und rief: »Weiterfahren! Weiterfahren!«


  Paik spürte plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Er senkte den Blick und sah, dass ihn ein gezacktes Stück der Panzerung des Wagens, das noch vor einem Sekundenbruchteil ein Teil der Hintertür des Mercedes gewesen war, in zwei Hälften geschnitten hatte. Unter Paiks entsetztem, zugleich aber fasziniertem Blick ergoss sein zerschnittener Körper seinen ekelerregenden Inhalt auf den Ledersitz, während er zugleich eine sengende Hitzewelle von dem detonierenden Semtex fühlte, das den rot-weiß-blauen FedEx-Lieferwagen, den Mercedes-Benz, die entsetzten Passanten und den gestikulierenden, rufenden Polizeibeamten in Stücke riss.


  PJÖNGJANG


  Zweihundertzwanzig Kilometer nördlich der entmilitarisierten Zone rauchte Kim Jong-il in dem festungsähnlichen Gebäude, das der isolierten und paranoiden Regierung des kommunistischen Nordkorea als Nervenzentrum diente, eine Zigarette, während er auf die Ankunft der beiden Männer wartete, die er herbestellt hatte.


  Kim, der Große Führer und Diktator der Demokratischen Volksrepublik Korea, stieß Luft durch seine Zähne aus, während er unruhig in seinem gigantischen Amtszimmer auf und ab ging. Kims gefürchtetes Temperament stand kurz vor einem Ausbruch, als er endlich draußen im Gang vor seinem Büro die Tritte schwerer Stiefel hörte, die auf dem Marmorboden knallten wie Pistolenschüsse.


  Marschall Kim Gwan Jin und General Chung Hyun Yi, sein Stellvertreter, passierten die drei verschiedenen Metalldetektoren und ließen sich dann noch von Wachtposten mit Handgeräten genau überprüfen. Erst nach einer eingehenden Leibesvisitation und einer genauen Prüfung der mitgeführten Besitztümer – Zigarettenpackungen und Feuerzeuge, Füller, Brillen, Krawattenklemmen, sogar der Orden an ihren braunen Wolluniformen – wurden die beiden Offiziere in das Vorzimmer von Kims Amtszimmer eingelassen.


  Sicherheitsriegel wurden knallend aufgeschoben. Die Tür zum Amtszimmer des Großen Führers öffnete sich mit leisem Zischen. Davor stand ein Leibwächter in blauer Uniform mit weißen Handschuhen. Er winkte die beiden Offiziere mit steifen Bewegungen herein.


  »Seien Sie gegrüßt, Großer Führer«, sagte Jin und ging auf Kim zu, der hinter einem fünf Meter langen und einen Meter achtzig breiten Schreibtisch mit Glasplatte stand.


  »Ich bin so entsetzt wie Sie von –«, begann Jin.


  »Ihr beiden habt den Staat verraten!«, kreischte Kim.


  Jin und Yi blieben wie erstarrt stehen. Jin versuchte, etwas zu sagen, aber Kim ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Ihr seid beide Verräter, und ich habe eure Verhaftung befohlen! Eure Leute haben diese Bomben hochgehen lassen, die die zwei Gesandten in New York getötet haben! Wagt es nicht, das zu bestreiten!«


  Jin, ein drahtiger Mann Ende sechzig mit einer Glatze, unter deren straffer Haut sich die Ecken und Kanten des Schädels abzeichneten, reagierte nicht auf Kims Ausbruch. Er blieb vielmehr unbeweglich in Habt-Acht-Stellung stehen, während Kim wie von der Tarantel gestochen hinter seinem Schreibtisch hervorschoss, wild mit den Armen wedelte und mit einem Finger in die Luft stach.


  »Die Kriegstreiber aus Amerika behaupten jetzt, wir hätten sie verraten«, bellte Kim und überschüttete dabei Jin mit einem Speichelregen, »wir hätten sie dazu verleitet, dass sie uns vertrauen! Jetzt drohen sie mit einem Präventivschlag mit Kernwaffen! Wegen eurer kriminellen Taten können wir uns jetzt auf einen Vernichtungskrieg auf der Halbinsel und eine Invasion der Volksrepublik durch die Faschistenschweine gefasst machen!« Er zog seinen beachtlichen Bauch ein und sein maßgeschneidertes Kakihemd glatt.


  »Großer Führer«, sagte Jin ruhig, »wir haben den Staat nicht verraten, und Sie auch nicht.«


  »Ruhe!«, kreischte Kim, holte tief Luft und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. Er bedeutete seinem Leibwächter hinauszugehen und die Tür zu schließen. Der Mann führte den Befehl aus, und Kim wartete ab, bis er hörte, wie die Sicherheitsriegel einrasteten, bevor er weitersprach.


  »Alles, wofür ich gearbeitet habe, ist zerstört worden, weil Sie, Marschall Jin, mir die Gefolgschaft verweigert haben. Sie haben sich stattdessen dafür eingesetzt, dass wir unsere Kernwaffen behalten, bei den Inspektionen betrügen und schließlich Südkorea angreifen. Jetzt haben wir die Katastrophe! Mehr als dreihundert Amerikaner sind tot, und die Faschisten beschuldigen mich, ich hätte sie ermordet. Dabei seid ihr beiden die Mörder! Ich hätte euch alle beide schon vor Monaten erschießen lassen sollen!«


  Noch einmal wischte sich Kim den Mund ab. Er stand schweigend da, um sich zu fassen. Auf seiner hohen Stirn mit den charakteristischen Haarbüscheln standen dicke Schweißperlen. Die Neonbeleuchtung spiegelte sich auf seinen dicken Brillengläsern und verbarg seine Augen. »Erzählt mir, wie ihr es getan habt«, sagte er schließlich. »Erzählt mir, wie ihr den Staat verraten habt!«


  »Aber Großer Führer«, sagte Jin ungerührt, »Sie waren es doch, der den Staat verraten hat.«


  Kim torkelte vor, als wollte er Jin bei seiner Uniformjacke packen, stockte aber dann und deutete mit einem zitternden Finger auf ihn. »Wie können Sie es wagen, so etwas zu mir zu sagen –«


  »Es ist wahr, Großer Führer, Sie sind der Verräter. Sie haben vor den Amerikanern kapituliert. Sie haben sich bereiterklärt, unser Arsenal von Kernwaffen auszuliefern, obwohl wir es zur Verteidigung unserer Heimat gegen die westlichen Imperialisten brauchen. Sie waren einverstanden, einen Friedensvertrag zu unterschreiben, der den Koreakrieg beendete, und Inspektionen durch die UN zuzulassen, weil man Ihnen dafür Darlehen zugesagt hat. Und Sie haben Verhandlungen mit dem kriminellen Regime im Süden und dem Austausch von Botschaftern zugestimmt.«


  Jin hielt Kims verblüfftem Blick stand. »Mit der Zeit hätten wir unserer Probleme mit der Hilfe von Chuch’e – Selbstständigkeit – gelöst und dabei außerdem noch die Amerikanerschweine und ihre Lakaien, die Japaner und die Chinesen, dazu gebracht, sich unseren Forderungen zu fügen. Wir hätten unsere Waffen behalten können, unsere Raketen und unsere Macht. Jetzt haben wir gar nichts. Und es waren Sie, Großer Führer, der das alles weggeworfen hat, weil Sie sich von der Macht der Amerikaner haben einschüchtern lassen! Sie sind es, der verhaftet und wegen Hochverrat erschossen werden sollte!«


  Zum ersten Mal erlebte Jin, dass Kim die Worte fehlten. Er wusste aber auch, dass ein schweigender Kim unberechenbar war und die Zeit knapp wurde. Jin warf Yi einen Blick zu, der kaum merklich eine Augenbraue hochzog.


  »Ihr seid Abschaum, ihr beiden!«, stieß Kim höhnisch hervor. »Abschaum übelster Sorte! Arrogant, hinterlistig, verabscheuenswürdig!«


  Er fischte eine Zigarette aus der Packung auf seinem Schreibtisch und steckte sie sich mit einer zitternden Hand in den Mund.


  »Sie beschreiben sich selbst, Großer Führer, finden Sie nicht?«, sagte Jin und zog selbst eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Er hielt Kim ein schönes, mit Jade und Elfenbein eingelegtes Silberfeuerzeug hin. »Und jetzt müssen wir entscheiden, was wir in der Sache unternehmen können.«


  Kim neigte seinen Kopf zu Jins Feuerzeug hinunter, das dieser völlig ruhig hielt. »Da gibt es nichts zu entscheiden!«, entgegnete er. »Ihr werdet beide wegen Hochverrat hingerichtet.« Als die erwartete Flamme ausblieb, blickte Kim auf in Jins Augen, die leuchteten wie Laser.


  Ein Strahl von farblosem, geruchlosem Gas schoss aus dem Feuerzeug in Kim Jong-ils Gesicht. Zugleich zogen Jin und Yi speziell präparierte Taschentücher hervor und hielten sie sich vor Mund und Nase, um das starke Z-10-Betäubungsgas zu neutralisieren. Kims Augen rollten nach oben, und seine Knie gaben nach. Bevor die beiden Offiziere den Großen Führer auffangen konnten, fiel er mit dem Gesicht nach vorne auf den Teppichboden und seine Brille zerbrach unter seiner platt gedrückten Nase.


  Als das Gas sich verflüchtigt hatte, drückte General Yi auf einen Knopf unter Kims Schreibtisch, um den Leibwächter hereinzurufen. Die Sicherheitsriegel glitten zurück, und die Wache kam in den Amtsraum. Er warf einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Kim, der wie ein Bündel Kaki zu Jins Füßen lag. Dann nahm er seine Schirmmütze ab und wischte sich mit einer zitternden Hand den Schweiß von der Stirn. Er setzte seine Mütze wieder auf, nahm Haltung an und grüßte forsch Marschall Jin und General Yi.


  »Leg ihm Handschellen an«, befahl Jin dem Leibwächter. »Dann schaff ihn weg.«


  Der Wächter grüßte noch einmal. »Sofort, Großer Führer.«


  1. Teil


  Kriegshandlung


  1


  VIRGINIA BEACH, VIRGINIA


  Jake Scott lag in der Dunkelheit. Seine Gedanken rasten, wollten keine Ruhe geben und führten ihn immer wieder in die Vergangenheit, bis die Dämmerung sich fahl in dem Zimmer ausbreitete und ihn in die Gegenwart zurückholte.


  Warum quälte er sich nur so? Die Trennung von Tracy gehörte nicht zu seinen glücklicheren Augenblicken. Es war vorbei, und er konnte nichts daran ändern, aber bei Gott, wie sehr sehnte er sich danach, sie wieder zu sehen. Er stellte sich vor, wie sie mit zurückgeworfenem Kopf in provokativer Pose im Schlafzimmer ihrer gemeinsamen Wohnung stand. Sie trug einen schwarzen Tanga, hochhackige schwarze Sandaletten, Schmuck und sonst nichts. Ihr kurz geschnittenes schwarzes Haar lag an ihrem Kopf wie ein glänzender Helm.


  Scotts Blick hatte sich auf die hässlichen grünlich-gelben Prellungen an ihren Handgelenken gesenkt, die sie unter einer Menge klimpernder Armreifen zu verstecken versucht hatte. Da war aber noch etwas, das sie nicht verstecken konnte – die auffällige rote Bissspur auf ihrer linken Brust unter dem Nippel.


  Wem hast du das zu verdanken?, hatte er sie gefragt. Rick? Nein, dir, hatte sie ihn angefahren. Unsinn. Klar war das Rick, oder nicht? Er ist ein Spielzeug, mehr nicht, hatte sie dazu gesagt. Er versteht mich und weiß, was mir gefällt. Ja, und zwar geschlagen zu werden, nicht wahr? Was hat er mit dir gemacht, dich ans Bett gefesselt? Hast du die blauen Flecken an den Handgelenken davon? Sie hatte ihm Flüche an den Kopf geworfen und die Schlafzimmertür vor seiner Nase zugeknallt. Gepeinigt von den Qualen sexueller Eifersucht überließ er sich seinen düstersten Phantasievorstellungen und sah das Spielzeug, das zwischen Tracys schlanke, weiße Schenkel gerammt wurde.


  Er sah sich selbst mit Tracy. Sie drängte ihm ihren Körper entgegen, während er an ihrem aufgerichteten linken Nippel saugte. Er erinnerte sich daran, wie sie ihn an den Haaren gepackt und seinen Kopf von ihrer Brust weggerissen hatte. »Aufhören, habe ich gesagt! Ich halte das nicht mehr aus! Schau nur, was du damit angerichtet hast!«


  »Es tut mir leid.«


  Sie hatte ihm die Zähne gezeigt. »Nein, tut es nicht!«


  Einen Augenblick später war er tief in ihr. Sie bäumte sich auf, während er sein Gesicht in ihrem duftenden Haar vergrub und ihr die Worte ins Ohr flüsterte, die sie von ihm hören wollte, wenn er kam.


  Es war eine Szene, die sich zahllose Male wiederholt hatte. Nachdem sie sich mit so viel Gewalt geliebt hatten, hatte sie ihm Vorwürfe entgegengeschleudert. Dann Hohn. Tracy war es gewesen, die am Abend vor seinem Abschied das dünne Band zwischen ihnen zerrissen hatte. Ohne diese Bindung konnte sie während seiner Abwesenheit tun und lassen, was sie wollte, ohne dabei von Schuldgefühlen geplagt zu werden.


  Er schwang sich aus dem Bett und trat zum Fenster. Ein Motorrad, das schnell den Shore Drive entlangfuhr, ließ kurz die Scheiben vibrieren. Er fröstelte. Zu viele Tage auf See hatten ihn von Tracy getrennt. Zu viele Tage in einem U-Boot in gefährlichen Gewässern, wo ein einziger Fehler ihn und seine Mannschaft in die Katastrophe stürzen könnte: damals im Gelben Meer, verfolgt von den Nordkoreanern nach einer missglückten Landung der SEALs, oder in der Ostsee im Kampf mit tschetschenischen Terroristen, die ein russisches Atom-U-Boot gestohlen hatten und den Kernreaktor im Hafen von St. Petersburg hochgehen lassen wollten.


  Das Telefon klingelte. Er sah auf die Uhr – kurz vor sechs Uhr morgens – und zögerte, doch dann nahm er den Hörer vom Nachttisch auf. »Scott.«


  Eine bekannte Stimme meldete sich – der Adjutant von Vizeadmiral Carter Ellsworth, dem US-U-Boot-Flottenchef im Nordatlantik, der sich aus Norfolk, Virginia, meldete. »Commander Scott, bleiben Sie dran. Admiral Ellsworth will mit Ihnen sprechen.«


  Scott machte sich innerlich auf Probleme gefasst.


  »Haben Sie Ihren Fernseher angeschaltet, Scott?«, meldete sich der Admiral abrupt.


  »Nein, Admiral. Der läuft gewöhnlich bei mir nicht, während ich schlafe«, antwortete Scott ruhig.


  »Schalten Sie mal CNN an, und dann melden Sie sich wieder bei mir.«


  »Was gibt es denn?«, wollte Scott wissen.


  »Sind Sie reisefertig, Scott?«, gab der Admiral zurück, ohne Scotts Frage zu beachten.


  »Reisefertig, Sir? Wo soll’s denn hingehen?«


  »Ich glaube, General Radford wird Sie sprechen wollen.«


  Scott stöhnte innerlich auf. »Ich bin auf Urlaub, Admiral. Die Tampa liegt im Dock.«


  »CNN. Rufen Sie mich zurück.« Damit unterbrach Ellsworth die Verbindung.


  Scott sah auf den Hörer in seiner Hand herab, als würde er schlecht riechen.


  Karl Radford, ein pensionierter Major General der US Air Force, war der Leiter des Strategic Reconnaissance Office, kurz SRO, des Amtes für Strategische Aufklärung. Scott wusste, dass eine Ladung von Radford nur eines bedeuten konnte – Probleme.


  Er schaltete den Sony-Fernseher mit der Fernbedienung an, und ein Anchorman von CNN Atlanta erschien, während zugleich ein Schriftband am unteren Bildrand einen Sonderbericht ankündigte.


  »Ich wiederhole«, meldete sich der Anchorman, »den gestrigen Bombenanschlägen in Manhattan sind mindestens dreihundertsiebenundzwanzig Menschen zum Opfer gefallen, darunter die Sonderbotschafter Nord- und Südkoreas. Die amtliche Nachrichtenagentur Nordkoreas hat als Reaktion darauf eine Verlautbarung herausgegeben.


  Nach offiziellen Angaben der Demokratischen Volksrepublik Korea wurde der Regierungschef Nordkoreas Kim Jong-Il wegen Hochverrat und als Verantwortlicher für die Bombenanschläge in New York City verhaftet. Marschall Kim Gwan Jin, der Oberbefehlshaber der Streitkräfte Nordkoreas, hat die Macht im Land ergriffen. Jin hat an die Vereinigten Staaten und ihre Verbündeten in Ostasien die deutliche Warnung ausgesprochen, dass jeder Versuch einer Einmischung in nordkoreanische Angelegenheiten oder gar militärischer Schritte gegen die Jin-Regierung mit, so wörtlich › … dem gesamten Potential der Streitkräfte der Demokratischen Volksrepublik Korea und ihrem Arsenal von konventionellen und nicht konventionellen Waffen beantwortet werden wird.‹ Zitat Ende.


  Das Weiße Haus in Washington hat indessen eine Verlautbarung herausgegeben …«


  Scott schaltete den Fernseher ab und begann zu packen.


  Aus der Höhe von achtzig Stockwerken sah der Feierabendverkehr auf der Ginza wie ein Fluss von Lichtern aus. Iseda Tokugawa stand in einem meergrünen Seidenkimono am Fenster seines Büros im Gebäude der Meji Holdings und blickte auf den Fluss herab. Während er so zusah, hörte er die Nachrichtensprecherin von NHK TV sagen: »In Wiederholung der Meldung des Tages bringen wir noch einmal die Verlautbarung der amtlichen Nachrichtenagentur Nordkoreas zu den gestrigen Bombenanschlägen in Manhattan …«


  Die erste Phase hatte also begonnen. Genau wie geplant. Und genauso pünktlich.


  Tokugawa trat zu der Tokonoma – eine Nische hinter einem blumengeschmückten Faltschirm – und betrachtete die dort arrangierten Schriftrollen und Blumen. Er beschäftigte sich mit seinem Lieblings-Bonsai, schnitt hier etwas zurecht und stutzte dort ein Ästchen. Als er das zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Kamidana – den Hausaltar an einer Wand der Nische.


  Ein kleiner Schinto-Schrein aus Zypressenholz stand auf dem Altar, der als Behausung der Geister von Tokugawas Ahnen diente. Er nahm eine kleine Keramikflasche mit Sake aus einem Schrank, füllte einen kleinen Becher damit bis zum Rand und stellte ihn als Opfergabe vor den Schrein. Danach trat er einen Schritt zurück, neigte den Kopf und klatschte zweimal in die Hände. Dieses Ritual wiederholte Tokugawa täglich morgens und abends. Es fiel ihm schwer, alte Gewohnheiten abzulegen.


  Früher an diesem Tag hatte er ein Zweihundert-Milliarden-Yen-Geschäft über die Lieferung von computerisierten elektrischen Schalttafeln für die Kernenergieanlagen des Iran abgeschlossen, die von einer der Fabriken der Meji-Gruppe hergestellt wurden. Jetzt kommunizierte er mit den Geistern seiner Ahnen. Es schien kaum möglich, diese beiden Welten unter einen Hut zu bringen, von denen die eine von nüchternem Pragmatismus und eiskaltem Profitstreben beherrscht wurde, die andere jedoch von volkstümlichem Geisterglauben und uralten Mythen. Tokugawa selbst hätte keine zufriedenstellende Erklärung für diesen schroffen Gegensatz geben können.


  Bald würde er seinen Kimono gegen einen Maßanzug aus der Savile Row austauschen und für die Delegation aus dem Iran und ihre Anwälte in einem Sex-Club in Kabukicho, Tokios so genanntem Rosafarbenen Unterhaltungsbezirk, den Gastgeber spielen. Plötzlich überkam ihn eine vage schlechte Vorahnung, und seine überschwängliche Begeisterung machte einer Unruhe Platz: Wenn er diesen Weg, zu dem er sich entschlossen hatte, erst einmal einschlug, würde es keine Umkehr mehr geben. Die Konsequenzen der Ereignisse, die er nun schon bald auf den Weg bringen würde, würden die Welt in einem Ausmaß verändern, wie sie es bisher noch nie erlebt hatte. Dennoch, er hatte zu lange gelebt und war zu weit gereist, um noch Zweifel an der Berechtigung seiner Handlungen zuzulassen. Zu schwer wog der Gesichtsverlust, den seine Familie hatte hinnehmen müssen, und er war aus tiefster Seele davon überzeugt, dass bei der Durchführung einer Rache der Zweck immer die Mittel heiligt.


  Plötzlich verflogen Tokugawas Vorahnungen, und er spürte eine Aufwallung köstlicher Vorfreude. Die Mädchen, die für das Vergnügen seiner iranischen Kunden bereitgestellt wurden, waren jung und außergewöhnlich schön. Vielleicht würde er sich auch mit einer vergnügen.


  Tokugawa nickte in Richtung des Hausaltars und sagte: »Domo arigato.«


  Scott stand am Anfang der King Street in Alexandria, Virginia, beim Einkaufsbereich am Hafen. Dem beißend kalten Wind, der vom Potomac her wehte, hatte er den Rücken zugedreht. Es war eine Menge los in Old Town. Teure Autos blockierten die Straßen, während die gut betuchten Geschäftsleute mit ihren Verabredungen sich auf den Bürgersteigen stauten und auf einen Platz in den diversen schicken Restaurants warteten. Scott kam sich in seinen Jeans, dem Rollkragenpullover und einer abgetragenen Lederjacke auffällig und deplatziert vor.


  Er hatte den Druck sofort gespürt, als er aus seinem Flugzeug aus Norfolk ausgestiegen war. In der Hauptstadt war ein politischer Feuersturm ausgebrochen. Der Kongress hatte sofort auf die Bombenanschläge in New York City reagiert und mit einer Kriegserklärung gegen Nordkorea gedroht. In beiden Häusern war verlangt worden, dass der Präsident die Verantwortlichen für die innere Sicherheit sowie die Chefs der CIA und des FBI feuern sollte. Karl Radford war ihrem Zorn nur deshalb entgangen, weil er sich bedeckt gehalten hatte und weil mächtige Freunde im Kongress und im Weißen Haus ihn schützten. Selbst die Mitteilung des nordkoreanischen Marschalls Jin, Kim Jong-il sei wahnsinnig geworden und würde im Gefängnis wegen des in New York begangenen Verbrechens auf seinen Prozess und möglicherweise auf seine Exekution warten, hatte weder den Kongress noch die amerikanische Öffentlichkeit besänftigen können. Der Präsident mühte sich nach wie vor ab, die Situation unter Kontrolle zu bringen, bevor sie ihm völlig entglitt. Scott hatte keine Ahnung, wie heiß die Sache noch werden würde. Er wusste nur, dass der Druck schnell anstieg und die Uhr tickte.


  Er bemerkte einen grauen Buick Regal, der schon zum zweiten Mal um den Block fuhr. Jedes Mal blickten die Insassen, ein Mann und eine Frau, zu ihm. Nach einer dritten Runde zwängte sich der Buick in einen knappen Parkplatz ein Stück weiter im Block. Scott sah das Paar aus dem Wagen steigen und auf ein Restaurant zuschlendern. Wurde er beobachtet? Von ihnen? Oder von jemand anderem? Er war U-Boot-Kapitän, kein Spion. Auf der anderen Seite ähnelten sich beide Beschäftigungen manchmal so sehr, dass sie eigentlich kaum voneinander zu unterscheiden waren. Er hatte schon öfter für Radford gearbeitet und fragte sich, was ihn wohl diesmal erwartete. Sicher hatte es mit den Nordkoreanern zu tun. Seine Erfahrungen mit ihnen beschränkten sich bisher darauf, dass er eine ihrer Fregatten torpediert und ihnen ein SEAL-Team vor der Nase weggeschnappt hatte. Es gab zahlreiche Möglichkeiten, Nordkorea unter Druck zu setzen, für die man keine Erkundung mit einem U-Boot brauchte, die sich leicht zu einem Selbstmordkommando entwickeln konnte, falls es das war, was Radford vorschwebte.


  »Commander Scott?«


  Der Mann beugte sich in den Wind, der ihm seinen braunen Regenmantel zwischen die Beine wehte. Obwohl Scott das Gelände um ihn herum gut einsehen konnte, hatte er nicht bemerkt, dass der Mann näher gekommen war. Jetzt stand er einfach vor ihm, und Scott kam sich vor wie ein Idiot.


  »Ich bin Scott«, sagte er knapp.


  »Der General wartet. Würden Sie bitte mit mir kommen?«, forderte der Mann ihn auf.


  Scott musterte ihn. »Wer sind Sie?«


  »Tom Kennedy. Ich arbeite für den General.« Er gab Scott weder die Hand noch zeigte er ihm einen Ausweis.


  Scott folgte Kennedy nach Norden die Union Street hinauf, bis sie einen schwarzen Mercury Marquis erreichten, der sie mit laufendem Motor erwartete. Kennedy öffnete Scott eine Hintertür und setzte sich dann selbst auf den Beifahrersitz.


  Scott roch ein ihm bekanntes Aftershave. Der General saß tief in einer Ecke der Rückbank. Sein faltiges Gesicht wurde hart von den Straßenlampen beleuchtet. Er trug einen schwarzen Kaschmirmantel über einem dunklen Zweireiher. Scott kam sich nicht nur inadäquat bekleidet vor, sondern auch ausgesprochen fehl am Platz.


  »Schön, Sie zu sehen, Scott«, sagte Radford.


  Sie gaben sich über die gepolsterte Armstütze die Hand, und dann klopfte Radford kurz an die Scheibe der Fahrerkabine. Der Marquis fuhr los, bog nach links ab und sauste dann auf die Washington Street zu.


  Scott wollte etwas sagen, aber Radford brachte ihn mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen. Sein Ring von der Air Force Academy blitzte im Schatten wie ein Diamant auf. »Alle Ihre Fragen werden beantwortet. Vorerst muss es Ihnen genügen, wenn ich sage, dass wir wieder eine Krise auf der Halbinsel Korea haben. Marschall Jin sagt, er will Frieden, aber der Präsident glaubt ihm nicht. Wir sind überzeugt, dass Jin und seine Gesinnungsfreunde hinter den Bombenanschlägen stecken, nicht Kim, und dass sie ihm die Anschläge nur in die Schuhe geschoben haben, weil sie eine Rechfertigung für ihren Putsch brauchten. Herrgott noch mal, Jin war doch von Anfang an gegen die Entwaffnung. Dieser nordkoreanische Überläufer Jao hat uns sogar davor gewarnt, dass das passieren könnte. Zu dumm, dass wir nicht auf ihn gehört haben.«


  Radford sah in den dichten Verkehr hinaus. »Kein Mensch würde eine Träne vergießen, wenn Kim an die Wand gestellt würde, aber darum geht es hier nicht«, fuhr er schließlich fort. »Wir hatten einen Vertrag mit ihm geschlossen, und dafür waren jahrelange Verhandlungen nötig. Wir konnten nur deshalb ein Blutbad auf der Halbinsel abwenden, weil Kim keine andere Wahl hatte, als den Forderungen der USA, Japans und Chinas nach Entwaffnung nachzugeben. Diese verdammten Südkoreaner waren doch schon bereit, ihm nachzugeben, weil sie einfach nicht einsehen wollten, dass das gesamte Regime faul ist bis ins Mark und kurz davorsteht, wie ein Kartenhaus zusammenzubrechen. Und jetzt stehen wir wieder ganz am Anfang. Jin und seine Generäle sind Betonköpfe, und Lügner sind sie außerdem. Und er ist mit Leib und Seele Kommunist. Schlimmer noch, er hat völlig den Bezug zur Realität verloren. Vielleicht ist er sogar ein bisschen verrückt. Das sind sie doch alle. Es ist also keine Überraschung, dass Jin sich vielleicht einen neuen Plan ausgekocht hat, wie er uns atomar erpressen könnte.«


  »Was denn für einen Plan?«, fragte Scott.


  »Ah.« Nun sah Radford Scott zum ersten Mal direkt ins Gesicht. »Genau das möchte der Präsident wissen.« Er zündete sich eine Zigarette an und verstaute das Feuerzeug wieder im Futteral an der Armlehne, bevor er weitersprach. »Stört es Sie, wenn ich rauche?« Er ließ die Scheibe etwas herunter. »Wir haben unter anderem einige Funksprüche aufgefangen, die darauf hindeuten könnten, dass die Nordkoreaner etwas vorhaben, und dass Jin daran direkt beteiligt ist. Wir wissen nicht, woran, aber das besprechen wir nach unserer Ankunft.«


  »Wo?«, wollte Scott wissen.


  »Nicht weit, nur ein Stück die Straße runter«, wich Radford aus.
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  Der Wagen bog nach Süden in den George Washington Memorial Parkway ein, also in entgegengesetzter Richtung, in der Radfords Hauptquartier in Crystal City lag. Was es auch sein mochte, das Radford sich überlegt hatte, für Scott gab es keine Möglichkeit, einer neuerlichen Zwangsverpflichtung zu entgehen.


  »Es könnte für Sie übrigens eine Belobigung drin sein«, sagte Radford.


  Scott erwiderte nichts.


  »Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«


  »Ja, Sir, eine Belobigung.«


  »Vom Präsidenten.«


  Im einen Augenblick wollen sie einen entlassen, überlegte Scott, und im nächsten gibt es eine Belobigung. Alles, um einen an Bord zu bringen.


  »Für die Sache in der Ostsee«, sagte Radford. »Wir haben nicht übersehen, welche Risiken Sie eingegangen sind, um diese Tschetschenen–Bande zu erledigen, bevor sie diese Akula in die Luft jagen konnten.«


  »Ja, Sir, danke. Ich habe nur meine Arbeit gemacht«, sagte Scott, dem es in diesem Augenblick gleich war, wie banal das klang. Wie hatte Alex Thorne ihn doch genannt, den Müllmann der Navy? Immer dabei, ihren Dreck wegzuräumen. Wie passend, dachte Scott. Er hatte damit geprahlt, es sogar wie eine Art Orden getragen, dass er der wahrscheinlich älteste Commander der Navy war. Er war einmal bei der Beförderung zum Captain übergangen worden, hatte aber für die Mission in Russland gegen die tschetschenischen Terroristen befristet den Dienstgrad eines Captains erhalten. Nachdem er nun wieder Commander war, würde es das Ende seiner Karriere bedeuten, wenn er nun erneut bei der Beförderung zum Captain übergangen wurde. Die Navy fand offenbar immer wieder eine Einsatzmöglichkeit für ihn, aber für die erwartete Beförderung reichte es dann doch nicht.


  »Sie sollten versuchen, diese Verbitterung abzulegen«, sagte Radford etwas gereizt. »Sie könnten feststellen, dass das für Ihre Karriere Wunder wirken könnte. Was vorbei ist, ist vorbei. Versuchen Sie doch einmal, zur Abwechslung an die Zukunft zu denken.«


  »Es tut mir leid, General, aber das fällt mir etwas schwer, besonders, da ich anscheinend keine Kontrolle darüber habe. Es ist doch eine Tatsache, dass Sie und Admiral Ellsworth einen ganz erheblichen Einfluss darauf haben, wie meine Zukunft aussehen könnte. Oder ob ich überhaupt eine habe.«


  »Ellsworth schätzt Sie sehr.«


  Scott sagte nichts dazu.


  »Es ist wahr! Wenn es hart auf hart geht, kommt er zu Ihnen, wenn er Hilfe braucht. Das sagt doch alles. Ich habe gehört, dass er Ihnen sogar Ihr altes Kommando wiederbeschafft und Sie auf die Ta m p a abkommandiert hat.«


  »Das hat er. Jetzt bin ich aber nicht dort, sondern hier.«


  Radford dachte einen langen Augenblick nach, dann sagte er: »Nun, jetzt geht es wieder hart auf hart. Wir brauchen Ihre Hilfe.«


  Scott wartete, dass Radford mehr sagen würde, aber der General sah nur hinaus zum Mond, der auf der anderen Seite des Potomac über Maryland aufging.


  Sie bogen vom George Washington Parkway in ein Neubauviertel von Mt. Vernon ein und fuhren durch eine Straße, die mit Quads, japanischen SUVs und Limousinen vollgeparkt war, dann fuhren sie in eine Sackgasse und hielten in der Einfahrt eines beleuchteten Hauses an deren Ende an. Scott und Kennedy folgten Radford in ein modernes Vorstadthaus, das in dem kargen, nichts sagenden Stil eingerichtet war, den das SRO für seine konspirativen Häuser bevorzugte.


  »Hallo, Scott!« Carter Ellsworth stand mit einem Becher Kaffee in der einen Hand mitten in dem Wohnzimmer und streckte begrüßend die andere aus. Er war klein und hatte hellblaue Augen, die durch die dicken Gläser seiner Drahtbrille vergrößert wurden. Scott hatte Ellsworth noch nie in Zivil gesehen und hätte ihn fast nicht erkannt.


  »Admiral«, sagte Scott und blickte an Ellsworth vorbei auf einen gut aussehenden Farbigen. Der Mann war glatt rasiert und trug einen gut geschnittenen Blazer zu einer Freizeithose, was seinen sportlichen Körperbau betonte.


  »Jefferson«, entgegnete er. »McCoy Jefferson. Lieutenant Colonel, US Air Force.«


  »McCoy ist mein Stellvertreter für Sondereinsätze«, sagte Radford.


  Als sie sich die Hände gaben, spürte Scott, dass Jefferson ihn begutachtete. »Combat Control Team?«, fragte Scott.


  »Ganz recht. CCT. Unsere Einsatzleitung für Sondereinsätze.«


  Die Einsatz-Controller der Air Force waren dafür ausgebildet, Spezialeinheiten wie die SEALs der Navy zu unterstützen und wurden oft zusammen mit ihnen dafür eingeteilt, ihren Transport zum und vom Einsatzort zu organisieren.


  Radford drehte sich um und begrüßte eine elegante Japanerin, die hereingekommen war.


  »Wie geht es Ihnen, Commander Scott?«, erkundigte sie sich in perfektem Englisch. »Mein Name ist Fumiko Kida.« Sie gab Scott ihre glatte, warme Hand.


  Er hielt sie etwas länger fest, als die Höflichkeit dies verlangt hätte, während er ihre auffällige Erscheinung in sich aufnahm: Seidenweiches, schwarzes Haar, das auf ihre Schultern fiel und ihr Gesicht einrahmte, ein Paar volle Lippen, die feucht und sehr rot waren.


  »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Commander.« Sie sah einen Mann Anfang vierzig vor sich, gut gebaut und mit dunklem Haar, in das sich bereits die ersten grauen Strähnen mischten. Er besaß ein männlich-attraktives Aussehen, und seine Haltung verriet, dass er auch in schwierigen Situationen wusste, wie er sich verhalten sollte.


  »Sagen Sie bitte Jake zu mir.« Er ließ ihre Hand los. »Ich weiß zwar nicht, was Sie über mich gehört haben, aber zum größten Teil ist es nicht wahr.«


  »Lassen Sie es gut sein, Scott«, schnaubte Ellsworth. »Sie sind hier unter Freunden. Miss Kida weiß über die Operation in der Ostsee Bescheid.«


  »Was führt Sie nach Virginia?«, erkundigte sich Scott.


  »Marschall Kim Gwan Jin führt sie nach Virginia«, antwortete Radford und machte es sich in einem Ohrensessel bequem. »Miss Kida arbeitet für den japanischen militärischen Nachrichtendienst. Sie ist von dessen Leiter, General Kabe, hergeschickt worden, um uns Informationen über Marschall Jin mitzuteilen.«


  »Informationen, die unserer Ansicht nach mit dem kürzlich erfolgten Putsch in Nordkorea zu tun haben«, fügte sie hinzu.


  Eine Frau, die Scott bereits aus dem grauen Buick Regal in Alexandria kannte, kam mit einem Tablett mit Sandwichs herein, das sie auf dem Kaffeetisch abstellte. Der Mann, den Scott am Steuer des Buick gesehen hatte, trug ein Tablett mit Soft Drinks und Gewürzen herein.


  Nachdem das Paar sich wieder zurückgezogen hatte, sagte Radford: »McCoy, würden Sie und Miss Kida Scott bitte einweisen.«


  Jefferson machte eine Dose Cola auf, trank einen Schluck und stellte sie wieder ab. »Wie Sie wissen, hat Jin den Vertrag aufgekündigt, den wir mit Kim Jong-il zur Auflösung seines atomaren Arsenals ausgehandelt hatten. Anscheinend glaubt er, wir wollten als Revanche für die Anschläge in New York einen Präventivschlag gegen Nordkorea führen und droht nun an, er würde im Fernen Osten einen Atomkrieg starten oder Raketen gegen die USA abschießen. Das Problem, vor dem wir damit stehen, wird durch die Tatsache noch verschlimmert, dass die Volksrepublik Korea kurz vor dem Zusammenbruch steht. Wenn es dazu kommen sollte, müssten wir die dortigen Atomsprengköpfe finden und sicherstellen, damit sie nicht Terroristen in die Hände fallen. Es ist auf jeden Fall ein Riesenproblem.«


  »Wissen wir denn, wo die Sprengköpfe sind?«, fragte Scott.


  »Nicht von allen«, musste Jefferson zugeben. »Auf jeden Fall hat der japanische militärische Nachrichtendienst fünf Tage vor den Anschlägen in Manhattan Funksprüche aufgefangen, die darauf hindeuten, dass Jin eine persönliche Besprechung mit einem bisher Unbekannten in der Nähe von Taiwan plant. Im Augenblick ist noch unklar, worum es bei diesem Treffen geht oder wie Jins weitere Pläne aussehen. Wir wissen aus den erwähnten Funksprüchen, dass dieses Treffen bereits vor den Anschlägen in New York geplant worden ist. Wir vermuten, es könnte etwas mit Jins Putsch zu tun haben, sind uns aber nicht sicher.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer diese Person ist, mit der Jin sich treffen will?«, fragte Scott.


  »Noch nicht«, meldete sich nun Fumiko zu Wort, »aber wir glauben, dass es sich um einen Japaner handelt.«


  »Welcher Art sind denn diese Funksprüche, die Sie aufgefangen haben?«, fragte Scott. »Vielleicht bringt uns ja das weiter.«


  »Das haben sie tatsächlich. Wir haben es mit Zeilen-Diskriminatoren und Wellenbereichs-Sprüngen mit Blocks und Filtern zu tun. Sehr hochentwickeltes Zeug, wahrscheinlich ein Geng-Auto-Chiffrierungssystem, definitiv nicht europäisch.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung, worum es bei dem Treffen geht?«, wollte Scott nun wissen.


  »Jin ist eine der zurückgezogensten Persönlichkeiten von Nordkorea«, sagte Jefferson. »Soweit wir wissen, hat er das Land bisher noch nie verlassen. Wenn er das jetzt tut, so heißt das, dass dieses Treffen verdammt wichtig ist.«


  Scott wandte sich an Fumiko. »Wie viele Japaner könnte es geben, die in so unruhigen Zeiten ein legitimes Interesse an einem Treffen mit Jin haben? Und aus welchem Grund? Geht es da um ein Geschäft?«


  »Bis vor kurzem hatte Japan nur sehr schlechte wirtschaftliche Beziehungen zu Nordkorea«, antwortete Fumiko ihm. »Aber dann hat sich unser neuer Premierminister dazu bereit erklärt, die Tür einen Spalt zu öffnen, um einen wirtschaftlichen und kulturellen Austausch mit Pjöngjang zu ermöglichen.«


  »Also trifft sich vielleicht jemand aus Japan mit Jin, um ein Geschäft über, na, sagen wir mal, Nahrungsmittel, Treibstoff oder irgendwelche anderen Güter auszuhandeln, die sie in Nordkorea doch so verzweifelt brauchen«, vermutete Scott.


  »Das glaube ich nicht«, meinte Fumiko. »Der Norden hat einen Wirtschaftsminister und seine Leute, die mit den Japanern über solche Dinge verhandeln. Angesichts der neuen Lage in Pjöngjang würde Jin das Land nicht verlassen, wenn das Treffen nicht wesentlich für das Überleben der Volksrepublik Korea wäre.«


  »Sie meinen, das Überleben ihres atomaren Arsenals, nicht wahr?«, warf Scott ein.


  Alle Augen richteten sich auf ihn, und mit ihrem Schweigen gaben sie ihm zu verstehen, dass ihnen klar war, was er damit gemeint hatte.


  Langsam schälten sich für Scott die Umrisse des Plans heraus, den Radford und Ellsworth ausgeheckt hatten, und das gefiel ihm gar nicht. »Sie sagten, dass dieses Treffen in der Nähe von Taiwan stattfinden soll. Wo genau?«


  »Auf einer Insel namens Matsu Shan«, antwortete Fumiko. »Wir konnten das aus den abgefangenen Funksprüchen ermitteln.«


  »Und, was ist dort auf Matsu Shan?«, fragte Scott.


  »Eine Villa, die einem taiwanesischen Drogenbaron gehört.«


  3
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  »General, verstehe ich Sie da richtig?«, fragte Scott. »Sie wollen ein SEAL-Team nach Matsu Shan schaffen, das herausbekommen soll, was Jin vorhat?«


  »Wir müssen unbedingt wissen, worum es bei diesem Treffen geht«, sagte Radford. »Und das schaffen wir nur, indem wir SEALs dort absetzen.«


  »Wir brauchen bei diesem Unternehmen Ihre Erfahrung und Sachkenntnis«, warf Ellsworth ein.


  Scott spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Er sah die nordkoreanische Fregatte auf Angriffskurs, dachte noch einmal an den Wettlauf, das SEAL-Team rechtzeitig an Bord der Chicago zu schaffen, sah, wie sich ihre Torpedos in die Fregatte bohrten und sich Bug und Heck zu einem V verformten … »Bei allem Respekt, General, wenn ich mich richtig erinnere, hatten Sie doch damals Zweifel, ob meine Fähigkeiten ausreichen würden, jemals wieder eine ähnliche Operation durchführen zu können.«


  Ellsworth deutete mit einem Finger auf ihn. »Wir sind nicht hier, um alte Geschichten aufzuwärmen, Scott. Sie haben mit Ihrer Leistung in der Ostsee Ihr Konto wieder ausgeglichen«, fuhr er Scott an. Dann aber erinnerte ihn die Anwesenheit von Radford, Jefferson und Fumiko daran, nicht die Beherrschung zu verlieren, und er fuhr ruhig fort: »Sie haben Eingreifteams nach Dubrovnik und Nordkorea gebracht, also müsste diese Sache mit Matsu Shan eine Kleinigkeit für Sie sein.«


  »Sir, eine Kleinigkeit ist es nie«, gab Scott zurück.


  Jeffersons Gesicht blieb ausdruckslos, und er sagte nichts. Fumiko war solche Diskussionen zwischen Vorgesetzten und Untergebenen vielleicht nicht gewöhnt, denn sie fühlte sich offensichtlich nicht wohl dabei. Nur Radford schien anscheinend bereit, die beiden Männer den Konflikt unter sich austragen zu lassen, und rauchte weiter seine Zigarette.


  »Ich will damit nur sagen, dass Sie in freundlichen Gewässern operieren würden, Scott. In taiwanesischem Hoheitsgebiet, nicht im verdammten Gelben Meer vor der Küste Koreas.«


  »Admiral, die chinesische Marine patrouilliert diese Gewässer«, gab Scott zu bedenken. »Die taiwanesische auch. Da unentdeckt rein und wieder rauszukommen, das kann eine heikle Sache sein, ganz zu schweigen davon, ein Landungsteam hineinzuschaffen. Ist Taiwan über diese Operation informiert?«


  »Taiwan wird da nicht mit hineingezogen«, sagte Radford und stand aus seinem Sessel auf. »Das ist ganz allein unsere Sache. Ich will nur einen Spähtrupp, keinen Angriff. McCoy wird das Team führen. Wir brauchen in dieser Sache eine erstklassige nachrichtendienstliche Beurteilung. Also muss jemand dabei sein, der weiß, auf was er hören und worauf er achten muss. Das bedeutet, dass Sie mit dem Team mitgehen.«


  Scott hatte das Gefühl, als hätte er gerade einen Tritt in den Bauch bekommen.


  Fumiko bereitete auf dem wandgroßen Flachbildschirm hinter einem Vorhang im Wohnzimmer eine Präsentation vor. Radford, Ellsworth und Jefferson aßen Sandwichs und tranken Limo, während sie darauf warteten, dass die Vorführung anfing.


  Fumikos lange schlanke Finger tanzten über die Tasten ihres Laptops. Als sie sich neben Scott zu ihrer Tasche herunterbeugte, um eine CD herauszuholen, wehte der Duft ihres Parfüms zu ihm herüber. Sie wusste genau, dass er zu ihr hinübersah und schien sich über die Wirkung klar zu sein, die sie auf ihn hatte.


  »Sind Sie in Washington stationiert?«, fragte Scott.


  »Nein, in Tokio. Ich fliege sogar noch heute Abend zurück.«


  »Dreizehn Stunden. Das ist ein langer Flug.«


  »Ich bin daran gewöhnt. Ich bin oft weg von zu Hause.«


  »Das muss für Ihre Familie schwer sein.«


  »Ich habe keine Familie. Der Nachrichtendienst ist meine Familie.«


  Scott wusste, dass Fumiko die neuen emanzipierten Frauen Japans repräsentierte. Sie hatten sich von der traditionellen japanischen Rolle als Hausfrau und gehorsame Gattin des Brötchenverdieners gelöst und genossen nun die Freiheit, selbst eine berufliche Karriere zu verfolgen, die bisher allein den Männern Japans vorbehalten gewesen war. Und sie hatte offensichtlich das beste daraus gemacht.


  »Wie lange sind Sie denn schon dabei?«


  »Zehn Jahre.«


  »Dann müssen Sie gut sein.«


  Sie richtete ihren Blick direkt auf ihn und schien ihm mit ihren schönen mandelförmigen Augen tief in sein Innerstes zu sehen. Sie lächelte und sagte: »Ja, ich bin sehr gut.«


  Er hatte diese gleiche Intensität schon bei anderen Frauen erlebt, die er kennen gelernt – und geliebt hatte. Tracy. Wenn es ihr doch nur gelungen wäre, wie Fumiko ihre Intensität in Bahnen zu lenken, die nicht destruktiv waren. Wie unterschiedlich konnten zwei Frauen sein?, fragte er sich. Plötzlich fiel es ihm wieder ein: Tracy war in Tokio, mit ihrem Spielzeug Rick Sterling, dem Marine-Attaché … Er zuckte innerlich vor solchen Gedanken zurück, als Fumiko verkündete: »Ich wäre dann so weit.«


  Eine Luftaufnahme des nordöstlichen Teils von Taiwan erschien auf dem Bildschirm.


  »Wie Sie sehen können, haben wir eine ausgezeichnete Satellitenerfassung von Matsu Shan.« Fumiko gab weitere Erläuterungen ab, während sie zugleich Bilder von dem Laptop auf den Bildschirm herunterlud.


  Das Standfoto geriet in Bewegung, und sie rasten wie im freien Fall auf eine kleine, nierenförmige Insel vor der Nordostspitze Taiwans zu. Scott sah enge, gezackte Buchten zwischen steilen Klippen, und in den Küstengewässern ragten überall spitze, vulkanische Felsen empor, die leicht Schiffsrümpfe aufschlitzen konnten, und U-Boot-Rümpfe auch, dachte er.


  »Matsu Shan ist etwa dreißig Quadratkilometer groß«, sagte Fumiko, nachdem sie den freien Fall gestoppt hatte.


  Sie ließ einen weißen Lichtmarker über die Insel wandern, die mit dichtem Dschungel und einzelnen Palmengruppen am Strand bewachsen war. Eine luxuriöse Villa stand auf einer Klippe hoch über dem Meer.


  »Auf der taiwanesischen Seite der Insel führt ein schmaler Kanal zum Pazifik«, erklärte Fumiko weiter. »Er endet an einem Strand unterhalb der Villa.« Sie führte den Lichtmarker zu Kaianlagen und einer zehn Meter langen Motoryacht.


  »Wie Sie sehen, ist die Villa gut bewacht und durch einen Sturmangriff vom Meer oder vom Land aus praktisch nicht zu nehmen.«


  »Was sagten Sie doch gleich wieder, wem diese Insel gehört?«, fragte Scott.


  »Wu Chow Fat«, sagte Jefferson. »Er ist ein Drogenbaron, ein Pirat und ein Auftragskiller. Er schmuggelt in Nordkorea produzierte Drogen für die chinesischen Triaden nach China und Taiwan. Und für die Yakuza nach Japan. Fat ist der Hauptexporteur von Heroin und Metamphetamin aus Nordkorea nach Taiwan. Die Festlandchinesen wissen, dass Nordkorea dringend Devisen braucht und dass Drogen seine hauptsächliche Geldquelle sind. Dort wird über die Hälfte der illegalen Drogen produziert, die auf der Welt konsumiert werden.«


  »Wie groß ist das Territorium, das Fat kontrolliert?«, fragte Scott.


  »Der gesamte südöstliche Teil des Chinesischen Meers zwischen Ning-po und Hong Kong.«


  »Die Chinesen gehen hart gegen den Drogenschmuggel nach Festlandchina vor«, sagte Fumiko. »Nach Taiwan lassen sie ihn aber zu, weil sie die Meinung vertreten, dass der Drogenkonsum auf Dauer den Widerstand der Taiwanesen gegen die Vereinigung mit China schwächen wird.«


  »Fat hat also eine Übereinkunft mit Beijing«, stellte Scott fest.


  »Ja. Fat ist Kantonese. Früher hat er gleichzeitig Geschäfte mit schiang Kai-schek in Taiwan und den Kommunisten in Beijing gemacht. Er hat also beide Parteien gleichzeitig bedient. In China hat er die zentrale Zollbehörde in der Tasche. Sie lassen kleine Mengen nach Festlandchina herein, während der Rest nach Taiwan geschleust wird.«


  »Und alle verdienen sie Geld damit, und zwar tonnenweise«, bemerkte Scott.


  »Milliarden und Abermilliarden«, sagte Jefferson.


  »Genau wie die kolumbianischen Kartelle«, erklärte Ellsworth. »Unsere U-Boote haben Drogentransporte aus Peru und Kolumbien überwacht und dabei geholfen, sie abzufangen. Trotzdem kommt immer etwas durch. Um den Drogentransport in Asien haben wir uns nie gekümmert, weil wir naiv den Chinesen vertraut und geglaubt haben, sie würden das selbst übernehmen. Inzwischen wissen wir es besser.«


  »Jetzt verbünden sich aber Schmuggler wie Fat mit der Russenmafia«, erklärte Radford. »Sie haben beide Geld wie Heu und kaufen Waffen auf, die sie an die Terroristen im Nahen Osten verkaufen. Mein Gott, einmal hat Fat sogar versucht, ein russisches Diesel-U-Boot und einen Kampfhubschrauber sowie schultergestützte Boden-Luft-Raketen in die Finger zu bekommen. Deshalb bereitet uns ja dieses Treffen auf Matsu Shan solches Kopfzerbrechen.«


  »Haben Sie etwas Stärkeres zu trinken als Cola?«, fragte Scott.


  »Auf der Anrichte«, antwortete Radford. »Geben Sie mir einen Scotch. Sonst noch jemand?«


  Niemand meldete sich. Ellsworth, ein Abstinenzler, sagte: »Jetzt sehen Sie, warum wir Ihre Sachkenntnis brauchen, Scott.«


  »Und Fat ist kein Kleinganove«, fügte Jefferson noch hinzu. »Er ist schlau und hat ausgezeichnete Protektion.«


  Scott reichte Radford einen Scotch mit Eis und nahm sich selbst auch einen. Sein Blick fiel auf Jefferson, der ihn fest ansah. Scott war sich sicher, dass Jefferson seine Entschlossenheit prüfte und auf irgendwelche Schwächen lauerte.


  »Was haben Sie an hydrographischen Daten über Matsu Shan?«, erkundigte sich Scott.


  »Tidenhub, Lotungen, Zugangsmöglichkeiten, das Übliche«, antwortete Fumiko.


  »Wie aktuell?«


  »Von achtundneunzig.«


  »Großer Gott!«


  »Keine Sorge, ich habe ihr Material gesehen«, warf Ellsworth ein. »Es ist gut. Sehr detailliert.«


  »Sir, soweit ich mich erinnere«, erwiderte Scott, »führt der Ryukyugraben direkt an Taiwan vorbei. Östlich von Taiwan hätten wir zweitausend oder zweitausenddreihundert Meter Wassertiefe, aber in Küstennähe sind hauptsächlich flache Gewässer.«


  »Richtig, aber da ist nichts, womit Sie nicht fertig werden würden«, sagte Radford.


  Scott überlegte. Ein U-Boot, das für den Transport von SEALs geeignet war, benötigte ausreichend Wassertiefe, um unbemerkt in Küstennähe zu gelangen. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass er sich bei einem solchen Transport knapp über Grund halten müsste und ihm dabei kaum Wasser darüber blieb.


  Er deutete auf den Monitor. »Schauen wir uns einmal diese Villa an.«


  Fumiko zoomte auf eine L-förmige Anlage, die in einem Winkel von 45 Grad von einem KH-12-Orbitalsatelliten aufgenommen worden war. Deutlich auszumachende Gestalten wanderten diagonal über gepflegtes Gelände und Stufenterrassen. Sogar einzelne Details waren verblüffend deutlich zu erkennen.


  Die Villa stand mit von Bögen abgedeckten Gängen, einem Ziegeldach und einer geräumigen Terrasse auf einem Felsvorsprung und war von einer niedrigen Steinmauer umgeben. Um sie herum standen Laubbäume, Palmen und Kampferbäume. Am Fuß des Felsvorsprungs war ein Strand, an dem der schmale Kanal zum Meer endete.


  »He, was ist das denn?«, fragte Scott.


  Ein Schwimmbecken mit Sprungbrettern, einer Umkleidekabine und gestreiften Sonnensegeln zog langsam über den Schirm. Eine Asiatin mit dunkler Sonnenbrille sonnte sich nackt neben dem Pool auf einer Luftmatratze. Liegestühle und bunte Sonnenschirme standen um sie herum.


  »Das sieht ja besser aus als im Club Med«, sagte Jefferson.


  Ellsworth hustete in eine Faust.


  Die Kameras des KH-12 zeigten weitere Details – einen befestigten Parkplatz mit SUVs und Lieferwagen, der auch als Hubschrauber-Landeplatz dienen konnte. Ein dunkelhäutiger Mann in einem Dschungel-Kampfanzug wechselte mit nacktem Oberkörper bei einem grünen Toyota Land Cruiser einen Reifen.


  Scott erkannte außerdem, dass außer einer langen, steilen Treppe, die aus dem gewachsenen Fels gehauen war und direkt zum Strand führte, nur noch eine in die Hinterseite des Felsvorsprungs gesprengte, gewundene Straße Zugang zu der Villa gewährte.


  »Wie Sie sehen werden, ist die Villa schwer bewacht«, sagte Fumiko.


  Scott sah, dass sich auf dem Gelände Bewaffnete zu Fuß und motorisiert umherbewegten. »Was für Waffen tragen die denn?«


  »Russische Maschinengewehre«, antwortete Jefferson. »Außerdem H &K 13er.«


  »Ist das ein Wachturm?«


  »Ja«, sagte Fumiko. »Davon gibt es drei. Hier ist ein besserer Blick auf sie.« Sie arbeitete an der Sequenz, und der Blickwinkel wurde breiter.


  Der Wachturm, ein offenes Stahlgerüst, hatte ein rotes Ziegeldach, das zu dem Dach der Villa passte. Von den vier Seiten des Turms aus deckten russische Maschinengewehre den umgebenden Dschungel ab.


  »Was haben sie sonst noch?«, fragte Scott.


  »Rechnen Sie mit Granaten und Mörsern«, sagte Jefferson. »Panzerfäuste auch. Wir vermuten, dass sie dort genug Waffen haben, um eine mittelgroße Armee abzuwehren.«


  »Das ist nicht gut«, stellte Scott lakonisch fest.


  »Hören Sie, wir dringen da nicht ein, um einen Krieg zu beginnen, sondern um Informationen zu sammeln.«


  »Wie denn?«


  »Mit Mikro-Fluggeräten«, verkündete Radford stolz. Er stellte seinen Drink ab und stand von seinem Sessel auf. »MAVs.«


  »Meinen Sie das ernst, General?«, fragte Scott.


  MAVs, Micro Air Vehicles oder Mikro-Fluggeräte, zum Teil nur fünfzehn Zentimeter groß, waren beim SRO seit Jahren in Entwicklung. Sie waren dafür vorgesehen, Spähtrupps bei ihren Aufträgen in Gefahrenzonen zu entlasten, hatten es aber bisher noch nicht bis zur Einsatzreife geschafft. Bis jetzt.


  »Natürlich meine ich das ernst. Das SRO hat zwei Milliarden in ihre Entwicklung gesteckt, und jetzt haben wir eines, das funktioniert und für diese Mission perfekt geeignet ist. Miss Kida.«


  Sie schaltete um. Auf dem Schirm war nun eine Maschine zu sehen, die wie eine Libelle aussah und sogar Mehrfachflügel aus glänzendem, papierdünnem Mylar hatte. Neben dem Gerät lag zum Größenvergleich eine prägefrische Fünfundzwanzig-Cent-Münze. Radford meinte es tatsächlich ernst: Das MAV war kaum siebeneinhalb Zentimeter groß.


  »Diese Fliege kann eine halbe Stunde lang in der Luft bleiben«, sagte Radford. »Sie hat einen chemischen Motor, der nicht mit Verbrennung arbeitet, mit den Flügeln in Verbindung steht und sie mit Hochgeschwindigkeit flattern lässt. Der Körper des Geräts enthält eine Kamera, ein Lenksystem und entweder einen olfaktorischen Sensor oder eine Lauscheinrichtung.«


  »So etwas hätten wir in Yongbyon brauchen können«, bemerkte Scott, »statt dieser Krypton-85-Sensoren, die wie Pflanzen aussahen und die wir in den Boden stecken sollten, damit sie Strahlung von der Brennstab-Wiederaufbereitungsanlage der Nordkoreaner aufspüren. Hoffen wir nur, es funktioniert.«


  »Oh ja, das funktioniert«, sagte Jefferson. »Ich habe diese Spionagefliege schon in Aktion gesehen. Glauben Sie mir.«


  »Wie groß ist die Reichweite, und wie schnell ist sie?«, fragte Scott.


  »Gut drei Kilometer unter idealen Bedingungen, und sie schafft fünfundfünfzig Stundenkilometer.«


  »Das könnte funktionieren«, überlegte Scott.


  »Es wird funktionieren«, versicherte Radford und machte sich noch einen Drink. »So, wie wir das sehen, werden Sie mit Fat und seinen Leuten nicht einmal in Kontakt kommen. Sie werden während des Treffens unter sich bleiben. Sie müssen nur an Land gehen, diese Fliege losschicken, sich beschaffen, was wir brauchen, und dann verschwinden Sie wieder.«


  »Was genau meinen Sie mit ›unter sich bleiben‹?«, hakte Scott nach.


  »Fats Aufgabe wird es sein, für die Sicherheit zu sorgen«, sagte Fumiko. »Er und seine Leute werden keine ungebetenen Besucher erwarten. Das macht Ihre Landung ungefährlicher.«


  Scott sagte dazu nichts. Sein Blick fiel auf Jefferson, der daraufhin fragte: »Was bereitet Ihnen Kopfzerbrechen, Scott?«


  »Das Übliche. Wie zum Beispiel, mit wie viel Leuten wir es zu tun bekommen? Wie zum Teufel sollen wir diese verdammte Fliege in die Villa und wieder heraus bekommen? Und wie sollen wir den Kontakt mit Fat und seinen Leuten vermeiden?«


  »Wir haben die Operation ein halbes Dutzend Mal als Computersimulation durchgeführt. An Land können wir die Fliege aus der Ferne vom Strand aus starten und aufzeichnen, was sie aufnimmt.«


  Scott runzelte die Stirn. »Computersimulation, so?« Es klang immer so einfach, so sauber. Das war es dann aber nie. Computer wehrten sich nämlich nicht und brachten Angreifer tatsächlich um. »Sie sagten, Fat wird keine ungebetenen Besucher erwarten … wie können Sie da so sicher sein?«


  »Würden Sie das denn?«, fragte Jefferson. »Mein Gott, das ist seine Privatinsel. Er und Jin denken doch, kein Mensch weiß, was los ist. Die Sache ist vorbei, bevor irgendjemand auch nur bemerkt hat, dass da etwas passiert ist.«


  »Fat ist Drogenhändler und weiß genau, dass er nie unaufmerksam sein darf. Und wenn Sie meinen, wir könnten so etwas auf die Schnelle durchziehen, dann ist eine Katastrophe vorprogrammiert.«


  Jefferson sah ihn durchdringend an und wollte gerade etwas sagen, als Ellsworth sich meldete. »Da ist er.«


  Auf dem Monitor bewegte sich etwas. Ein ungeheuer fetter Wu Chow Fat erschien an einem weißen Sandstrand. Lichtreflexe vom Wasser blitzten wie kleine Donuts auf und zeigten, dass die Digitalaufnahme aus großer Entfernung, wahrscheinlich von einem U-Boot aus, mit einem Spiegel-Teleobjektiv gemacht worden war.


  Fats kleiner Kopf wackelte auf einem Berg von Speck. Er wurde von einer schlanken, jungen Frau gestützt, während er mit schweren Schritten durch den Sand stapfte. Das Fett hing ihm in dicken Falten vom Körper, die seine gelbe Badehose fast völlig versteckten. Seine Arme und Beine sahen mit ihrem enormen Umfang aus wie zu stark aufgeblasene Ballons, die jeden Augenblick platzen könnten. Er ging mit Hilfe seiner Begleiterin weiter den Strand hinunter, bis er aus dem Bild verschwand.


  »Also, den Namen trägt er zu Recht«, bemerkte Scott lakonisch.


  »Lassen Sie sich nicht davon täuschen, was Sie sehen«, sagte Fumiko. »Fat ist schlau. Außerdem ist er ein kaltblütiger Mörder.«


  Scott kaute an einem Sandwich, während Fumiko ihren Computer einpackte und die Kabel verstaute.


  Radford rauchte eine Zigarette. »Nach den Informationen, die Miss Kida aus dem abgefangenen Funkverkehr herausgeholt hat, soll dieses Treffen auf Matsu Shan in fünfzehn Tagen stattfinden«, sagte er mit heiserer Stimme. »Das lässt uns nicht viel Zeit. Admiral Ellsworth hat daher einen Zeitplan erstellt, der keinerlei Spielraum zulässt, aber für den Auftrag ausreicht.«


  »Richtig.« Ellsworth sah von einem Schriftstück auf, das er gerade gelesen hatte. »Wir haben ein SEAL-Team auf Abruf in Pearl Harbor. Colonel Jefferson wird heute Abend dorthin vorausfliegen. Sie, Scott, folgen ihm so bald wie möglich, machen sich mit dem Plan vertraut, und dann absolvieren Sie mit dem Team eine Trainingseinheit für die Aktion am Strand. Das bekommen Sie alles noch einmal in Ihrem Befehl von der Leitung der U-Boot-Flotte. Zunächst einmal betrachten Sie sich als von der Ta m p a abkommandiert und der Reno in Pearl zugeteilt. Sie ist mit einem ASDS und allem, was Sie sonst noch für den Auftrag brauchen, nachgerüstet worden.«


  Das ASDS, ›Advanced Seal Delivery System‹, war ein knapp 22 Meter langes Mini-U-Boot, das zum geheimen Transport von SEALs von einem Atom-Kampf-U-Boot an Land entwickelt worden war.


  »Die Reno? Sir, das ist doch eines der ältesten Boote der Los-Angeles-Klasse, die wir haben. Wie ist denn ihr Zustand?«


  »Die Reno ist gerade überholt worden und so gut wie neu. Leiser als ein Seawolf. Und sie hat einen neuen BSY-2-Sonar und eine breite BQD-5D-Reihe. Sie hat gerade ihre Hochseetauglichkeitsprüfung hinter sich und ist marschbereit.«


  »Bewaffnung?«


  »Mark 48 ADCAP-Torpedos.«


  »Tomahawks?«


  »Alles kann ich Ihnen nicht geben.«


  »Und die Mannschaft?«


  »Sam Deacons Truppe.«


  »Wer ist Erster Offizier?«


  »Rus Kramer.«


  »Kramer soll gut sein, habe ich gehört.«


  »Er ist spitze. Also, Sie haben einen höheren Dienstgrad als Deacon und die Leitung während der Mission, aber Sie kennen ja die Bestimmungen der Navy – das Schiff gehört ihm. Er wird mit Ihnen zusammenarbeiten, verärgern Sie ihn aber bloß nicht. Irgendwelche Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  Scott wusste, dass es eine straff geplante Operation werden würde, in der für Fehler kein Spielraum war. Ihr Erfolg würde vom Einsatz einer völlig neuen Waffe abhängen, dem MAV. Er wusste außerdem, dass man ihm nicht viel Zeit für das Training mit Jefferson und den SEALs gelassen hatte, in der er eine Verbindung zu ihnen herstellen konnte, um sich wieder mit Waffen vertraut zu machen, die er schon sehr lange nicht mehr in der Hand gehabt hatte, und um sich auf die Anstrengungen eines Transports mit einem ASDS vorzubereiten. Er konnte nur hoffen, dass seine Grundausbildung für Kampfschwimmer, die er im Ausbildungszentrum für Spezialaufträge der Navy in Coronado, Kalifornien, absolviert hatte, ihm über jede Krise hinweghelfen würde. Angeblich ging einem diese Ausbildung wie das Fahrradfahren oder das Autofahren mit der Knüppelschaltung so in Fleisch und Blut über, dass man sie nie vergaß.


  Die anderen gingen vor. Jefferson schleppte Fumikos Geräte, die sie in schwarze Aluminiumkoffer verpackt hatte, in einen der Wagen. Sie hielt Scott in der Eingangshalle des Hauses an und sagte: »Ich weiß, Sie haben Bedenken wegen dieser Mission.«


  Scott freute sich über diese Anteilnahme. »Ich habe bei solchen Missionen immer Bedenken.«


  »Wegen Ihrer Erlebnisse in Russland?«


  Scott warf ihr einen Blick zu.


  »Ich habe von dieser Mission in der Ostsee gehört. Man sagt, es waren tschetschenische Terroristen mit einem russischen U-Boot.«


  Er lachte. »Mein Gott, Tschetschenien hat doch gar keine Marine.«


  Fumiko lachte nicht.


  »Hören Sie, das war gar nichts, nur ein Routine-Erkundungsauftrag.«


  »Angeblich war da eine Frau beteiligt … eine Amerikanerin.«


  »Glauben Sie nicht alles, was Sie hören.«


  »… und dass Sie beide es fast nicht zurück geschafft hätten.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


  Scott überlegte kurz und sagte dann: »Sie haben Recht, es war sehr knapp. Eine Gruppe von tschetschenischen Terroristen unter der Führung von Alikhan Zakajew haben auf der Kola-Halbinsel ein russisches U-Boot in ihre Gewalt gebracht. Sie hatten den Plan, es während der Gipfelkonferenz zwischen den Präsidenten der USA und Russlands in den Hafen von St. Petersburg zu fahren und dort den Reaktor hochgehen zu lassen, um so die Stadt und alle ihre Einwohner zu verstrahlen. Ich habe das Kommando über eine russische Akula übernommen, Zakajew in der Ostsee aufgespürt und verhindert, dass das passiert.«


  »Sie meinen, Sie haben Zakajews Boot torpediert.«


  »Ohne die Hilfe von Alex Thorne hätte ich es nicht geschafft. Sie ist eine Naturwissenschaftlerin, die der US-Botschaft in Moskau zugeteilt ist. Sehr klug. Sie ist dahintergekommen, was Zakajew vorhatte, und dann hat sie, na ja, uns über einen eigenen Reaktor-Ausfall hinweggeholfen. Die Kühlung des Reaktors der Akula war ausgefallen, und fast hätten wir eine Kernschmelze gehabt. Wenn da nicht der russische Offizier gewesen wäre, der die Sache wieder hinbekommen hat, würde ich jetzt nicht hier stehen. Außerdem wäre der größte Teil der Länder rings um die Ostsee radioaktiv verstrahlt und wer weiß wie lange völlig unbewohnbar.«


  Scott hörte schnelle Schritte. Jemand kam zum Haus zurück. Fumiko nahm ihre Hand weg.


  »Commander Scott, wir warten«, sagte Kennedy, der in der Einfahrt stand.


  »Es tut mir leid, dass Sie nicht in Pearl sein werden, um sich von uns zu verabschieden«, wandte sich Scott an Fumiko.


  »Mir auch«, erwiderte sie.


  4


  CHUNGWA, NORDKOREA


  Der neue Große Führer Marschall Jin kam in dem neuen Sondergefängnis fünfundzwanzig Kilometer südlich von Pjöngjang an. Die Hochsicherheitsanlage, ein gedrungener, hässlicher Betonblock mit Reihen von schmalen Fenstern, auf allen vier Seiten wie in die Wände hineingestanzt, stand am Ende einer befestigten Straße, einer der wenigen in der Gegend von Chungwa.


  Die Wachen begrüßten Jin mit dem Stampfen ihrer Stiefel und präsentierten Gewehren direkt hinter dem Eingangstor. Jin rauschte mit seinem Adjutanten an ihrer Reihe vorbei und schloss sich dem Leiter der Haftanstalt an, der sie in voller Paradeuniform mit Reithosen, Achselschnur und Koppel empfing.


  Der Kommandant führte Jin in ein spartanisches Büro, das nur einen Kohleofen und einen Metalltisch, an dem ein Stuhl stand, enthielt. Auf dem Tisch standen Becher mit Reiswein und Schalen mit Kimbap – Sushi – und Kim’chi – scharfem Gemüse.


  Jin ignorierte das Essen und richtete seine Aufmerksamkeit ganz auf den Monitor der Überwachungsanlage am anderen Ende des Tischs. Der Kommandant schob Jin unterwürfig den Stuhl hin, der sich hinsetzte, ohne auf die Geste zu reagieren. Er sah wie gebannt auf das Bild von Kim Jong-il, das von einer versteckten Kamera aus dessen Zelle tief im Innern der Haftanstalt übertragen wurde.


  Fast hätte Jin den früheren Großen Führer nicht erkannt. Barfuß, mit einem verdreckten graublauen Overall bekleidet und ohne seine charakteristische schwarze Hornbrille sah Kim einfach nur erschöpft aus. Er hatte abgenommen, und sein früher dickliches Gesicht war eingefallen. Sein Overall hing an seinem Körper wie ein Sack. Seine nackten Füße waren von der Kälte tiefrot, was seine Ballenzehen noch mehr betonte. Kim saß völlig regungslos auf der Kante seiner Liege, die an in die Steinmauer seiner Zelle eingedübelten Ketten hing.


  »Er verweigert die Nahrung, Großer Führer«, sagte der Kommandant und neigte seinen Kopf leicht vor Jin.


  Es wäre Jin völlig gleich, wenn Kim sich zu Tode hungern würde. Das würde die Zeit und Mühe sparen, Kim langsam in einem Fass voll kochender Salzwasserlauge mit Lysol hinzurichten. Oder ihn bei lebendigem Leib in einen Hochofen zu werfen. Eine Kugel in den Kopf war zu schnell.


  Jin musterte Kims aschgraues Gesicht. Kim, der Verräter; Kim, der Säufer; Kim, der Weiberheld. Die schwedischen Prostituierten, die er so gerne mochte, sollten ihn jetzt einmal sehen und riechen. Sie würden es sich sicher zweimal überlegen, bevor sie sich zu zweit oder zu dritt von seinem ungewaschenen Körper in seine Satin-Bettwäsche drücken lassen würden, und ebenso würden sie vor der Vorstellung zurückschrecken, ihm französischen Wein vom Körper zu lecken, während er sich vor Wonne wand und noch eine weitere Flasche aufmachen ließ.


  Jin stand auf. »Ich gehe jetzt zu ihm.«


  Die Zellentür vibrierte leicht und schwang auf. Kim sah auf, und seine stumpfen Augen blitzten, als er sah, wer ihn besuchte.


  »Ich habe nichts zu sagen«, krächzte er. Seine Kehle war mit Schleim verstopft, und seine teigigen Lippen bewegten sich kaum. Er wärmte sich die Hände unter den Achselhöhlen.


  Die Zelle war noch verdreckter, als Jin angenommen hatte. Kim lehnte nämlich nicht nur jede Nahrungsaufnahme ab, er weigerte sich auch, den bereitgestellten Eimer zu benutzen und hatte sich stattdessen auf den Boden der Zelle entleert. Jin erbrach sich beinahe aufgrund des Gestanks, der ihm wie ein Messerstich in die Nase stach. Der Kommandant zuckte nur hilflos die Achseln, als wollte er Jin sagen, dass er nichts gegen Kims schlechtes Benehmen tun konnte, das seine einzige Rachemöglichkeit dafür darstellte, dass er das Gesicht verloren hatte. Soll er doch seine eigene Scheiße riechen, dachte Jin.


  Er machte dem Kommandanten mit einer kurzen Handbewegung klar, dass er ungestört sein wollte. Dieser trat daraufhin in den Gang hinaus, ließ die Zellentür aber leicht angelehnt.


  Jin hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte auf die zusammengekauerte Gestalt des Mannes herab, der fast fünfundzwanzig Jahre lang über Nordkorea geherrscht und während dieser Zeit eine Woge von Brutalität ausgelöst hatte, die manchmal sogar Jin angewidert hatte, obwohl er selbst ein Meister im Einsatz von Terror und Schmerzen zur Kontrolle seiner Feinde war.


  »Verschwinde.« Kim zog Schleim hoch und spuckte Jin zwischen die polierten Stiefelspitzen. »Ich habe nichts zu sagen.«


  »Und du könntest auch nichts sagen, was ich hören wollte«, erwiderte Jin. »Ich will aber, dass du mir zuhörst. Ein Urteil ist vom Ministerrat der Volkrepublik verhängt worden. Man hat dich des Hochverrats angeklagt, für schuldig befunden und zum Tod verurteilt.«


  Kim sah starr auf den grauen Schleim zwischen Jins Stiefeln und sagte kein Wort.


  »Der Oberste Volksgerichtshof hat mich mit der Vollstreckung dieses Urteils beauftragt. Ich kann über den Zeitpunkt und vor allem die Methode deiner Hinrichtung frei entscheiden.«


  »Dann töte mich jetzt gleich.«


  »Ich bin noch nicht fertig.« Jin wartete, bis er Kims ganz Aufmerksamkeit hatte. »Dein Onkel, deine Schwester und ihr Mann sowie deine beiden Söhne sind verhaftet worden. Auch sie werden für deine Verbrechen bezahlen. Ich werde den Staat von allen Verrätern befreien, die Schande über deinen Vater, den göttlichen Führer Kim il Sung gebracht haben.«


  Kim blickte auf. »Soll das ein Versuch sein, mir Angst zu machen?«


  »Dir Angst zu machen? Nein. Das sind nur die Tatsachen.«


  »Wie gesagt, töte mich jetzt gleich.«


  Jin beugte sich aus der Hüfte vor, um sicherzustellen, dass Kim seine Worte genau verstand. »Nein, nicht jetzt gleich, aber sehr bald. Nachdem du zugesehen hast, wie deine Verwandten einer nach dem anderen gestorben sind.«


  »Du bist hergekommen, um mir das zu sagen?«


  »Nein. Ich bin hergekommen, um dir zu sagen, dass dein japanischer Freund sich zu einem Treffen mit mir bereiterklärt hat.«


  Kim reagierte wie ein Muskel auf einen Stromschlag. Er sah Jin durchdringend an.


  Der Marschall richtete sich auf. »Wir haben gemeinsame Interessen. Außerdem besitzt er die Technologie, die ich brauche, und die Mittel, aus Rohstoffen verwendbare Werkzeuge zu machen.«


  Jin drehte sich um, um hinauszugehen. »Warte!«, rief Kim. »Du sprichst in Rätseln. Was soll das heißen?«


  Jin blieb mit einer Hand an der Zellentür stehen. »Folgendes: Sehr bald werden die Vereinigten Staaten keine Bedrohung mehr für unsere Existenz oder für den Rest der Welt darstellen. Mit der Hilfe deines Freundes werden wir die Mittel bekommen, die USA fertigzumachen.«


  »Das wird er niemals durchziehen! Er belügt euch.«


  »Wenn du das glaubst, kennst du ihn nicht wirklich. Glaub mir, er wird es tun, weil er sich nach seiner Rache ebenso sehnt wie ich.«


  »Dann seid ihr beide wahnsinnig. Ihr werdet die ganze Welt gegen uns aufbringen.«


  Die Zellentür knallte zu. Jins blank geputzte Stiefel knallten draußen den Steinfußboden entlang. Ihr Echo verklang, und Kim drückte sich beide Hände an die Ohren, um den letzten verzweifelten Hilferuf eines Gefangenen tief im Labyrinth des Gefängnisses nicht hören zu müssen.


  5


  CRYSTAL CITY, VIRGINIA


  »Guten Abend, Karl, Admiral Ellsworth, ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten.«


  Der Präsident der Vereinigten Staaten erschien auf dem Monitor der abgeschirmten Video-Konferenz in Radfords Büro im SRO-Hauptquartier. Es war spät, und der Präsident, ein gut aussehender Farbiger, dem man an seiner Sprache sein Jura-Studium in Harvard anhörte, sah sehr müde aus.


  »Guten Abend, Mr. President«, antworteten beide.


  Der Präsident befand sich in der Privatwohnung im Weißen Haus, wo die Videokonferenz vorbereitet worden war. Mitarbeiter des Nationalen Sicherheitsrats hatten früher am Tag in einer Konferenz mit Radford und Ellsworth die groben Zielsetzungen diskutiert, und jetzt waren die beiden Männer so weit, den Präsidenten über die Einzelheiten zu informieren.


  »Haben wir begonnen?«, fragte der Präsident.


  Radford spürte die tiefe Besorgnis hinter dem freundlichen Tonfall. Radford war vom Weißen Haus ständig stark unter Druck gesetzt worden, die Erkundungsoperation nach Matsu Shan endlich zu beginnen, und dieser Druck würde in den nächsten Tagen noch stärker werden, das wusste er.


  »Ja, Sir. Admiral Ellsworth ist hier, um Sie darüber zu informieren.«


  »Bitte tun Sie das, Admiral, aber verschonen Sie mich mit Ihren Fachausdrücken und berichten Sie mir in verständlichem Englisch.«


  Ellsworth räusperte sich. »Mr. President, Commander Scott hat seinen Marschbefehl nach Pearl Harbor. Er wird sich dort Colonel Jefferson und der Sondereinsatzgruppe anschließen, die mit einem unserer ASDS-Boote nach Matsu Shan gebracht wird. Ich, äh, meine damit ein Mini-U-Boot, das dafür konstruiert ist, SEALs an Land abzusetzen und sie wieder abzuholen.«


  Ellsworth berichtete dem Präsidenten von dem Treffen in dem konspirativen Haus und erläuterte dann die technischen Einzelheiten der Mission und die Schwierigkeiten, die Scott dabei zu überwinden hatte.


  Als er damit fertig war, sagte der Präsident zu Radford: »Scott hat dort in der Ostsee eine ganz tolle Leistung für uns vollbracht. Wir können jemanden wie ihn jetzt dringend brauchen, aber muss er wirklich unbedingt auf Matsu Shan persönlich seinen Hals riskieren?«


  »Ich denke schon«, antwortete Radford. »Colonel Jefferson kennt sich mit Spezialaufträgen aus, und er gehört zu dem Planungsteam, das wir sofort nach den Anschlägen der Nordkoreaner in New York City zusammengestellt haben. Jefferson kann den taktischen Teil der Operation übernehmen, und mit dem politischen Aspekt ist er auch vertraut, aber den nachrichtendienstlichen Teil kann man nicht auch noch von ihm erwarten. Scott kennt sich mit der Beschaffung von nachrichtendienstlichem Material aus, und ich dachte, dass wir von seiner Erfahrung profitieren würden. Er hat einen scharfen analytischen Verstand, und ihm wird nichts entgehen.«


  »Sind Sie der gleichen Meinung, Admiral?«, fragte der Präsident.


  »Ja, das bin ich. Scott ist einer unserer besten Offiziere, sowohl als U-Boot-Kapitän wie auch bei nachrichtendienstlichen Operationen.«


  »Und jetzt setzen wir ihn auf Matsu Shan ab. Hat er denn etwas in der Art schon einmal gemacht?«


  »Ja, Sir, vor einigen Jahren in Dubrovnik. Ein Sondereinsatz-Team wurde von einem unserer U-Boote abgesetzt und hat ein Hauptquartier der kroatischen Serben eliminiert. Scott ist für das


  nachrichtendienstliche Material und als Verbindungsoffizier … äh, ich meine, für den Kontakt mit unserem Hauptquartier in Brindisi mit an Land gegangen. Er hatte außerdem Befehl, den Terroristen, der als Karst bekannt war, zu finden und zu fangen. Scott hätte ihn fast erwischt, aber der Mistkerl konnte fliehen. Scott ist gut in Form. Mehr als zwei Tage Training mit Jefferson und seinen Leuten und einen Auffrischungskurs mit den Waffen benötigt er nicht.«


  »Wie steht es mit Commander Scotts Neigung, Dinge ohne Befehl selbst in die Hand zu nehmen?«


  »Wir haben mögliche Interpretationen seiner Befehle strikten Beschränkungen unterworfen, Sir«, beruhigte ihn Ellsworth. »Mr. President, der Zweck dieser Operation ist ganz klar nur ein Lauschangriff, also, herauszubekommen, was Jin vorhat, nicht, ihn und seine Leute anzugreifen. Das ist Scott völlig klar.«


  »Sehr gut, Admiral«, sagte der Präsident. »Ich habe Ihren Antrag auf eine Belobigung für Scott als genehmigt weitergegeben. Mir scheint doch, die verdient er, wenn das je ein Offizier getan hat.«


  »Mr. President, ich möchte noch erwähnen, dass wir Hilfe vom japanischen militärischen Nachrichtendienst hatten«, meldete sich nun Radford. »Eine ihrer Agentinnen, Miss Fumiko Kida, hat uns alles übergeben, was sie über Marschall Jin haben. Ich war von der Leistungsfähigkeit des japanischen Nachrichtendienstes sowie von seinen Interpretationsmitteln und seiner Kooperationsbereitschaft sehr beeindruckt. Trotzdem …«


  Der Präsident wartete ab.


  »Ich spüre, dass man dort gewisse Probleme mit der Identität des Japaners hat, der mit Jin Kontakt hatte.«


  »Probleme welcher Art?«


  »Sie versuchen, das Gesicht zu wahren. Es ist ihnen peinlich, dass er japanischer Bürger ist.«


  Der Präsident überlegte. »Schützen sie jemanden?«


  »Das glaube ich nicht. Ich kenne Direktor Kabe, und ich halte es für unwahrscheinlich, dass er das tun würde. Trotzdem …«


  Der Präsident wischte sich ein Auge ab. Seine Müdigkeit war unverkennbar. Dann aber nahm er sich zusammen, sah Radford über den Monitor fest an und sagte scharf: »Wenn ein Japaner mit Jin zu tun hat und sie wissen, wer das ist, sagen es uns aber nicht, dann sind die Japaner ebenso schuldig wie Nordkorea am Tod von dreihundert Amerikanern in New York City.«


  »Sir, wenn wir diese Person identifizieren können, können sie uns ihre volle Kooperation nicht verweigern.«


  »Sie meinen, ihn verhaften? Verhören?«


  »Ja, Sir.«


  Der Präsident blinzelte einige Male schnell und sagte dann: »Würden sie das tun?«


  »Wenn wir unwiderlegliche Beweise vorlegen.«


  »Was meinen Sie dazu, Admiral? Und keine Ausflüchte mehr. Kann Scott dort eindringen und uns beschaffen, was wir brauchen?«


  »Ja, Sir. Es wird aber knapp. Ihre Verweildauer am Zielort ist minimal, praktisch auf die Minute genau berechnet. Es gibt keinen Spielraum, und der Rückzug müsste sauber durchgezogen werden. Er kann es schaffen.«


  Der Präsident stand auf und ging aus dem Sichtbereich der Kamera. Seine Stimme kam aus dem Hintergrund, nach wie vor ernst, aber sehr müde. »Es muss Ihnen klar sein, Gentlemen, wenn Scott es nicht schafft, die Lage zu entschärfen, könnten wir uns innerhalb weniger Tage in einem Krieg mit Nordkorea befinden. Einem Atomkrieg.«


  Damit ging der Präsident hinaus, und der Bildschirm wurde leer.
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  TOKIO, JAPAN


  Ein Maybach 57 mit Chauffeur rauschte mit Iseda Tokugawa an Bord die regennasse Schnellstraße Nr. 7 entlang. Der große Wagen überquerte den Sumida und nahm die Ausfahrt Kabukicho, Tokios Rosa Distrikt, wo Tokugawa am Abend zuvor seine iranischen Gäste ausgeführt hatte. Nun fuhr der Fahrer im Schritttempo im Nieselregen ins Zentrum des Distrikts, der im Smog ölig glänzte.


  Tokugawa sah durch die getönten Scheiben das Wagens auf die Sex-Läden, Sushi-Bars, Burger Kings und Discos hinaus, auf Clubs mit Namen wie In And Out, Climax oder Boys And Girls. Er sah Wahrsager-Buden, Disco-Schuppen, in denen Heavy Metal und Rockmusik aus den Lautsprechern pulsierte, und er sah Gruppen von langhaarigen, jungen Männern, die auf den Straßen herumlungerten. An jeder Ecke priesen Schlepper den Sararimen – japanischen Angestellten – und den europäischen Touristen lautstark die Vorzüge der Damen an, die sich in den Schaukästen hinter ihnen nackt präsentierten. Ein Schlepper stürzte sich mit einer Broschüre in der Hand auf den Maybach, und Tokugawa sah weg. Vor dem Koma-Theater ließ er seinen Fahrer am Bordstein anhalten.


  Ein drahtiger Japaner, der als Ojima bekannt war, trat unter der Markise des Theaters hervor und stieg in den Wagen. Er neigte kurz den Kopf vor Tokugawa, sagte aber nichts. Er lehnte sich zurück und steckte seine Hände unbeholfen in die Taschen seines regennassen jadegrünen Anzugs.


  »Fahr los«, befahl Tokugawa über die Sprechanlage des Wagens. Die große Limousine löste sich lautlos vom Randstein und ordnete sich in den Verkehr ein. Bei der Yasukuni-dori bog der Fahrer nach links ab und fuhr zügig die Shuto-Schnellstraße entlang auf das Gelände des Kaiserlichen Palasts zu. Bei der Hibiya-dori fuhr er ab, und weiter am Babasaki-Graben um den äußeren Garten des kaiserlichen Palasts herum, bis er schließlich die Umrandung des Kaiserlichen Palasts erreichte.


  Tokugawa betrachtete die Szenerie draußen wortlos mit dem Ausdruck eines gelangweilten Touristen. Ab und zu musterte er sein Spiegelbild im Fensterglas, strich sich das dichte, silbergraue Haar zurück und rückte sich die schwarze Seidenkrawatte zurecht. Ojima blieb still.


  Sie glitten an Tokios Marunochi-Distrikt vorbei, wo Blöcke von Banken, Investment-Häusern und Handelsfirmen, die zusammen die Japan-AG, das Herz des nationalen Finanzimperiums bildeten, dicht an dicht wie die Steine einer Festungsmauer zusammenstanden. Tokugawa musterte beim Vorbeifahren kurz das Gebäude der Kommerzbank Japans mit seiner glänzenden Marmorfassade, das von Nippon Heavy Industries, Sumitomo International und von Chikara Electronics.


  Tokugawa nannte die Vorsitzenden dieser Firmen bei ihren Vornamen. Seine Verbindungen und sein Einfluss hatten vielen von ihnen beim Aufbau ihrer Wirtschaftsimperien geholfen. Im Gegenzug standen ihm ihre enormen finanziellen Ressourcen jederzeit zur Verfügung. Es gab aber auch Zeiten, in denen Tokugawa mehr benötigte als nur die Macht des Geldes. Manchmal benötigte er auch die Art von Macht, über die nur ein Mann wie Ojima verfügte, der mächtigste Yakuza-Chef des Kabuchiko-Distrikts.


  Tokugawa blickte zu Ojima hinüber und sagte: »Gehen die Geschäfte gut?«


  Der hagere Gangsterboss zuckte die Achseln. Er hatte ein hartes Gesicht, das unbeweglich wie eine Kabuki-Maske blieb. Tokugawa wusste, dass er ein ausgezeichneter Kenner von raffiniertem Heroin war und von einer unstillbaren Geldgier getrieben wurde. »Ja, Iseda-san. Aber die Fremden, die taiwanesische Mafia, AIDS …« Er zuckte erneut die Achseln. »Alle wollen sie etwas abhaben. Ich vermisse die einfacheren Zeiten.«


  »Ja, wir sind alle empfindlich für die Schwankungen der wirtschaftlichen Entwicklung und sozialer Unruhen.« Darauf folgte eine lange Pause. »Und unser Freund Naito, der stellt ein ganz anderes Problem dar, nicht wahr?«


  Früher einmal war Masayuki Naito Ojimas Schützling und Partner gewesen. Jetzt bemühte er sich, Ojima als obersten Yakuza-Chef des Kabuchiko-Distrikts zu verdrängen und die Kontrolle über Tokios rosa Industrie zu übernehmen. Schlimmer noch, er drängte sich in das lukrative Drogengeschäft, das bisher Ojima kontrolliert hatte.


  »Ja, er ist ein Problem. Ich habe sowieso schon genug Probleme mit der Stadtverwaltung, auch ohne mir um ihn Sorgen machen zu müssen. Und jetzt machen sich auch noch die Ausländer immer breiter und versuchen, Clubs aufzukaufen. Sogar Frauen werden jetzt schon Club-Besitzer.«


  Zwei reiche Indonesierinnen hatten kürzlich den Crystal Palace eröffnet, einen luxuriösen Sex-Club, der ausschließlich die hoch bezahlten Manager bediente, die gerne dafür bezahlten, sich hinter verschlossenen Türen mit erstklassigen Callgirls zu vergnügen. Der Erfolg der Frauen ärgerte Ojima. »Naito unterstützt sie«, erklärte er mit versteinertem Gesicht.


  Mit starr geradeaus gerichtetem Blick sagte Tokugawa: »Und jetzt umgeht er Sie und versucht, mit Wu Chow Fat ins Geschäft zu kommen, richtig?«


  Ojima nickte.


  »Dann ist es Zeit, seinen Unternehmungsgeist zu zügeln. Ich will nicht, dass Wu Chow Fat in die Mitte zwischen Sie und Naito gerät.«


  Ojima lachte kurz bellend auf. »In die Mitte, Iseda-san? Aber genau das ist Wu Chow Fat doch, ein Mittler. Er vermittelt zwischen uns, den Nordkoreanern, den Festlandchinesen und den Taiwanesen. Und jetzt noch Naito.«


  »Umso mehr Grund, Naito aus der Kette zu schneiden«, stellte Tokugawa fest.


  »Das ist nicht so leicht. Er bezahlt den Polizeichef für seinen Schutz.«


  Der Maybach war wieder in die Shuto-Schnellstraße eingebogen und fuhr zügig zurück in Richtung Kabuchiko.


  Tokugawas weißes Hemd war so sehr gestärkt, dass es raschelte, als er in die Innentasche seiner Anzugjacke griff. Er zog einen Umschlag heraus und legte ihn neben Ojima auf den Sitz. »Bitte.«


  Ojima öffnete ihn und sah sich das Dokument darin an.


  »Damit wird bestätigt, dass die letzte Zahlung über zwei Millionen Dollar von der Daiwa Bank an die Chase in New York überwiesen worden ist. Ein ähnlich hoher Betrag wurde auf das Schweizer Konto des Polizeipräsidenten überwiesen.«


  »Ah …«


  »Manchmal sind eben gewisse Maßnahmen notwendig.«


  Ojima neigte leicht seinen Kopf zu Tokugawa. »Bei allem Respekt, Tokugawa-san, für einen dummen Menschen hatte Naito extrem viel Glück –«


  Tokugawas Augen traten bedrohlich hervor. »Er ist schlau!«, bellte er. »Von Glück kann gar keine Rede sein! Und vor allem ist er nicht dumm! Sie, Ojima, sind der Dummkopf! Sie haben sich von Naito zum Trottel machen lassen.« Tokugawas Augen standen kurz davor, aus den Höhlen zu springen. »Sie hätten diese Angelegenheit erledigen müssen, als klar geworden ist, dass er vorhat, Ihnen die Kontrolle über Kabuchiko zu entreißen.«


  Wieder neigte Ojima leicht den Kopf. »Ich bitte für meine Fehler um Entschuldigung.«


  Der Wagen fuhr von der Schnellstraße ab und zwängte sich in die schmalen Straßen von Kabuchiko.


  »Sie haben zwei Tage Zeit, die Sache mit Naito zum Abschluss zu bringen. Bevor ich in südliche Gewässer abreise.«


  »Ich verstehe.«


  Tokugawas Fahrer hielt vor dem Shinjuki Ward Office. Der Maybach blieb mit lautlos laufendem Doppelturbomotor am Bordstein stehen, während der Regen kalt und stetig an die getönten Scheiben prasselte. Tokugawa sah zu den Fußgängern, Geschäftsleuten und Sekretärinnen hinaus, die durch die nassen Straßen eilten. Wer keinen Regenschirm hatte, hielt sich zusammengelegte Zeitungen über den Kopf. Tokugawa bemerkte, dass Ojima weder einen Regenschirm noch eine Zeitung hatte.


  Tokugawa sagte ernst: »Es würde mir nicht gefallen, Naito Geschäfte mit Wu Chow Fat machen zu sehen. Naito ist ein Heißsporn und hat viel zu viel mit diesen kolumbianischen Drogenhändlern und russischen Waffenhändlern zu tun. Und ganz ehrlich gesagt ist er kein so angenehmer Geschäftspartner wie Sie. Ihre Regelung gefällt mir besser.« Er blickte Ojima direkt an und betätigte die automatische Türverriegelung. »Zwei Tage.«


  Tokugawa sah zu, wie der jadegrüne Anzug des Yakuza schwarz wurde, während er Schutz vor dem Regen suchte.


  Der Maybach verließ Kabuchiko und fuhr über die überfüllte Ginza zum Ichigaya-Viertel von Tokio.


  Tokugawa nahm es Wu Chow Fat nicht übel, dass er sich Angebote von Naito einholte, denn schließlich war Fat ein Geschäftsmann. Stattdessen verwünschte er Ojima und kochte vor Wut, weil er das Gesicht verloren hatte. Ojima hatte offensichtlich vergessen, wie man in Japan Geschäfte machte. Und außerdem, dass man dem Mann, der einem Geschäfte in Japan überhaupt erst möglich gemacht hatte, doch den angemessenen Respekt schuldete. In letzter Zeit hatte Tokugawa eine leichte Veränderung seiner Beziehung zu Ojima registriert, der ihm immer mehr wie ein Liebhaber vorkam, dessen Leidenschaft erkaltet war. Tokugawa gab dafür dem jungen, ehrgeizigen Naito die Schuld. Er würde Ojima zwei Tage Zeit geben, die Sache auszubügeln. Was passieren würde, wenn er das nicht schaffte, musste ihm klar sein.


  Tokugawa kam bei der Zentrale der Vereinigung der Pazifikkriegsveteranen Japans nördlich des Geländes des Kaiserlichen Palasts an, von dem aus man Aussicht auf das verlassene, aber noch immer eindrucksvolle Hauptquartier der Kaiserlichen Streitkräfte während des Zweiten Weltkriegs hatte.


  Tokugawa trat aus dem Fahrstuhl und wurde von einer Reihe von sechs lächelnden Managern in dunklen, glänzenden Anzügen, schwarzen Seidenkrawatten und weißen Hemden begrüßt, die sich vor ihm verbeugten.


  Der Präsident der Vereinigung, Ichiro Hatoyama, Vorstandsvorsitzender von Nippon Technologies, Ltd., ein kleiner, gedrungener Mann Ende fünfzig, begrüßte Tokugawa. Er verbeugte sich tief und hielt dabei seine Hände flach an die Oberschenkel gedrückt. »Es ist eine große Ehre, Sie zu sehen, Iseda-san. Willkommen!«


  Tokugawa begrüßte auch die anderen und wurde in ein Konferenzzimmer geführt, das zugleich auch ein Museum war. In Glaskästen waren Stücke aus dem Pazifikkrieg ausgestellt – Schwerter, Bajonette, Granaten, Arisaka-Repetiergewehre, Nambu-Pistolen und japanische Kriegsflaggen. Ein Ölgemälde mit einer Schlachtenszene bedeckte eine ganze Wand. Es zeigte eine glorifizierende Darstellung von entschlossenen japanischen Soldaten, die 1946 mit der Unterstützung von Zivilisten einen amphibischen Angriff auf die Strände an der Ebene von Tokio abwehrten, der allerdings in Wirklichkeit nie stattgefunden hatte. Das Werk trug den Titel Die Niederlage Amerikas.


  Die anderen Vorstandsmitglieder nahmen Platz und saßen steif und wortlos um einen riesigen Konferenztisch, während eine Bedienung jedem von ihnen heißen Tee und süße, klebrige Reiskuchen servierte. Tokugawa stand an der Fensterwand und sah auf das hässliche Granitgebäude hinaus, das einst das Hauptquartier der Kaiserlichen japanischen Armee gewesen war. Tokugawa glaubte wie seine Kollegen fest daran, dass der Geist der Kaiserlichen Armee und ihres Anführers General Hideki Tojo noch immer darin wohnte. Für die meisten Japaner stand das Gebäude für die Bösartigkeit der Gräueltaten Japans im Zweiten Weltkrieg und war deshalb zutiefst verhasst.


  Tokugawa drehte vor seinem geistigen Auge die Uhr zurück auf den Frühsommer 1945: Statt glänzender Toyotas und Hondas, die jetzt Tokios Straßen verstopften, sah er klapprige Rikschas, und am Himmel flogen nicht 747er, sondern Formationen von Botkin-29-Bombern, aus denen Tod und Vernichtung in einem ungeheuren Ausmaß herabregneten. Seine Erinnerung an die Gemetzel von Hiroschima und Nagasaki, die Japan damals noch bevorgestanden hatten, ließ Tokugawa schaudern.


  Er betrachtete Tokios dunstverhangene, chaotische Skyline und sah eine Nation, die sich nun schon lange aus der Asche des Krieges erhoben und jetzt die Weltherrschaft zum Greifen nah vor sich hatte. Wie leicht wäre es, zu vergessen, dass der Krieg das Leben seines Vaters und von Tausenden von Männern wie er beendet hatte. Es war eine traurige Tatsache, dass für die Generationen von Japanern, die nach der Kapitulation geboren worden waren, in ihrem persönlichen Kosmos der Krieg im Pazifik ebenso unwichtig war wie die Ankunft von Commodore Matthew Perry und seiner Schwarzen Schiffe im Jahr 1853.


  Für Tokugawa aber brannte die Erinnerung an den Krieg und vor allem an die Niederlage so hell und heiß, als wäre all das erst gestern geschehen.


  »Die Vorstandsmitglieder haben mich gebeten, für sie zu sprechen«, sagte Hatoyama an Tokugawas Rücken gerichtet.


  Tokugawa drehte sich zu den sechs Männern um.


  Hoshino, fast neunzig, ein millionenschwerer Investor und Überlebender des Feldzugs in Neuguinea. Er hatte unter einem General gedient, der nach dem Krieg wegen der Gräueltaten seiner Truppen an australischen und amerikanischen Kriegsgefangenen hingerichtet worden war.


  Satsuma, Ende siebzig, Vorstandsvorsitzender der Daiwa Properties, Ltd., einer Holding-Gesellschaft. Er war eine jener ganz großen Seltenheiten, ein Kamikaze-Pilot, der den Krieg überlebt hatte, aber nur deshalb, weil die Kapitulation gekommen war, bevor er sich für Kaiser Hirohito opfern konnte.


  Yukawa, der sechzigjährige Playboy und Multimillionär, alleiniger Besitzer von Nippon Image, Inc., eines Pressehauses für Sensationsblätter. Er war der Sohn eines Kriegsverbrechers, der wegen des Massenmords an Filipino-Frauen und –Kindern in Manila hingerichtet worden war. Laut der Urteilsbegründung waren viele seiner Opfer bei lebendigem Leib verbrannt worden.


  Fukuda, ein fünfzigjähriger Investment-Banker, Enkel eines Armeeoffiziers, der verurteilt worden war, weil er amerikanische Kriegsgefangene während der Zwangsarbeit an einer Eisenbahnstrecke durch die undurchdringlichen Dschungel Burmas getötet hatte.


  Ischigari, ein fünfundsechzigjähriger Magnat, Besitzer der IKE- und J-Global-Werften. Er war der Neffe von General Homma, des berüchtigten »Tigers von Malaya«, der wegen Gräueltaten an zivilen und militärischen Gefangenen gehängt worden war.


  Hatoyama, Enkel eines Armeeoffiziers, der wegen der rituellen Enthauptung von drei Doolittle-Piloten, die über japanisch besetztem Gebiet in der Provinz Kiangsi in China abgeschossen worden waren, gehängt worden war.


  Hatoyama zupfte seine Manschetten herunter und sagte: »Wie Sie wissen, Iseda-san, bietet die Lage in Nordkorea potentiell sowohl Probleme als auch Möglichkeiten für Japan. Ich meine damit natürlich die Handelsverträge und militärischen Abkommen zwischen den Vereinigten Staaten und Japan, die zurzeit geprüft werden.«


  Die Handelsverträge waren die Folge eines brutalen Handelsembargos gewesen und die Spannungen zwischen Washington und Tokio hatten wegen des enormen Handelsdefizits zugenommen, das für die USA aufgelaufen war. In dem militärischen Zusatzabkommen war vereinbart, dass im Fall einer Einigung die Stationierung eines von Amerika konstruierten Raketenabwehrsystems auf japanischem Boden gestattet werden würde. Dieses System sollte eine Bedrohung durch chinesische und nordkoreanische ballistische Raketen verringern.


  Es gab kritische Stimmen zu der Vereinbarung, die vorbrachten, der Vertrag sei einseitig, würde Japan bevorzugen und amerikanische Technologie verschenken. Japan sei kein demokratischer Handelspartner, der einen freien Markt wünschte, sondern würde eine aggressive Handelspolitik verfolgen. Eine Elite von rechtsgerichteten japanischen Politikern und Managern wäre hinter den Kulissen dafür aktiv, die Vereinbarung durchzupeitschen, um so Zugang zu Technologien zu bekommen, deren Neuentwicklung in Japan zu teuer wäre. Mehr als ein Kritiker hatte Japan vorgeworfen, es würde die gleichen Taktiken verwenden wie im Zweiten Weltkrieg.


  »Unsere Feinde in Amerika behaupten, wir wären wieder darauf aus, die Welt zu erobern, aber diesmal mit wirtschaftlicher Macht«, führte Hatoyama weiter aus. »Manche interpretieren unsere Aktionen als eine moderne Version der expansionistischen Politik der 30er Jahre.«


  Tokugawa blieb stumm.


  »Das sind Lügen, aber gerade jetzt, genau in dem Augenblick, in dem Japan vom neuen Regime in Nordkorea bedroht sein könnte, drohen die Amerikaner mit einem Präventivschlag gegen Nordkorea. Damit würden die militärischen Vereinbarungen in der Luft hängen.«


  Hatoyama machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Es wäre eine Katastrophe, wenn die Amerikaner und die Nordkoreaner einen Krieg beginnen würden. Wir wären genau dazwischen.«


  Tokugawa musterte die anderen und sagte: »Und was erwarten Sie von mir?«


  »Darf ich offen sprechen?«, fragte Hatoyama.


  Tokugawa nickte.


  »Sie haben viel Einfluss beim Premierminister. Er verdankt Ihnen sein Amt – bitte, Iseda-san, hören Sie mich an –, und deshalb müssen Sie ihn dazu bringen, dass er den amerikanischen Forderungen nachgibt und die Frage der Handelsabkommen in ihrem Sinn entscheidet. Nur so können wir den Amerikanern beweisen, dass wir mit ihnen gegen Nordkorea verbündet sind.«


  Tokugawa sah Hatoyama empört an. »Den Amerikanern nachgeben –«


  »Ja, Iseda-san, wir brauchen ihre Hilfe.«


  Tokugawa richtete sich auf. »Wir brauchen keine Hilfe von den Amerikanern. Nicht, nachdem sie uns Vorhaltungen wegen unserer aggressiven Handelspolitik gemacht haben und sich weigern, uns als gleichberechtigt anzuerkennen. Die Amerikaner sind arrogante Kriegstreiber. Sie verfolgen ein Ziel von globaler politischer und wirtschaftlicher Vormacht. Sie sind für die Lage in Nordkorea verantwortlich, nicht wir. Wir sind ihnen gar nichts schuldig. Haben Sie vergessen, wofür wir hier stehen?«


  Hatoyama und die anderen hatten all das schon oft gehört. Sie kannten Tokugawas Abscheu gegenüber den Vereinigten Staaten, weil sie Japan besiegt hatten. Weil sie Atombomben auf Hiroschima und Nagasaki abgeworfen hatten. Weil sie für den Tod seiner Mutter, seiner Brüder und Schwestern in Nagasaki verantwortlich waren. Weil sein Vater Seppuku – rituellen Selbstmord – begangen hatte, weil er nach Kriegsende von General Douglas MacArthur als Kriegsverbrecher der Klasse A angeklagt worden war.


  Tokugawas Ziel bei der Gründung der Vereinigung der Pazifikkriegsveteranen Japans war die Rehabilitierung von früheren japanischen Kriegsverbrechern wie sein Vater und ihre Aufwertung zu Helden Japans gewesen. Japan aber hatte sich verändert, und Namen wie Tojo, Homma, Araki, Kido und Tokugawa waren praktisch aus der allgemeinen Erinnerung verschwunden.


  »Ich habe nichts vergessen«, widersprach Hatoyama. »Und ganz sicher nicht die Generation, die im Pazifikkrieg so ruhmreich gekämpft hat, genauso wenig, dass Amerika diesen Krieg völlig anders beurteilt als Japan. Und wir werden uns niemals jenen im Westen beugen, die sagen, dass der Pazifikkrieg ein Akt brutaler Aggression von Seiten Japans war. Wir bewundern unsere Kriegstoten, weil sie im Kampf gegen einen Feind, der uns vernichten wollte, ihr Blut vergossen haben. Wir dürfen vor dem Diktat des Revisionismus niemals kapitulieren, wenn das auch noch so sehr in Mode ist.«


  Der alte Hoshino, ein Veteran von Neuguinea, krächzte plötzlich: »Wir sind in den Krieg gegangen, weil Amerika uns vernichten wollte. Wir haben die Großostasiatische Wohlstandssphäre geschaffen, um die Völker Asiens von den europäischen Kolonialisten zu befreien. Wir haben ihnen die Unabhängigkeit gebracht.« Seine Stimme wurde schwächer. »Darauf bin ich stolz«, brachte er noch heraus.


  »Und Ihr Vater war ein tapferer Mann, Tokugawa-san«, sagte Satsuma, der Vorsitzende von Daiwa Properties.


  »Er war ein einfacher Armeeleutnant, der in eine Lage geraten ist, über die er keine Kontrolle hatte«, erklärte Tokugawa seinen Kollegen. »Er hat seine Pflicht getan.«


  »Trotzdem müssen wir praktisch denken«, sagte der Verleger und Playboy Yukawa. »Sicher, wir ehren unsere Vergangenheit, aber wir müssen auch unsere Zukunft schützen. Niemand hier muss an die Heldentaten unserer Ahnen erinnert werden. Im Augenblick stehen wir aber vor einer ernsthaften Bedrohung unserer wirtschaftlichen Zukunft, und wenn Nordkorea –«


  »Die Nordkoreaner sind nicht unsere Feinde«, unterbrach ihn Tokugawa scharf. »Die Vereinigten Staaten sind unsere Feinde. Die multinationalen Firmen der USA sind unsere Feinde. Sie sind von Amerikas einseitigem Einsatz militärischer Gewalt überall auf der Welt so ermutigt, dass sie auf Dauer in jeden Markt eindringen, den bisher wir kontrollieren. Aber General Jin und ich werden Amerikas Einfluss vernichten, nicht nur in Südostasien, sondern überall auf der Welt.«


  Die Führungskräfte der Vereinigung reagierten auf Tokugawas Eröffnung mit Schweigen.


  »Ich habe die Wahrheit gesagt.« Er sah die Männer durchdringend an, als wollte er sie prüfen, ob jemand von ihnen einen Widerspruch wagte.


  Hatoyama verbeugte sich tief. »Iseda-san, ich entschuldige mich für unser schändliches Benehmen. Niemand von uns hat je an Ihnen gezweifelt. Statt hier harte Worte von uns zu geben, sollten wir unsere Gedanken vereinigen und den Weg der Ruhe durch das stürmische Meer suchen. Schließlich hat jeder von uns ein großes Interesse daran, dafür zu sorgen, dass dieses Problem zu unserer gegenseitigen Zufriedenheit gelöst wird. Die Hunderte von Milliarden Yen, die wir in unsere Firmen investiert haben, sind bedroht.«


  »Sie haben von Marschall Jin nichts zu befürchten. Amerika wird eine Niederlage erleiden.« Tokugawa richtete seinen Blick auf das hässliche Granitgebäude, das im Krieg das Hauptquartier der Kaiserlichen Streitkräfte Japans gewesen war. »Das verspreche ich Ihnen.«


  Zwei Männer in glänzenden Zweireihern schlichen vorsichtig einen Gang im ersten Stock über einem Sex-Club in Kabukicho entlang. Der süßliche Duft von billigen Räucherstäbchen hing schwer in der Luft, und die pulsierende Techno-Musik aus 10 000-Watt-Verstärkern ließ den Boden unter ihren Füßen vibrieren.


  Am Ende des Ganges fiel ein Lichtschein unter einer Schiebetür durch, die zu einem kleinen Privatzimmer führte. Die beiden Männer kamen näher, lauschten und hörten kehliges, erregtes Stöhnen und im Takt mit der Techno-Musik von unten das rhythmische Klatschen von nacktem Fleisch auf nacktem Fleisch.


  Vorsichtig schob einer der Männer die Tür einen Spalt auf und blickte hindurch. Im flackernden Licht einer Laterne erkannte er auf einer Tatami-Matte mitten im Zimmer die verschlungenen Körper eines drahtigen Japaners mit zwei Thai-Mädchen. Der Mann bediente eines der Mädchen von hinten, während das zweite darunter lag und die beiden mit Mund und Händen weiter aufmunterte.


  Eine Yakuza-Tätowierung bedeckte den schweißüberströmten Rücken und die Pobacken des Mannes. Es zeigte in detaillierter, farbiger Darstellung den sagenhaften japanischen jungenhaften Helden Kintaro, der auf einem Bären ritt und gegen zwei ineinander verschlungene, gefährlich aussehende Schlangen kämpfte. Nur ein einziger Mann in ganz Japan besaß diese Tätowierung: Naito. Die dicken Leiber der eintätowierten Schlangen bewegten sich wie lebendig geworden mit jedem Stoß Naitos.


  Die beiden Männer stürmten mit Glock 17ern ohne Schalldämpfer in den Händen herein. Das Mädchen auf allen vieren schrie gellend auf. In dem Sekundenbruchteil, der ihr noch blieb, erkannte sie einer der Killer als die Shofu – Nutte – wieder, mit der er sich am Abend zuvor vergnügt hatte. Ihr Name war Pfirsichblüte, daran erinnerte er sich noch. Sie stand bei Ojima, Naitos Boss, unter Vertrag und war gerade erst aus Bangkok eingetroffen. Sie war jung, nicht einmal sechzehn, zierlich und sehr hübsch, und Naito hatte sie gleich zu seiner Favoritin erklärt.


  Noch bevor sich Naito von ihr lösen konnte, eröffneten die beiden Männer das Feuer. Neun-Millimeter-Parabellum-Kugeln zerrissen junges Fleisch, Sehnen und Knochen, bohrten sich in sehnige Muskeln und rissen den jungenhaften Helden Kintaro mitsamt seinen Schlangen in Stücke.


  Die Killer nahmen sich einen Moment Zeit, um ihre Arbeit zu begutachten: Ein leichter rötlicher Schleier hing in der Luft, und rote Flecken besprenkelten nun den Boden und die Wand. Fetzen der Strohmatte schwebten in der Luft, und auf dem Boden und über die Leichen waren rauchende Patronenhülsen verstreut. Zufrieden bliesen sie die Laterne aus, gingen hinaus und schoben die Tür hinter sich zu.


  Die Techno-Musik von unten war nicht aus dem Takt geraten.
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  DER PAZIFIK, ÖSTLICH VON TAIWAN


  Jake Scott trat in den Torpedoraum der USS Reno, der für die Bedürfnisse des SEAL-Teams umgeräumt worden war. In dem sowieso schon engen Verschlag waren zu den Mark-48-Torpedos in ihren Halterungen neun Männer mit ihrer Ausrüstung und ihren Waffen gezwängt worden. Scott genoss den vertrauten Geruch von Ozon, Schweiß und Schmieröl.


  McCoy Jefferson stand in Unterwäsche im Mittelgang zwischen den hüfthohen Torpedo-Lagerungen. Er hatte gerade seine Übungen absolviert, und sein muskulöser Oberkörper glänzte wie sein rasierter Schädel vor Schweiß.


  Ein Blick auf ihn, und Scott spürte wieder die Qualen, die sein eigener Körper während des stark verkürzten Spezialtrainings in Pearl hatte aushalten müssen. Die Männer des SEAL-Teams hatten sich dabei offensichtlich überlegt, wer dieser Scott denn überhaupt war und was er hier wohl zu beweisen versuchte.


  Scott musste sich tatsächlich mit der Tauchausbildung und den Auffrischungskursen in Taktik und mit den Waffen der SEALs etwas beweisen. Er musste seinen Umgang mit Schusswaffen, Magazinen und seine Treffsicherheit wieder auf Vordermann bringen. Er musste außerdem wieder lernen, wie C 4-Sprengstoff sicher zu behandeln und Verletzungen zu versorgen waren. Nach dem Training war Scott völlig erschöpft, zugleich aber auch freute er sich darüber, dass er körperlich und geistig noch fit genug für die Mission war, auf die sie hier vorbereitet wurden.


  Einen ganzen Tag hatten sie auf Probeflüge der MAVs verwendet. Es war kein gutes Vorzeichen, dass zwei der Kleinstflieger beim letzten Flug abgestürzt waren. Jefferson hatte die Überreste mit finsterem Blick betrachtet und die Warnung ausgesprochen, dass sie mit nur einem Fluggerät und – wegen der enormen Kosten – nur einem Ersatzflieger jeder weitere Absturz auf Matsu Shan mehr als dumm aussehen lassen würde.


  Zum Abschluss des Trainings waren sie einen ganzen Tag lang mit dem ASDS auf das Meer hinausgefahren, um das batteriebetriebene, knapp 22 Meter lange Mini-U-Boot auf seine Manövrierfähigkeit zu testen, mit dem die SEALs von einem speziell dafür umgebauten normal großen U-Boot aus transportiert werden sollten. Das Mini-U-Boot hatte einen Durchmesser von 2,65 Meter, besaß einen Rumpf aus Titan und hatte mit einer Spitzengeschwindigkeit von acht Knoten eine Reichweite von 230 Kilometern. Zehn Männer hatten darin Platz: Zwei Piloten und acht SEALs mit ihrer Ausrüstung. Der Pilot und der Kopilot navigierten mit einem hochentwickelten Sonar- und elektro-optischen Überwachungssystem.


  Das ASDS konnte mit Hilfe seiner großen Reichweite und Nutzlast selbstständig operieren, ohne dass Deacon die Reno bis fast ganz an den Strand bringen musste – Scotts Albtraum –, um es abzusetzen. Sie konnte stattdessen im tiefen Wasser bleiben, wo sie nicht so leicht zu entdecken war. Trotzdem hatte sich Deacon bereit erklärt, die Reno so dicht wie möglich an den Strand zu bringen, um die restliche Strecke so kurz wie möglich zu halten und die Probleme der Kampfschwimmer mit Strömungen, Ebbe und Flut oder einer möglichen Biolumineszenz zu reduzieren, die vom Strand aus das ASDS oder die Schwimmer verraten könnte. Scott kannte Deacon als verdammt guten U-Boot-Kapitän und wusste, dass er wie er selbst bereit war, für eine Mission alles aufs Spiel zu setzen.


  Im Verlauf des Trainings hatte Scott aber bisher kaum Gelegenheit gefunden, Deacon näherzukommen. Scott war nominell sein Vorgesetzter und leitete die Mission, aber Deacon war trotzdem letzten Endes verantwortlich für die Sicherheit seines Schiffs und seiner Mannschaft. Bisher hatten Scott und Deacon aber gut zusammengearbeitet und warteten ungeduldig auf die Chance, ihre Qualitäten unter Beweis zu stellen.


  Stunden nach den letzten Anweisungen von Radford über Video-Schaltung aus Washington und nachdem das SEAL-Team an Bord gekommen war, ließ Deacon die Reno auslaufen. Scott sah Hawaiis Diamond Head hinter ihrem brodelnden Kielwasser am Horizont verschwinden. Als Minuten später der wellenumschäumte Bug des U-Boots nach Westen zeigte, hatte Deacon den Befehl gegeben: »Tauchen! Tauchen! Tauchoffizier, bringen Sie uns auf zweihundert Meter Tiefe.«


  Der Reaktor schaltete auf volle Kraft, und die Reno zog tief unter dem Pazifik mit Höchstgeschwindigkeit in Richtung Taiwan davon.


  Im Torpedoraum trat Scott auf eine Gummimatte, auf der Waffen in ihren Einzelteilen lagen:


  M4 A1-Karabiner Kaliber 5,56 mm, zum Teil mit M-203-Granatwerfern ausgerüstet, schallgedämpfte


  9-mm-Sig-Sauer-Pistolen und Remington 870 12er-Schrotgewehre.


  Bootsmann Zipolski von den SEALs saß mit gekreuzten Beinen davor, reinigte und überprüfte die Waffen und füllte die zwanzigschüssigen Magazine der M4 mit Unterschall-Hohlspitz-Munition. Daneben lagen Nachtsichtgeräte, PRC-148-Funksprechgeräte und ein Miniatur-Satelliten-Receiver sowie Handys mit eingebauten Chiffrierungssystemen. Jedes dieser Geräte war von Zipolski sorgfältig kontrolliert worden. Ihre restliche Bewaffnung – die 20-Pfund-Sprengladungen und Handgranaten verschiedener Typen, darunter Phosphor-Granaten und Splitterhandgranaten, waren im auf dem Achterdeck über einer Ausstiegsluke der Reno angeschnallten ASDS verstaut.


  »Morgen, Sir«, sagte Zipolski, ohne von seiner Arbeit aufzusehen. Ein M4 A1-Verschluss klackte gegen das Patronenlager.


  Oberbootsmann Tom Brodie brummte einen kurzen Gruß, während er Zipolski bei der Arbeit zusah. Der vierschrötige Brodie war der Missionskoordinator. Die anderen im Torpedoraum versammelten Mitglieder der Mission begrüßten Scott ebenso: Die Bootsmänner Caserta, Leclerc und Ramos, und dazu der SEAL-Sanitäter und Präzisionsschütze Van Kirk. Auch die Lieutenants Allen und Deitrich, Pilot und Kopilot des ASDS, waren hier versammelt.


  Scott stand mit dem Rücken zum zentralen lokalen Torpedo-Kontrollpaneel und den vier Rohren, die vom Torpedoraum mittschiffs von der Mittellinie schräg nach außen führten. Er wandte sich an die SEALs: »Wir bekommen in fünfzehn Minuten noch einmal eine Aktualisierung unserer Befehle für die Mission. Wenn Sie noch irgendwelche letzten Fragen oder Bemerkungen zu der Mission haben, werde ich sie General Radford mitteilen. Es wird Ihre letzte Möglichkeit sein, ihn von Angesicht zu Angesicht zu sehen.«


  Van Kirk sagte: »Ja, irgendwelchen Mehrfachscheiß in der letzten Minute können wir nicht gebrauchen, stimmt’s, Colonel?«


  Jefferson, der sich gerade abtrocknete, meinte: »Ganz besonders nicht von Ihnen, Zipolski.« Alle lachten.


  Solche eingeübten Flapsigkeiten sollten über die Tatsache hinwegtäuschen, dass ihre Arbeit manchmal tödlich war, was sie aber locker nahmen, weil sie bereit waren und wussten, dass sie ihr Handwerk verstanden. Das hatte Scott ihnen an den Blicken angesehen: Zuversicht und eine gewisse Ungeduld sprachen daraus. Und das Bedürfnis, zu zeigen, dass sie mit dem Schlimmsten fertig werden könnten, worauf sie stoßen würden. Die Männer gehörten zu einer Bruderschaft, zu der Scott nicht gehörte und wahrscheinlich auch niemals gehören würde. Er konnte noch so gut sein, für die SEALs stellte er ein Risiko dar, und sie wussten, dass sie seine Sicherheit garantieren mussten, selbst wenn einer von ihnen sterben musste, weil sie ihm den Rücken zu decken hatten.


  »Niemand ist entbehrlich, nicht einmal Sie, Zipolski«, erklärte Jefferson mit einem Seitenblick auf Scott.


  Zipolski knallte mit einem Handballen ein gefülltes Magazin in eine Sig-Sauer. Dann schloss er sich den anderen SEALs an, die sich auf den Weg in die Messe machten.


  »Ist das hier okay für Sie, Scott?«, fragte Jefferson, während sich Scott durch den schmalen Gang schob.


  Scott blieb direkt vor Jefferson stehen. Er roch den Schweiß des Mannes, fühlte seine Körperwärme. Er spürte Jeffersons direkten Blick. Scott wusste, was hinter Jeffersons Frage stand. Während des Trainings in Pearl hatte Jefferson ständig Scotts Leistungen überwacht und auf Schwächen gelauert. Er hatte registriert, wie schwer Scott geatmet hatte, wie viel Mühe es ihm gemacht hatte, beladen mit der Ausrüstung in starker Brandung und bei den Läufen über nassen Sand mit den anderen Schritt zu halten. Und vor allem, wie gut seine Schießleistung mit dem M4 und der Sig-Sauer gewesen war. Sehr gut, wie sich gezeigt hatte. Scott wusste genau, dass Jefferson ihn trotz seiner Leistungen nicht im Team haben wollte. Mehr als einmal hatte er gesagt, dass Scott in die Kommandozentrale eines U-Boots gehörte und nicht bis an die Zähne bewaffnet zusammen mit SEALs seinen Hals bei einer Mission riskieren sollte.


  »Wir schaffen das«, hatte Jefferson ihm in Pearl direkt ins Gesicht gesagt. »Auch den nachrichtendienstlichen Teil, meine ich. Da gibt es nichts, was wir nicht schon einmal gemacht hätten. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie dieses Unternehmen aussitzen würden. Radford würde das verstehen. Mein Gott, ich habe doch auch keine Ahnung davon, was man mit einem U-Boot anstellt. Warum sollten Sie sich also auskennen mit –«


  »Sparen Sie sich das«, hatte Scott gesagt, während er dasaß und sich ein Knie rieb, das er sich bei einer Übung übel angestoßen hatte. »Ich komme mit, ob Ihnen das gefällt oder nicht.« Es war ihm klar, dass Jefferson sich über den Vorstoß in sein Revier ärgerte. Und warum auch nicht? Er hätte auch nicht gewollt, dass Jefferson sein U-Boot führte.


  Jetzt war Jefferson damit fertig, sich mit einem Handtuch das Genick zu frottieren, und sah Scott scharf an. Die Spannung zwischen den beiden Männern, die sich im Verlauf der Reise langsam aufgebaut hatte, drohte nun offen auszubrechen.


  »Einweisung in zehn Minuten«, sagte Scott.


  Scott trat in die Kommandozentrale der Reno. Sie war etwa so groß wie ein kleineres Schlafzimmer in einem typischen amerikanischen Einfamilienhaus und war mit Arbeitsstationen, Kontrollhebeln und Konsolen mit Instrumenten vollgestopft, die denen in einem konventionellen Düsenflugzeug sehr ähnlich sahen. Hier saßen zwei Männer nebeneinander, die Kurs, Geschwindigkeit und Tiefe der Reno kontrollierten. Der Mann links kontrollierte die Tiefenruder am Heck, der Mann rechts die am Bug und das Steuerruder. Der Tauchoffizier, ein Bootsmann, der hinter ihnen saß, überwachte sie. Links von ihnen saß der Wachoffizier an einer halbrunden Konsole mit Monitoren, die den Status der verschiedenen Systeme des Schiffs anzeigten.


  Ein Blick auf die Konsole zeigte Scott die Tiefe – nach wie vor 200 Meter – und Geschwindigkeit der Reno – fast vierzig Knoten. Deacon war mit Höchstgeschwindigkeit gefahren, bis sie den 135. Längengrad Ost erreicht hatten. Erst dann, oder bei einem Notfall, würden sie langsamer werden und auf Sehrohrtiefe gehen, um sich umzusehen.


  Scott trat nach achtern an die beiden Periskope, die im hinteren Teil des Boots montiert waren – links eines vom Typ 18, rechts ein Typ 2. Achtern von den Periskopen waren die beiden Kartentische, auf denen der Weg der Reno unter dem Pazifik sowohl automatisch als auch von Hand durch den Navigator und den wachhabenden Steuermann-Bootsmann aufgezeichnet wurde.


  Backbords der Kommandozentrale waren hinter den Kartentischen das Trägheitslenkungssystem, das Gyroskop und die Steuerungseinrichtungen des Boots montiert, die alle von Funkgeräten, Videomonitoren, digitalen Chronometern und Tiefenanzeigen umgeben waren.


  Deacon und sein Stellvertreter, Rus Kramer, standen an einem der Tische. Der Kapitän berechnete auf einer Seekarte mit einem Zirkel Entfernungen. Als Scott näher trat, sagte Deacon: »Wir kommen gut voran. Wir könnten bei unserer Geschwindigkeit sogar den Transitrekord brechen.«


  Scott zeigte Deacon mit einem hochgestreckten Daumen seine Anerkennung und sagte: »Ich wäre dann bereit für das RDT, wenn Sie so weit sind, Skipper.«


  »Aye, Sir«, sagte Deacon.


  Das RDT – Rapid Data Transmission – der Reno arbeitete mit Hilfe von GPS-Satelliten und konnte in geringer Tiefe Funksprüche in superhohen Frequenzen aufnehmen, während sie mit hoher Geschwindigkeit unterwegs war. Mit dieser Ausrüstung musste die Reno für eine Verbindung mit der Leitung der Pazifik-U-Boot-Flotte in Pearl Harbor oder mit dem SRO in Virginia nicht anhalten oder einen Mast ausfahren.


  »Halten Sie den gegenwärtigen Kurs und die Geschwindigkeit«, befahl Deacon. »Bringen Sie uns auf 165 Meter Tiefe.«


  Der Rudergast in der Kontrollstation des Boots reagierte sofort: Die Reno vibrierte leicht vom Wechsel ihres Winkels gegen den Wasserwiderstand, neigte sich nach oben und zog der Oberfläche entgegen.
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  DIE RENO, PAZIFIKMITTE


  Scott neigte sich leicht nach vorne, um den Aufstiegswinkel des U-Boots auszugleichen, als er in die Messe unterhalb von der Kommandozentrale kam. Sie war mit bequemen Stühlen und einem langen Tisch ausgestattet und diente den Offizieren der Reno als Speiseraum, um sich dort Filme anzusehen und Besprechungen abzuhalten. Im Augenblick zeigte der Flachbildschirm ein etwas unstetes Bild, das vor einem dunkelblauen Hintergrund die Mitteilung ZUGANGSBESCHRÄNKTES VIDEOMATERIAL zeigte.


  Oberbootsmann Brodie, Zipolski und die anderen SEALs warteten bei einer Tasse Kaffee auf den Anfang der Vorführung.


  »Wo ist Jefferson?«


  »Der duscht noch«, sagte Brodie. »Er hat gesagt, er kommt gleich.«


  Scott beschloss, Jefferson für seine Verspätung keine finsteren Absichten zu unterstellen. Er überprüfte die Anlage noch einmal daraufhin, dass die SEALs am Tisch alle von der Videokamera erfasst und damit für Radford zu sehen waren.


  Als alles bereit war, sah Scott noch einmal auf die Uhr. Das Deck unter seinen Füßen ging wieder in die Waagerechte, als die Reno ihre geringere Tiefe eingenommen hatte. Der digitale Tiefenanzeiger meldete konstante 165 Meter. Im gleichen Augenblick meldete sich das tonaktivierte Telefon. Scott nahm den Hörer ab, und Deacons Stimme meldete sich. »Sir, wir haben jetzt 165 Meter erreicht. Kurs zwei-sieben-null, Geschwindigkeit vierzig Knoten. RDT angeschaltet und einsatzbereit.«


  Scott legte den Hörer wieder auf und richtete sich an Brodie. »Haben Sie noch ein Thema, das wir bei Radford ansprechen müssen?«


  »Nur eines, Sir.« Brodie blätterte mit seinen dicken Fingern, die offensichtlich eher dazu geeignet waren, einem Gegner die Luftröhre einzudrücken als Papierkram zu erledigen, durch die Seiten eines kleinen Notizbuchs. »Diese chinesischen Piraten.«


  »Drogenschmuggler«, verbesserte ihn Scott.


  »Ja, Sir, was auch immer. Über die wissen wir eigentlich wirklich nicht viel. Ich meine, wie viel davon sind auf Matsu Shan? Bisher haben wir keinerlei Zahlenangaben bekommen.«


  »Da haben Sie Recht«, sagte Scott. »Nach Angaben des SRO sind es laut den Satellitenaufnahmen nicht mehr als zwanzig.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, aber das ist Unsinn.«


  »Was ist Unsinn?«, fragte Jefferson, der in diesem Augenblick gewaschen und gestriegelt in frisch gebügelter schwarzer Hose und einem blütenweißen T-Shirt in die Messe kam.


  Scott musterte Jefferson von oben bis unten, ohne seine Verärgerung über dessen Verspätung zu verbergen.


  »Personenzählungen über Satelliten«, erläuterte Brodie. »Die stimmen fast nie.«


  »Genauere Angaben kriegen wir nicht«, sagte Jefferson. »Wir können von Glück sagen, dass wir überhaupt etwas haben.«


  »Oberbootsmann, ich würde mich eher auf Miss Kidas Zahlenangaben verlassen«, entgegnete Scott. »Der japanische Nachrichtendienst meint, es wären eher dreißig Mann auf Matsu Shan als zwanzig.«


  »Und wenn ich Sie wäre, Scott«, sagte Jefferson und goss sich einen Kaffee ein, »dann würde ich mich auf die Angaben des SRO verlassen. Sie sind immer verdammt gut.«


  »Colonel, Sie wissen doch genauso gut wie ich, dass diese Sesselpupser immer die einen doppelt zählen und die anderen vergessen«, widersprach Brodie. »Ohne Scheiß, nach allem, was wir wissen, könnten auf dieser Insel auch vierzig oder fünfzig Chinesen sein.«


  »Hey, Chef, was macht das schon?«, fragte Zipolski. »Wir stoßen doch hier nicht mit einem Stock in ein Hornissennest! Das wird doch nur eine reine Erkundungsmission.«


  »Die sich aber schnell zu einem Hornissennest entwickeln könnte«, sagte Scott. »Gehen Sie mal davon aus, dass es so kommen wird.«


  Die anderen SEALs verfolgten wortlos diese Diskussion. Sie alle wussten, dass Erfolg oder Misserfolg von guten Informationen abhing. Unzuverlässige Informationen waren der erste Schritt zum Scheitern.


  Jefferson warf Scott einen wütenden Blick zu. »Wie viele Spezialaufträge haben Sie doch gleich wieder mitgemacht?«


  »Genug, um zu wissen, dass wir es uns nicht leisten können, zu unterschätzen, was uns in Matsu Shan erwartet.«


  »Mein Gott, wir brauchen hier keine Vorträge über Selbstverständlichkeiten!«, rief Jefferson. »Wir wissen hier alle, wie so etwas abläuft. Ich meine, es ist gut, dass Brodie die Frage gestellt hat, aber ich neige trotzdem dazu, mich auf die Schätzungen des SRO zu verlassen. Glauben Sie mir, das wird anders als in Kroatien.«


  Scott ignorierte Jeffersons versteckte Anspielung auf das verpatzte Unternehmen auf dem Balkan und richtete sich an Brodie. »Ich werde das ansprechen, und dann werden wir sehen, was General Radford zu sagen hat. Vielleicht hat er inzwischen neue Informationen für uns.«


  »In Ordnung, Sir. Danke.«


  Jefferson wollte noch etwas sagen, wurde aber vom Tonsignal unterbrochen, das den Aufbau eines Signals meldete. Der blaue Schirm zeigte zuerst das Symbol des SRO und dann unscharf das Gesicht von Karl Radford. Die Übertragung wurde durch die Ablenkung über den Satelliten und durch 165 Meter Meerwasser gestört, bevor sie von der RDT-Antenne der Reno in schneller Fahrt aufgenommen wurde.


  Radford rückte sich die Krawatte zurecht und räusperte sich. »Sind wir auf Sendung?« Das Bild ruckte kurz, war aber dann deutlicher wieder da. »Commander Scott, Colonel Jefferson, Männer, schön, Sie zu sehen.«


  »Schön, Sie zu sehen, Sir«, sagte Scott.


  Die SEALs begrüßten Radford mit Kopfnicken und lässigem Winken.


  »Wir werden gleich noch Miss Kida vom Hauptquartier des japanischen militärischen Nachrichtendienstes dabeihaben, wenn wir die Schaltung hinbekommen …« Radford sah vom Blickfeld der Kamera weg. »Die Schaltung steht? Ah, da ist sie ja.«


  Das Bild teilte sich. Fumikos Bild wurde vom Senderaum des Nachrichtendienstes aus ausgestrahlt und erschien auf der linken Seite des Bildschirms.


  Scott sah, dass sie einen dunklen, wie für Männer geschnittenen Anzug über einer weißen Bluse trug und dass sie ihr Haar zu einem Knoten gebunden hatte. Sie machte zwar einen strengen, geschäftsmäßigen Eindruck, aber trotzdem freute es Scott, als er sah, dass ihre Augen glänzten und ihre Lippen tiefrot geschminkt waren. Er fand, dass sie genauso gut aussah wie bei ihrer ersten Begegnung in dem konspirativen Haus in Virginia.


  Nach der allgemeinen Begrüßung sagte Scott: »Wie war Ihre Rückreise nach Japan?«


  »Die Reise? Die war vor allem lang«, antwortete Fumiko nüchtern und setzte sich bequemer hin.


  »Sie hätten in Hawaii einen Zwischenstopp einlegen und einen Tag in Waikiki verbringen sollen.«


  Fumiko sah auf die Unterlagen in ihren Händen herab.


  Radford räusperte sich. »Gentlemen, wir haben allem Anschein nach eine Lücke in unserer Überwachung von Marschall Jin und seinem Stab aus Nordkorea. Ganz ehrlich gesagt, wir haben ihn verloren.«


  »Ihn verloren …«, sagte Scott.


  »Wir hatten ihn bis gestern ständig im Auge. Sehen Sie selbst.«


  Der Schirm wurde grün, und dann zeigte er aus einem flachen Blickwinkel – weniger als zwanzig Grad von der Horizontalen – einen sonnigen Hafen, der von einem Satelliten direkt über dem Horizont aufgenommen worden war. Eine der Kameras des Satelliten zoomte auf ein rostiges Frachtschiff zu.


  Noch während das Bild in Bewegung war, rollte ein Mercedes zum Landungssteg des Schiffs. Uniformierte Männer erschienen im Bild und stellten sich in Formation auf. Ein Mann in Zivilkleidung stieg aus dem Wagen und ging auf das Schiff. Scott erkannte Marschall Jin sofort anhand der Fotos wieder, die man ihm bei der Einweisung gezeigt hatte. Jin nahm einen Gruß des Kapitäns des Schiffs entgegen und verschwand aus dem Bild.


  »Der Hafen ist Nam’po; das Schiff ist die Sugun, ein Rosteimer von 1900 Tonnen aus Nordkorea. Beachten Sie den Hubschrauber auf ihrem Heck«, sagte Radford. »Ein SA 365N Dauphin 2 in grauer und olivgrüner Tarnfarbe, keine Markierung. Miss Kida, übernehmen Sie jetzt, bitte.«


  »Danke, General.« Das Bild wechselte zu einer Schrägaufnahme der Sugun, die in mittlerem Seegang schlingerte. »Sie ist vor drei Tagen ausgelaufen. Hier können Sie sehen, dass wir sie per Satellit bis ins Gelbe Meer verfolgt haben, aber direkt nördlich von Schanghai haben wir sie dann verloren.«


  »Verloren? Wie denn?«, fragte Scott.


  Fumiko sah ihn über den Videomonitor direkt an. »Der Schiffsverkehr von und nach Schanghai ist im Küstenbereich sehr dicht. Die Schiffe sehen sich oft sehr ähnlich, und man kann sie leicht verwechseln.«


  »Warum hat sich nicht eines unserer U-Boote an sie gehängt?«


  Fumiko biss sich mit ihren weißen Zähnen auf die Unterlippe. »Ich –«


  »Unsere Mittel sind knapp«, mischte sich Radford ein. »Fahren Sie fort, Miss Kida.«


  »Wir dachten am nächsten Tag, wir hätten sie in der Nähe von Wen-chou wieder aufgespürt. Nordkorea betreibt Handelsverkehr mit Festlandchina, und die Sugun hat diesen Hafen schon öfter benutzt.«


  »Aber dieses Mal nicht?«, fragte Scott.


  »Nein. Das Schiff, das wir für die Sugun gehalten hatten, erwies sich als ein anderes, das ihr sehr ähnlich sah, jedoch keinen Hubschrauber hatte.«


  »Und wo ist sie jetzt?«, erkundigte sich Jefferson.


  »Das wissen wir nicht«, musste Fumiko zugeben. »Wir suchen sie aber weiterhin«, fügte sie noch hinzu, als könnte sie es damit wiedergutmachen.


  »So eine Scheiße!«, brummelte Brodie in sich hinein.


  Die anderen SEALs sahen sich an und verdrehten wortlos die Augen.


  »Haben Sie vielleicht in der letzten Zeit irgendwelche weiteren Funksprüche abgefangen, die uns etwas verraten könnten?«, fragte Scott. »Zum Beispiel, wohin Jin verschwunden sein könnte.«


  »Nein, keine Funksprüche«, sagte Fumiko. »Trotzdem besteht keine Veranlassung zu der Annahme, es hätte sich irgendetwas geändert.«


  Ein Infrarotbild auf dem Bildschirm zeigte die unglaubliche Dichte des Schiffsverkehrs zwischen Festlandchina und Japan. Hunderte, wenn nicht gar Tausende der grünen Dreiecke, die für Schiffe aller Arten standen, sowie die Wärme-Signaturen ihrer Maschinen und Ladungen, die hellrot und orangefarbig leuchteten, tummelten sich in Scharen vor der Küste Chinas bei Schanghai und anderen Häfen.


  »Scott.«


  »Ja, General?«


  »Sehen Sie sich das an.« Das Bild schaltete auf eine Detailaufnahme um. Radford führte einen Lichtmarker auf ein hellrotes, weiß umrandetes Dreieck nördlich von Taiwan. »Wir glauben, dass das ein chinesisches Diesel-U-Boot sein könnte. Wir haben noch keine sichere Identifizierung, aber seine Wärmeblume spricht für eine chinesische Kilo 636.«


  »Glauben Sie, sie ist auf einer Routinepatrouille?«


  »Das wissen wir auch nicht. Wir haben in Tingchow in ihrem U-Boot-Stützpunkt eine Zählung durchgeführt. Zwei ihrer Boote fehlen, und das da könnte eines davon sein.«


  »Okay, das behalten wir definitiv im Auge. Vielen Dank für die Information, General.«


  Jefferson rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »General, wenn Sie keinen Grund zu der Annahme haben, Jin hätte die Sache abgeblasen –«


  »Keinen.«


  »– dann haben wir noch grünes Licht, oder?«


  »Richtig. Und sobald wir die Sugun finden, werden wir es Sie wissen lassen, falls wir denken sollten, es hätte sich etwas geändert.«


  Scott wusste nur zu gut, wie schnell eine solche Veränderung kommen konnte, und wie das ihre Pläne durcheinanderbringen und Leben gefährden konnte. Ihre Leben. Trotz all ihrer vielgepriesenen Technologie tappte das SRO nur zu oft im Dunkeln. Im Gegensatz zu den japanischen Kollegen hatte Radford sich auf feindlichem Gelände am Boden für elektronische Informationsbeschaffung – Elint oder »Electronic Intelligence-Gathering« – statt persönlicher Einsätze – Humint für »Human Intelligence-Gathering« – starkgemacht und sich damit auch durchgesetzt. Satelliten waren tatsächlich sehr nützlich, um U-Boote wie die chinesische Kilo und fest installierte Anlagen wie Luftstützpunkte oder Waffendepots zu finden, aber nicht um Menschen zu lokalisieren.


  »Fumiko, haben Sie vielleicht etwas Neues, das uns helfen könnte, Jins Gast zu identifizieren?«, fragte Scott.


  »Nichts«, antwortete Fumiko. »Wir überwachen nach wie vor den Funkverkehr, aber der hat inzwischen nachgelassen. Wir haben aber außerdem kommerzielle und private Flüge von Japan nach Taiwan daraufhin überwacht, ob sich da vielleicht jemand findet, der zu unserem Profil passt, und zwar nicht nur von Narita und Osaka aus, sondern auch von den kleineren Flughäfen, die Taiwan bedienen. Außerdem behalten wir die Häfen südlich von Nagoya im Auge. Bisher haben wir aber nichts. Ein Bericht liegt uns vor, Wu Chow Fat wäre irgendwo zwischen Taiwan und China gesehen worden, aber das ist alles.«


  »Wo wurde er gesehen?«, wollte Scott wissen.


  »An Bord seiner Dschunke, der White Dragon. Sie sticht mindestens zweimal pro Woche in See.«


  »Um Drogen von nordkoreanischen Schiffen aufzunehmen und sie an seine Kunden auszuliefern?«


  »Das nehmen wir an.«


  Radford unterbrach. »Ich habe eine Besprechung mit dem Präsidenten. Ich habe für zwölf Stunden vor Ihrem Einsatz noch eine Einweisung angesetzt. Vielleicht wissen wir dann mehr. Sonst noch Fragen?«


  Brodie wedelte mit seiner Pranke zu Scott, der sagte: »General, wir brauchen genauere Informationen über die Anzahl von Fats Männern auf dieser Insel. Könnten Sie das für uns genauer überprüfen?«


  Radfords Bild begann sich aufzulösen. »Ich bleibe bei unseren Angaben – da sind nicht mehr als zwanzig Leute auf Matsu Shan.«


  Laufende schwarze diagonale Balken begannen, Radfords und Fumikos Bild zu verdrängen, als der RDT-Satellit die Verbindung zu verlieren begann. Scott hörte Radford gerade noch sehr schwach sagen: »Wie war das, ich kann Sie nicht hören …«


  Dann wurde der Monitor blau.
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  TAIPEH, TAIWAN


  Die Motoren liefen aus, und die gelb-weiße Boeing 737 von ToriAir rollte vor der Geisteranlage der Frachtabfertigung im Außenbezirk von Taipehs internationalem Flughafen schiang Kai-schek aus. Nur ein paar Lichter brannten in den leeren Hangars und bei einem einzigen Air Bus A330 von UPS, der darauf wartete, beladen zu werden.


  Als Tokugawa ausstieg, schlug ihm die stickige Nachtluft entgegen, in der schwer der Geruch von verbranntem Kerosin und der Lärm der in der Nähe startenden und landenden Passagiermaschinen hing. Ein schwarzer Toyota Land Cruiser fuhr neben dem Flugsteig der 747 vor. Der Fahrer stieg aus, begrüßte Tokugawa in Taiwan und komplimentierte ihn unter Verbeugungen auf den Rücksitz. Tokugawa lehnte sich bequem zurück, während der große SUV aus dem Flughafen auf die Schnellstraße fuhr und sich zügig in Richtung Chi-lung auf den Weg machte.


  Es gab viel zu erledigen, überlegte Tokugawa. Wu Chow Fats vulgärer Versuch, Ojima die Kontrolle über die Heroin-Verteilung zu entreißen, musste angesprochen und gestoppt werden. Wahrscheinlich wusste Fat bereits, dass Naito ausgeschaltet worden war. Dutzende von Augen und Ohren beobachteten alles, was in Tokio und besonders in Kabukicho passierte, und alles wurde sofort weitergemeldet. Man sagte, dass man in Tokio nicht einer Katze auf den Schwanz treten konnte, ohne dass Fat davon erfuhr. Wenn das zutraf, wäre es nur eine Demonstration der Tatsache, dass Tokugawa solche Dinge sehr ernst nahm. Da die Chinesen bekanntlich immer höflich waren, könnte Fat so tun, als wüsste er nichts, und dann einfach nur Entrüstung über Naitos Schicksal heucheln, obwohl er genau wusste, dass jeder, der sich in dem Milliardengeschäft mit Sex und Drogen in Tokio selbstständig machen wollte, das gewöhnlich mit dem Leben bezahlte.


  Naito, Fat und Ojima hatten im Vergleich mit den Plänen Nordkoreas keine Bedeutung. Das Unternehmen, das Marschall Jin unbedingt durchziehen wollte, war von gänzlich anderer Größenordnung. Es würde ihm ungeheuren Reichtum bringen, überlegte Tokugawa voller Vorfreude, und dazu seine langersehnte Rache an Amerika.


  Er erinnerte sich noch so deutlich daran, als wäre es gestern gewesen: Eine einsame silberne B-29, die kurz durch eine Lücke in der Wolkendecke zu sehen war. Der Lichtblitz, heller als eine Million Sonnen. Die unvorstellbare Hitze und die pilzförmige Wolke, die alles schwarz werden ließ und das Ende seiner Welt bedeutete.


  Der Toyota holperte auf seinen breiten Reifen einen hölzernen Pier entlang, an dessen einer Seite Lagerhäuser standen. Er hielt neben einem Motorboot an, das sie bereits erwartete. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer aus, erst dann stieg Tokugawa aus. Er sah sich um und lauschte auf das Gluckern des Wassers unter dem Pier. Die Flut kam gerade. Er konnte die White Dragon nicht sehen, aber er wusste, das Wus Vier-Mast-Dschunke im Hainan-Stil draußen vor Anker lag.


  Zwei Chinesen in schwarzen Kampfanzügen traten mit Beretta-Maschinenpistolen bewaffnet aus den tiefen Schatten und kamen näher. Einer von ihnen leuchtete Tokugawa mit einem Handscheinwerfer mit blauem Glas an. Zufriedengestellt verbeugte er sich tief.


  Die Männer eskortierten Tokugawa auf das Motorboot, wo der Kapitän, ein Chinese mit einer Haut wie Leder, es ihm in einer Kabine unter Deck bequem machte. Sie legten ab, und eine Viertelstunde später wurde Tokugawa von Wu Chow Fat an Bord der White Dragon begrüßt.


  Die Gaffelsegel der Dschunke aus Fiberglasmatten waren eingerollt, und ihre Zwillingsdiesel schoben sie weit weg von den blinkenden Lichtern von Chi-lung hinaus in den Pazifik. Tokugawa und Fat saßen sich in schweren Brokatsesseln gegenüber, die speziell für dieses Gespräch an Deck gebracht worden waren.


  »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, Iseda-san, dass wir hier die Nachtluft genießen«, sagte Fat in ausgezeichnetem Japanisch.


  Eine warme Brise vom Land hob die Aufschläge von Tokugawas Anzugjackett und zerzauste ihm die Haare. Er atmete tief und lauschte genussvoll dem Zischen und Plätschern der Wellen am Rumpf der Dschunke. Im Westen sah er die Lichter von Chi-lung versinken, und im Osten die bunten Lichter bei Pitouchiao. Er wusste auch ohne Kompass, dass die White Dragon auf Nordostkurs fuhr und in zwei Stunden Matsu Shan erreicht haben würde.


  Die Turbodiesel fielen in eine tiefere Tonart und legten an Schub zu. Das Deck vibrierte, und die White Dragon nahm Fahrt auf. Ein Steward servierte ihnen Flaschen mit Reiswein, eine Kanne dampfenden grünen Tee und taiwanesische Delikatessen. Tokugawa und sein Gastgeber prosteten sich mit Wein in papierdünnen Schalen aus der Tsin-Dynastie zu.


  »Geht das Geschäft gut?«, erkundigte sich Tokugawa und sah Fat direkt an, dessen Gesicht von den sanft schwingenden Laternen in der Takelage beleuchtet wurde.


  »Sehr gut, Iseda-san, sehr gut«, antwortete Fat.


  Wenn er sprach oder sich bewegte, wackelte sein Fett wie frisch gekneteter Brotteig. Er floss mit seinem enormen Umfang über den Sessel hinaus, und die Nähte seines handgenähten, schwarz-roten Seidenanzugs drohten zu platzen. Man munkelte, dass Fat in seinen Speckrollen eine Pistole versteckt hatte, und Tokugawa überlegte, ob das wohl stimmte.


  »Ich verdanke meinen Erfolg und meine guten Geschäfte Ihnen, Iseda-san.« Er rauchte seine Marlboro bis auf den Filter herunter und steckte sich an der Glut eine neue an. »Ich bin hocherfreut, Ihnen meine bescheidenen Dienste anbieten zu dürfen. Ich stehe Ihnen immer zu Diensten.«


  Tokugawa ließ sich von Fats Unterwürfigkeit und seinen Beteuerungen nicht täuschen. Er wusste genau, dass sich ein Chinese niemals einem Ausländer fügen würde, und einem Japaner schon gar nicht. »Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen, normal-san. Jetzt erlauben Sie mir, dass ich offen spreche.«


  »Ja, bitte sprechen Sie, wie Sie wollen. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«


  Das wusste Tokugawa besser. »Ich habe eine traurige Nachricht. Ojimas Schützling Naito ist tot. Ermordet. Was für ein Unglück.«


  Fat rauchte wortlos weiter seine Marlboro, und der Rauch wurde von einer heftigen Bö weggeweht, die die Leinen sirren ließ.


  »Offensichtlich wollte Naito selbstständig Geschäfte machen. Die Einzelheiten weiß ich nicht, aber angeblich soll er einen seiner Kunden beleidigt haben und wurde … entfernt. Vielleicht war Naito nicht klar, dass seine Verbindung zur Gegenwart eine Brücke zur Zukunft war. Er hat einfach nicht verstanden, dass Vertrauen, Respekt, Treue und Offenheit niemals aus der Mode kommen. Wenn er das nicht vergessen hätte, wäre er vielleicht noch am Leben.«


  Fat spielte mit seiner Marlboro. Der Wind ließ den rot-schwarzen Anzug um seinen fetten Leib flattern, während er darüber nachdachte. »Eine unglückliche Entwicklung, Iseda-san. Ich selbst habe Naito nicht persönlich gekannt, aber seinen Namen kenne ich natürlich. Soweit ich gehört habe, hatte er Kontakt mit Leuten, die in Kabukicho investieren wollten. Vielleicht hat er einen von ihnen beleidigt.«


  »Vielleicht.« Tokugawa zuckte die Achseln.


  »Ich glaube nicht, dass sein Tod sich irgendwie auf unsere Beziehung auswirken muss, oder? Naito war lästig, wie Sie ja schon sagten, und jetzt ist er Vergangenheit. Wir haben eine wunderbare Vereinbarung, und daran wird sich nichts ändern. Wir sind schließlich Geschäftsleute und müssen unsere gegenseitigen Interessen im Auge behalten und wenn möglich fördern, ist es nicht so?«


  Tokugawa sah auf das dunkle, bedrohliche Meer hinaus.


  »Fehler passieren, und Fehler werden korrigiert«, sagte Fat. Er war offensichtlich bereit, auch zu kriechen, wenn das die Sache wieder zurechtrücken würde. »Die Dinge werden genau so weitergehen wie bisher.«


  Endlich richtete Tokugawa seinen Blick auf Fat. »Ausgezeichnet.«


  Sie tranken sich zu, und dann sagte Tokugawa weiter: »Marschall Jin. Was halten Sie von ihm?«


  »Er ist sehr zuversichtlich. Er möchte sich unbedingt mit Ihnen treffen. Wie Ihre Vereinbarungen mit ihm auch sein mögen, ich wünsche Ihnen großen Erfolg damit. Wenn es sich um ein neues geschäftliches Unternehmen handelt, so möchte ich sagen, dass meine eigenen Geschäftsbeziehungen mit Nordkorea immer herzlich waren.«


  »Und von gegenseitigem Nutzen.«


  »Sie verfügen über Produkte, und wir haben Verteilerketten, und natürlich auch Einfluss. Sehr profitabel. Aber auch gefährlich. Wie Sie wissen, will Beijing die Kontrolle über das östliche und südliche Chinesische Meer. Die Amerikaner versuchen, das zu verhindern. Manche meinen, es würde in dieser Frage zu einem Krieg zwischen China und Amerika kommen. Solch ein Krieg wäre das Ende meiner eigenen Vereinbarungen mit Nordkorea, und damit auch mit Festlandchina und Taiwan.«


  »Es wird keinen Krieg zwischen China und den Vereinigten Staaten geben.«


  Fat musterte Tokugawa mit unverhohlener Skepsis. »Wenn Sie davon überzeugt sind, Iseda-san, dann müssen Sie das Ohr sehr mächtiger Leute haben. Das von Marschall Jin, zum Beispiel. Und deshalb sage ich Ihnen mit aller Bescheidenheit, wenn ich Ihnen bei Ihren Geschäften mit Nordkorea irgendwie von Nutzen sein kann, so hoffe ich, dass Sie mich darum bitten.«


  »Ich möchte Sie nicht weiter belästigen, Wu-san, oder unsere Freundschaft strapazieren. Sie haben Ungestörtheit und Sicherheit gestellt, und das reicht aus, damit uns keine fremden Eindringlinge belästigen.«


  »Ich verstehe. Schließlich verabscheue ich die Amerikaner auch. Und trotz der Differenzen, die unsere beiden Länder in der Vergangenheit hatten, möchte ich die Arbeit der japanischen Vereinigung der Veteranen des Pazifikkriegs empfehlen. Diese neue Generation, bah, die schaut nur in die Zukunft, auf den nächsten Tag, die nächste Stunde. Kein Respekt vor der Geschichte. Überhaupt keinen.« Fat wartete auf eine Antwort.


  Tokugawa trank seinen Wein aus. Der Wind war jetzt schneidend kalt geworden, und ihn fröstelte. Er nahm sich zusammen und zitierte: »›Bei allen Dingen aus der Fremde treffe ich auf einen Mann, der unser Reich nicht vergisst.‹ Das ist von Akemi Tachibana. Lass es die Geschichte festhalten, dass die Amerikaner unser Reich vergessen haben und darüber das Ende ihres eigenen Reichs nicht wahrnahmen. Jetzt möchte ich ruhen. Vielleicht haben Sie eine Kabine, die ich benutzen könnte.«


  Dreihundert Meter backbord von der White Dragon schob sich ein in schwarz-grauen Tarnfarben gestrichenes Stahlrohr mit dem Auge einer Seeschlange in seiner Spitze aus dem Wasser. Zwanzig Meter unter Wasser drückte Fregattenkapitän Deng Zemin sein Auge an die Gummiarmierung des Okulars des Periskops und schaltete auf Infrarot. Die massige schwarze Silhouette der White Dragon verwandelte sich in einen schnellen blaugrünen Drachen mit einem glühend roten Herzen – die Wärmeblume ihrer mit voller Kraft laufenden Dieselmotoren.


  Zemins U-Boot, ein in Russland gebautes Kampf-U-Boot der Kilo-636-Klasse mit Diesel- und Elektroantrieb, eines von dem Dutzend, das bei der Marine der Volksbefreiungsarmee im Dienst stand, verfolgte einen Kurs parallel zur White Dragon, während Zemin sie sich ansah. Der MGK-400-Digitalsonar der Kilo hatte die nagelnden, stockenden Dieselmotoren der White Dragon im gleichen Augenblick aufgenommen, in dem sie bei Chi-lung Anker gelichtet hatte. Zemin hatte Befehl vom Hauptquartier des Flottenkommandos Nord, die Drogentransporte durch die Straße von Formosa zu überwachen, vor allem die von Wu Chow Fat. Er wusste, dass man in Beijing den Verdacht hatte, Fat würde Heroin aus Nordkorea für die russische Mafia abzweigen, dass bisher dafür aber die Beweise fehlten.


  Während Zemin Fats Aktivitäten beobachtete, behielt Zemins Erster Offizier das Video-Aufzeichnungsgerät des Periskops im Auge und machte mit einem Stift Notizen auf einem Touchscreen, über den er bei Bedarf den Computer der Gefechts- und Kommandozentrale für die Zuschaltung der automatischen Feuerleitstelle aktivieren konnte.


  Zemins Inspektion von Fats Schiff zeigte ihm nicht nur zwei heiß gelaufene Dieselmotoren, sondern auch eine M-168–20-mm-Vulcan-Revolverkanone von Lockheed Martin, deren dickes Bündel von Läufen unter einer Persenning versteckt war, und dazu mittschiffs zwei schwere Browning-MGs Kaliber.50.


  »Fat ist mit hoher Geschwindigkeit von Chi-lung nach Matsu Shan ausgelaufen«, sagte Zemin. »Ich möchte wissen, was ihn auf seiner Insel so Interessantes erwartet.«


  Der Erste Offizier lächelte. »In der Tat, Genosse Kapitän, er fährt beide Motoren auf voller Kraft.«


  Zemin klappte die Handgriffe des Periskops ein und trat zurück. Ein Matrose legte einen Hydraulikschalter an der Decke um, und das Periskop fuhr summend zurück in den Schacht. Zemin verschränkte die Arme vor der Brust und grübelte mit gerunzelter Stirn über die Optionen nach, die ihm offen standen. Er war ein gut aussehender Mann mit den fein geschnittenen Mandarin-Gesichtszügen von dem Typ, wie ihn die jüngeren Mitglieder des Zentralkomitees bevorzugten, zu deren Aufgabengebiet die Vergabe von besonders begehrten Posten in der Marine gehörte. Zemins Offiziere, von ihm persönlich handverlesen, wurden dazu ermutigt, selbstständig zu denken, was in der Marine eine Seltenheit darstellte.


  »Vielleicht sollten wir nach Matsu Shan fahren, Genosse Kapitän«, schlug der Erste Offizier vor.


  »Ich bin der gleichen Meinung. Die Minister in Beijing könnten das interessant finden, was wir melden. Sie können die entsprechenden Befehle geben.«


  Der Erste Offizier trat sofort in Aktion. Das gedrungene, tropfenförmige U-Boot schwenkte von der White Dragon weg und zog mit voller Kraft nach Norden.


  »Wollen wir doch mal sehen, was dieser Drogenhändler Fat vorhat«, sagte Zemin.
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  NORDWESTLICH VON SAKISHIMA GUNTO


  Scott brachte eine Trainingseinheit zu Ende und ging dann unter die Dusche. In einem frischen Kampfanzug setzte er sich an den kleinen, ausklappbaren Schreibtisch in seiner Kajüte und dachte über die Mission nach. Jefferson war ein Risiko. Der Mann wollte die Operation selbst durchführen, und keiner sollte ihm dabei über die Schulter sehen. Vielleicht stand dahinter die Befürchtung, Radford würde ihm nichts zutrauen, weil er Scott zu der Mission abgestellt hatte. Nicht genug damit, dass Scott sich mit Jeffersons Empfindlichkeit herumschlagen musste, es blieb dazu nur noch sehr wenig Zeit, herauszubekommen, was man in Nordkorea vorhatte. Hatte Marschall Jin und seine Truppe einen Angriff mit Kernwaffen vor? Wenn es dazu kam, würden die US-Trident-Atom-U-Boote Raketen mit Atomsprengköpfen auf Nordkorea abfeuern. Dafür werden wir alle ausgebildet, dachte Scott, aber man kann sich nicht für die Möglichkeit ausbilden, dass ein wahnsinniger General in Nordkorea einen ebenso wahnsinnigen Diktator stürzt.


  Er dachte an Tracy, die gerade in Tokio war. Was war, wenn sie es erfuhr? Würde sie ihr Spielzeug Rick verlassen und nach Hause kommen? Und wenn sie das tat, würde sie sich wieder mit ihm versöhnen? Warum nur machte er sich Gedanken darüber, ob er sie überhaupt noch brauchte?


  Das tonaktivierte Telefon summte.


  »Scott.«


  Sam Deacon meldete sich. »Wir sind ungefähr an Punkt X-Ray. Ich dachte, das wollen Sie vielleicht wissen.«


  »Ich komme sofort nach oben.«


  Scott fand Deacon, Kramer, Jefferson und den wachhabenden Steuermanns-Bootsmann an einem der Kartentische in der Kommandozentrale versammelt.


  Jefferson machte ihm Platz und deutete auf zwei Markierungen, die östlich von Taiwan in die Seekarte eingetragen worden waren. »Der Captain sagt, wir sind hier, und X-Ray ist hier.« X-Ray war der vereinbarte Wartepunkt etwa dreißig Kilometer nordöstlich von Matsu Shan.


  »Wir haben Sie um zweiundzwanzig Uhr in Startposition«, sagte Deacon.


  Noch acht Stunden, überlegte Scott. Bisher lief alles wie am Schnürchen. »Wie ist der Schiffsverkehr oben?«


  »Sir, wie auf dem Times Square«, antwortete der Bootsmann. »Wir haben fast zwanzig Objekte auf dem Schirm.«


  Schiffe aller Größen auf dem Weg von und in die Häfen Taiwans stellten ein potentielles Risiko für die Reno dar. Um der Entdeckung zu entgehen und während ihrer lautlosen Fahrt auf X-Ray zu einen möglichen Zusammenstoß zu vermeiden, hatte Deacon 165 Meter Tiefe befohlen.


  »Sie sollten bis spätestens zweiundzwanzig dreißig gestartet sein«, sagte Deacon.


  Scott richtete sich an Jefferson. »Sind Sie die Checkliste des Mini-U-Boots durchgegangen?«


  »Durchgecheckt und startbereit. Wir werden kurz vor dem Start einen letzten Check durchführen.« Er richtete sich vom Kartentisch auf. »Wie steht es mit dieser Einweisung vom Alten? Es wäre doch an der Zeit dafür, oder?«


  Radford wurde in etwa fünfzehn Minuten über das RDT-Netz erwartet. Scott hoffte, dass auch Fumiko dabei sein würde, weil er so die Chance bekommen würde, sie noch einmal zu sehen, bevor es losging.


  »Skipper, können wir die Konferenz in die Kommandozentrale schalten?«, fragte Scott. Er deutete auf den Behelfsschirm, der über dem Kartentisch auf der Steuerbordseite angebracht worden war. »Ich möchte Sie dabeihaben, damit Sie Bescheid wissen, falls wir später Verstärkung brauchen sollten.«


  Jefferson reagierte sofort. »Ausgeschlossen … Tut mir leid, Captain, das geht nicht gegen Sie.« Er deutete mit einem Daumen auf die Offiziere und Mannschaften, die in der Kommandozentrale auf Wache waren. »Diese Leute haben keine Befugnis für diese Konferenz.«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein«, gab Scott knapp zurück. »Ich will, dass Captain Deacon beteiligt ist. Er und seine Mannschaft haben uns hierher gebracht, und sie müssen uns wieder nach Hause bringen.«


  »Ich sagte, sie haben keine Befugnis –«


  Scott warf Jefferson einen eisigen Blick zu. »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben.«


  Jefferson und Scott sahen sich durchdringend an. Nach einem langen Moment nickte Jefferson und sagte nichts mehr.


  Deacon zupfte sich an der Nase, und Kramer sagte: »Sir, wir können die Konferenz auf diesen Monitor durchstellen.«


  »Tun Sie das«, erwiderte Scott.


  Radford sah erschöpft aus. Fumiko erschien hellwach und gepflegt auf der anderen Seite des Schirme.


  »General, ich habe Captain Deacon gebeten, bei dieser Einweisung dabei zu sein«, sagte Scott.


  Jeffersons Backenmuskeln spannten sich, aber Radford hatte das bereits übergangen und sagte: »Soweit wir das nach den Satellitenaufnahmen und den Laserbildern erkennen können, hat sich auf Matsu Shan nichts geändert. Wir haben allerdings diesen Hubschrauber von der Sugun gefunden – er steht auf Matsu Shan. Auch die Sugun haben wir gefunden. Sie ist auf einem stark befahrenen Schifffahrtsweg etwa hundert Meilen vor der chinesischen Küste bei Fouzhou und wartet. Wahrscheinlich auf Jin, nehmen wir an, der von der Besprechung zurückgeflogen wird. Wir werden Sie über ihre Bewegungen auf dem Laufenden halten.«


  »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten über den anderen Kerl, wie er auf Matsu Shan gekommen ist, zum Beispiel?«, fragte Jefferson.


  »Wir glauben, dass er sich in Taiwan mit Wu Chow Fat getroffen hat und dann an Bord der White Dragon zur Insel gebracht worden ist, aber da sind Lücken in der Überwachung. Es gibt in der Gegend einfach zu viele Schiffe und zu viel Verkehr von und nach Fouzhou, um aus all dem Durcheinander Fats Dschunke herauszusuchen.«


  »Wie ist er nach Taiwan gekommen?«, fragte Scott.


  »Das wissen wir einfach nicht«, antwortete Fumiko. »Unser Nachrichtendienst hat die Flüge nach Taipeh überwacht, aber mein Direktor hat mir gesagt, auf den fahrplanmäßigen Flügen wäre kein Verdächtiger angekommen. Und Privatflüge gab es keine. Halt, das nehme ich zurück, es gibt da einen taiwanesischen Filmstar, der einen eigenen Jet hat. Sie ist gestern angekommen.«


  »Gab es irgendwelche außerfahrplanmäßigen Flüge nach Taiwan?«


  »Innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden nur einen, von Tokio nach CKS. Eine 737 von ToriAir hat in der letzten Minute einen Flugplan für die Lieferung einer Fracht von elektronischen Schaltungen zum Weitertransport in den Iran abgegeben.«


  »Was ist ToriAir?«, fragte Scott.


  »Eine japanische Luftfrachtfirma. Sie versucht, im Fernen Osten mit UPS und FedEx zu konkurrieren, aber ohne Erfolg.«


  »Und diese 737 hatte keine Passagiere an Bord?«


  »Nur die reguläre Besatzung, hat man mir gesagt.«


  »Was ist mit einem Schiff von Japan aus?«, fragte Jefferson.


  »Das wäre nicht machbar, Colonel. Es würde zu lange dauern, und außerdem gibt es von den japanischen Häfen keinen regelmäßigen Passagiertransport nach Taiwan. Das haben wir also ausgeschlossen.«


  »Also, wie ist dieser Kerl, wer er auch ist, von Japan nach Taiwan und dann weiter nach Matsu Shan gekommen?«, wollte Scott wissen.


  »Mein Gott, was macht das schon?«, fragte Jefferson. »Wir haben unsere Befehle.«


  »Ich bin der gleichen Meinung wie McCoy«, sagte Radford. »Wie er da hingekommen ist, ist höchstens von akademischem Interesse. Was wichtig ist, warum er da ist, das müssen wir herausbekommen. Später können wir dann den Weg rekonstruieren, um herauszubekommen, was uns entgangen ist. Inzwischen habe ich Direktor Kabe gebeten, dass er die Anstrengungen verdoppeln soll, damit er identifiziert wird. Miss Kida arbeitet in der Sache noch mit Ihnen zusammen.«


  »Sir, wissen wir etwas Neues darüber, wie viel Leute auf dieser Insel sind?«, fragte Scott.


  »Ähm, auch daran arbeiten wir noch. Wir machen eine neue Zählung. Reicht Ihnen das?«


  »Ja, Sir. An Land werden wir über den Kommunikationssatelliten einen offenen Kanal haben. Ich wäre Ihnen dank bar, wenn Sie uns jede Aktualisierung sofort mitteilen würden.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Diese Kilo von der Marine. Wo ist sie jetzt?«


  »Ach ja, die Kilo.« Radford sah in seinen Unterlagen nach. »Wir glauben, sie ist nördlich der Straße von Formosa.«


  Nun meldete sich Deacon. »Sir, haben Sie irgendwelche Informationen, die uns helfen könnten, ihren Kurs zu berechnen?«


  »Ja, die haben wir, Captain. Sie sind nicht allzu genau, aber ich werde zusehen, dass sie sofort auf die Reno heruntergeladen werden.«


  »Alles, was Sie haben, wird uns helfen, Sir.«


  »McCoy?«


  »Keine Fragen, General. Die Uhr läuft.«


  »Scott?«


  »McCoy hat Recht. Es ist Zeit zu gehen.«


  »Sehr gut. Ich habe mit dem Präsidenten gesprochen. Er ist zuversichtlich, dass die Mission ein Erfolg wird. Und ich auch. Bitte geben Sie das an Ihre Leute weiter.«


  »Ja, Sir, das werden wir. Danke.«


  Radford schaltete ab. Jefferson und Deacon lösten sich, in ihre eigenen Gedanken versunken, vom Videomonitor.


  »Jake.« Fumiko sah ihn aus der Ferne direkt an, und ihre schönen jadegrünen Mandelaugen blitzten auf. »Passen Sie auf sich und Ihre Leute auf.«


  »Keine Sorge. Ich rufe Sie an, wenn ich zurückkomme.«


  Deng Zemin sah durch das ausgefahrene Nachtsicht-Periskop der Kilo auf einen Regenvorhang über Matsu Shan. Die Szene war durch die Optik des Nachtsichtgeräts giftgrün gefärbt. Trotzdem konnte er den aufragenden Felsvorsprung mit der Villa in chinesischem Barock darauf und unter ihr in dem Kanal die White Dragon vor Anker erkennen.


  »Langsame Fahrt voraus und achtern zehn Grad nach oben«, befahl Zemin dem Rudergast am Höhenruder.


  Das Deck neigte sich aufwärts, und die Kilo stieg leicht nach oben. Zemin schaltete an der Schärfeeinstellung am Griff auf starke Vergrößerung und wurde an der White Dragon vorbei zu einem Motorboot katapultiert, das an einem von einer Reihe trüber Lampen beleuchteten Pier lag. Zemin zählte fünf Männer, die auf dem Pier standen, und noch zwei weitere auf dem Heck des Boots. Als Nächstes betrachtete er die Villa mit ihren hell erleuchteten Räumen und den Umrissen von Personen hinter den vorgezogenen Vorhängen. Vielleicht empfing Fat gerade seinen Besucher, überlegte Zemin. Jemand wichtigen. Jemand sehr wichtigen.
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  KEY LARGO, FLORIDA


  Der Präsident hatte gerade fünfzig Längen im Pool geschwommen und trocknete sich nun ab. Die First Lady lag in einem engen weißen Badeanzug mit einem Gin Tonic in der Hand in einem Liegestuhl.


  Das diamantenharte Sonnenlicht Floridas, das durch die Palmenwedel und die Myrtensträucher fiel, blendete Paul Friedman, den nationalen Sicherheitsberater des Präsidenten, als er nach einer Videokonferenz hinaus zum Pool trat. Ein hauchdünner Vorhang verfing sich um Friedman und umwickelte ihn wie eine Mumie, bis ein Agent vom Secret Service ihn befreite.


  Die First Lady, eine frühere Schauspielerin, sah träge über den Rand ihrer rosafarbenen Sonnenbrille zu Friedman. Er trug weite Shorts und ein buntes Hawaiihemd, auf dem eine Gruppe spärlich bekleideter Mädchen Ball spielten. Dichtes, störrisches Haar stand ihm in alle Richtungen über den Ohren, Kopf und Kragen.


  »Liebling«, flüsterte die First Lady leise zu ihrem Mann. »Da kommt Paul. Hallo, Paul.«


  »Hallo, Mim«, sagte Friedman. Er benutzte ihren Spitznamen, den sie lieber mochte als Cole, ihren wirklichen Namen, den sie hasste, obwohl sie ihn auf der Leinwand verwendet hatte.


  Der Präsident rieb sich mit grimmigem Gesicht geistesabwesend den Hals mit seinem Handtuch ab. »Einen Drink, Paul?«


  »Eine Cola, bitte, Sir.«


  Der Präsident klapperte in seinen japanischen Sandalen zur Bar, machte eine Dose auf und goss den Inhalt über knisternde Eiswürfel.


  »Hat Karl Ihnen die letzten Neuigkeiten aus Pjöngjang berichtet?«, fragte der Präsident.


  Wie üblich zog sich die First Lady bei ernsthaften und damit zwangsläufig geheimen Gesprächen zurück. Als sie auf die offene Glastür zuging, musste Friedman sich zwingen, seinen Blick von ihren langen Beinen und dem Spiel ihrer Pobacken loszureißen, die seiner Ansicht nach durch den eng anliegenden, seidenweichen weißen Badeanzug mit seinem Kontrast zu ihrer satinglatten schwarzen Haut noch attraktiver wurden.


  »Ja, Sir, wir haben über die letzten Drohungen der zentralen nordkoreanischen Nachrichtenagentur gesprochen. Das ist natürlich nur Unsinn, ein typischer Wutausbruch von Nordkorea. Das haben wir doch alles schon öfter gehört.«


  »Und die Satellitenaufnahmen von Tongchong?«


  »Richtig, von dem nordkoreanischen Kernwaffenlager. Karl meint, sie wollen uns die Aktivitäten sehen lassen, damit wir uns darüber Sorgen machen.«


  »Ich weiß, was Karl meint. Ich weiß auch, was das Verteidigungsministerium und der Generalstab meinen: Ich weiß sogar, was meine Frau meint. Jetzt will ich aber hören, was Sie meinen.«


  Friedman, ein gedrungener Mann, dessen dichtes Haar in der erdrückenden Luftfeuchtigkeit Floridas noch störrischer war als sonst, wischte sich einen Schweißtropfen vom Kinn. »Na ja, eigentlich hätten sie unseren KH-12ern und den Überwachungskameras der UN um das Gelände nur noch zuwinken brauchen. Die KH-12er haben die Thermalsignaturen der Waffen aufgezeichnet, die sie abgeben, wenn sie auf Bereitschaft geschaltet sind. Das war, nachdem Nordkorea die Siegel der UNSCOM-Inspektoren gebrochen hatte und in die Anlage eingedrungen war. Das ist laut dem von Kim unterzeichneten Vertrag ausdrücklich verboten, der damit wertlos ist. Wir wissen, dass sie zwanzig Atomsprengköpfe in diesem Höhlenkomplex lagern, und ich glaube nicht, dass sie dort eine Inventur durchführen wollen. Wie ich schon sagte, versucht Jin, uns Angst zu machen, indem er uns glauben machen will, dass er ganz bewusst bis an den Rand eines Atomkriegs gehen wird. Ich glaube aber nicht, dass er den Mut dazu hat.«


  »Ach, nein? Ich habe die Infrarotaufnahmen dieses LKWs gesehen, der in dieser Nacht von der Anlage weggefahren ist. Kim hat die einzige Schienenstrecke in die Kangnam-Berge abgerissen, also führt der einzige Weg von oder nach Tongchong über die Straße. Was haben sie also vor? Was sagt unser Kontakt in Pjöngjang dazu?«


  Friedman schüttelte den Kopf und schwitzte. »Nichts. Er ist völlig verstummt. Nach diesem Coup ist das für ihn ja auch der reine Drahtseilakt. Vielleicht, wenn sich die Lage etwas beruhigt hat und es für ihn wieder sicher ist, dem dänischen Botschafter einen Besuch abzustatten –«


  »Inzwischen schiebt Jin Atomsprengköpfe herum wie bei einem Dame-Spiel«, sagte der Präsident. »Und wir haben keine Ahnung, wo sie sind oder was er damit vorhat. Ich kann nicht einfach von der Voraussetzung ausgehen, dass er nur blufft. Was ist denn, wenn er das nicht tut?«


  Der Präsident frottierte sich Wassertropfen aus seinem kurz geschnittenen Haar. Er drehte sich von Friedman zur Flotte der Segelboote um, die sich täglich in der Hoffnung, einen Blick auf den Präsidenten oder seine attraktive Frau zu erhaschen, vor dessen Grundstück versammelten. Ein Boot der Küstenwache verjagte mit lautem Sirenengeheul ein Segelboot, das sich in die Tausend-Meter-Sicherheitszone verirrt hatte, die das Weiße Haus in Florida vor Selbstmordattentaten schützte.


  Er drehte sich zu Friedman herum. »Paul, nehmen wir mal an, sie transportieren tatsächlich Atomsprengköpfe. Aber wohin? Das SRO hat diesen verdammten Laster aus den Augen verloren, der sie unserer Meinung nach transportiert hat. Als er auf dem Testgelände in Pjöngjang oder ihrem Abschussrampenkomplex in Hamhung nicht erschienen ist, haben unsere Leute an Ort und Stelle angefangen, danach zu suchen, und als sie sie nicht gefunden haben, sind sie in Panik geraten. Also, wo zum Teufel sind sie? Diese Atomsprengköpfe haben doch ganz offensichtlich mit Jins Treffen mit diesem … diesem, wer es auch sein mag … auf Matsu Shan zu tun. Aber wie nur, wie?« Der Präsident sprach mit so viel Besorgnis in der Stimme, dass Friedman zusammenzuckte, als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten, das zu hören.


  Eine Sekretärin mit einem Schriftstück in der Hand trat zum Pool und kam auf die beiden Männer zu. Sie sah mit ihrer Strumpfhose, ihrem Kostüm und mit den hohen Absätzen merkwürdig deplatziert aus. Friedman freute sich über die Störung und sagte: »Hallo, Karen.«


  »Ich bitte wegen der Störung um Entschuldigung, Mr. President«, sagte sie. »Aber hier ist eine Nachricht für Mr. Friedman vom U-Boot-Flottenkommando Pazifik. Dringlich.«


  Er überflog die Nachricht und verkündete: »Die Reno hat X-Ray verlassen. Scott rückt vor.«


  2. Teil


  Black OPS


  12


  MATSU SHAN


  Jin und Tokugawa schlenderten aus dem Speisezimmer auf die Terrasse hinaus. Eine warme Brise, die nach Orangenblüten duftete, ließ die Kerzenflammen tanzen. Tokugawa sah einen Schatten, der sich lautlos zwischen den nassen Orangenbäumen bewegte, und wusste, dass das einer der bewaffneten Männer war, die das Gelände patrouillierten. Sie hatten wie die anderen Wachtposten die Anweisung, sich während der Besprechung der beiden Männer möglichst wenig sehen zu lassen. Vorher hatte Jins Adjutant alles auf Wanzen überprüft und verkündet, dass keine vorhanden waren.


  Jin nahm auf der Veranda Platz und steckte sich eine Zigarette an. Tokugawa stand wortlos und nachdenklich da, nippte an seinem Brandy und lauschte der Brandung, die dreißig Meter unter ihm an die schroffen Felsen donnerte. Schließlich drehte er sich zu Jin um, der während des Essens bemerkenswert ruhig geblieben war, wenn man das Gesprächsthema bedachte. Tokugawa hatte dem Marschall zugehört und dabei das Gefühl gehabt, spüren zu können, wie der Boden unter seinen Füßen schwankte: Er würde zusammen mit Jin den Verlauf der Geschichte ändern.


  Der Unterschied zwischen Jin und Kim Jong-il hätte größer nicht sein können, hatte Tokugawa verblüfft gedacht. Jin, vom Großen Führer lange unterdrückt, da der dessen geheime Macht mit gutem Grund gefürchtet hatte, hatte sich nicht nur als energischer und tatkräftiger, sondern außerdem als weit hinterhältiger erwiesen, als Kim das je gewesen war. Tokugawa hatte hocherfreut festgestellt, dass Jin ihm sehr ähnlich war.


  »Mein lieber Freund«, sagte Jin in perfektem Japanisch, »ich möchte betonen, dass Kim Jong-il praktisch nicht mehr existiert. Der Volksgerichtshof Koreas hat ihn wegen Hochverrat verurteilt und seine Hinrichtung angeordnet. Selbst wenn Kim dem Druck der Amerikaner nicht nachgegeben und der Entwaffnung zugestimmt hätte, hätte ich ihn abgesetzt. Er ist mitsamt seinem Vater Kim il Sung und allem, wofür sie je gestanden haben, vom Schauplatz der Weltgeschichte verschwunden. Wir leben in einer neuen Ära.« Er hob eine Hand und schlug sie scharf durch die Luft, als wollte er damit die Endgültigkeit dieser Entwicklung anzeigen.


  »Wenn die Operation abgeschlossen ist, werden die Vereinigten Staaten von ihren Verbündeten alles an Hilfe brauchen, was sie bekommen können. Die europäischen Staaten werden ihre Bedürfnisse nur zu einem kleinen Teil abdecken können. Natürlich wird Japan den größten Teil sowohl der finanziellen Unterstützung als auch der sachkundigen persönlichen Hilfe auf dem zivilen und medizinischen Sektor stellen. Was die amerikanische Wirtschaft betrifft, so wird sie dann nur mehr eine leere Hülle sein. Es könnte sogar so weit kommen, dass sie sich nie mehr erholt. So, wie ich es sehe, werden die Vereinigten Staaten in kleinere, selbstständige staatliche Einheiten zerfallen, die untereinander erbittert um die spärlichen Ressourcen kämpfen werden. Sollte es dazu kommen, wird Japan in der Lage sein, jeder dieser Einheiten die eigenen gewünschten Bedingungen zu diktieren, statt weiter mit einer dann stark geschwächten Zentralregierung in Washington zu verhandeln. So oder so wird Japan die Welt beherrschen. Als Ergebnis davon wird die Bedeutung Europas schwinden, ebenso wie die der Volkswirtschaften Kanadas und Südamerikas, die bisher ihre Zukunft an die der Vereinigten Staaten gebunden haben. Und mit dem Zusammenbruch Südkoreas, eines weiteren Vasallenstaats Amerikas, wird Nordkorea die Kontrolle über die Halbinsel übernehmen – mit der Hilfe Japans natürlich.«


  Tokugawas Gesicht zeigte keinerlei Gefühlsregungen, als er antwortete. »Um dieses Ziel zu erreichen, müssen wir die Feindschaft, die seit Jahrhunderten zwischen unseren beiden Ländern existiert, endlich überwinden. Wie wollen Sie das schaffen?«


  »Unter meiner Führung wird Nordkorea Japan seine Türen öffnen. Der Westen ist überzeugt davon, dass wir uns niemals modernisieren werden. Sie halten uns für eine isolierte Feudalgesellschaft, die sich allein mit sich selbst beschäftigt. Sie glauben, wir hätten keine modernen Naturwissenschaften, keine Technologie oder Medizin. Aber wir werden sie eines Besseren belehren. Wenn die Vereinigten Staaten uns 1950 nicht angegriffen und gezwungen hätten, ganz Korea gegen ihre Aggression zu verteidigen, hätte von uns eine der größten gesellschaftlichen Veränderungen in der Geschichte Ostasiens ausgehen können.«


  »Aber das ist Geschichte«, erinnerte ihn Tokugawa. »Jetzt steht vor uns die Zukunft.«


  »Ich versichere Ihnen, lieber Freund, dass Nordkorea dem japanischen Volk gegenüber trotz aller Missverständnisse der Vergangenheit keinen Groll hegt. Wenn die Amerikaner ausgeschaltet sind und Pjöngjang seine Tore nach Japan geöffnet hat, wird der Norden aufblühen, und unsere beiden Länder werden davon profitieren. Ebenso wichtig aber ist, dass Sie dann Ihre Familie gerächt haben werden.«


  Tokugawa erinnerte sich noch an die traurigen Blicke seiner Großeltern, die den Krieg überlebt hatten und zu denen er im Alter von zwölf Jahren geschickt worden war. Er erinnerte sich noch, wie sie ihm Tag für Tag wie ein Mantra eingetrichtert hatten: »Du bist Japaner. Sei tapfer. Sei stolz!« Er wusste noch, wie sein Vater nach seinem Militärdienst bei der Einheit 731 in der Mandschurei zu ihnen gekommen war. Er war dünn gewesen, ausgemergelt und stand wegen des Todes seiner Frau und seiner beiden Kinder in Nagasaki noch immer unter Schock, aber auch wegen Japans Niederlage, und weil er persönlich sie nicht hatte verhindern können.


  Und auch an die hünenhaften amerikanischen Militärpolizisten in ihren weißen Helmen und ihren weißen Gamaschen erinnerte er sich, die zusammen mit zwei Armeeoffizieren vor dem Haus seiner Großeltern vorgefahren waren, um seinen Vater zu verhaften.


  Man hatte bereits von Plänen der Alliierten gemunkelt, gegen japanische Armeeoffiziere gerichtlich vorzugehen, die wegen Kriegsverbrechen angeklagt waren. General McArthur hatte eine Liste der Personen veröffentlicht, die für Verhaftung und Anklage vorgesehen waren, und der Name Shigeru Tokugawa war unter den Kriegsverbrechern der Klasse A erschienen. Eines Tages hatte der Junge seinen Vater sagen hören: »Ich werde mich nicht von dem Gericht der Eroberer verurteilen lassen.« Sein Großvater hatte ein Wort benutzt, das Iseda bis dahin nicht gekannt hatte: Koshukei. Er hatte es in einem Wörterbuch nachgeschlagen und erfahren, dass es »erhängt« bedeutete.


  Die Amerikaner hatten abgewartet, während Shigeru Tokugawa in seinem Schlafzimmer ein paar persönliche Habseligkeiten für seinen Aufenthalt im Sugamo-Gefängnis zusammengepackt hatte, das, wie jeder wusste, jetzt »Militärgefängnis Nr. 1 des XI. US-Armeekorps« hieß. Iseda hatte sich an seine Großmutter gedrängt und die erniedrigende Prozedur verfolgt, ohne zu verstehen, was er da beobachtete, und warum es geschah. War sein Vater denn nicht ein Patriot, ein Kriegsheld, der versucht hatte, sein Land vor der Zerstörung durch Amerika zu retten? Und jetzt waren die amerikanischen Soldaten gekommen, um ihn abzuholen.


  Er erinnerte sich an die Unruhe, die plötzlich ausgebrochen war, an die Offiziere und die Militärpolizisten, die herumgeschrien und die Schlafzimmertür seines Vaters aufgebrochen hatten. Sein Großvater hatte versucht, sie aufzuhalten, war aber von den Militärpolizisten mit ihren großen Knüppeln niedergeschlagen worden. Der Junge war von seiner Großmutter weggerannt, um dem alten Mann zu helfen, und hatte sich in das Schlafzimmer gedrängt, wo sie hektisch mit seinem Vater beschäftigt waren. Er erinnerte sich an das tiefrot gefärbte Hemd seines Vaters, und an die immer größer werdende tiefrote Lache auf dem Boden neben ihm, und daneben der glänzende zeremonielle Dolch, den er benutzt hatte, um sich den Bauch aufzuschlitzen. Er hatte das vor Schmerzen schrecklich verzerrte Gesicht seines Vaters gesehen, und neben ihm den amerikanischen Offizier mit einem Ausdruck grenzenloser Verachtung in seinem weißen Gesicht.


  Tokugawa erinnerte sich auch noch an das, was dann passiert war. Der Offizier hatte auf den Sterbenden hinabgesehen, und obwohl er wusste, dass der Sohn ihm zusah, hatte er einen Fuß zurückgezogen und dem Vater mit der Spitze seines Kampfstiefels an den Kopf getreten.


  Tokugawa brauchte einen Moment, um sich zu fassen, bis er wieder mit Marschall Jin sprechen konnte. »Sie sagten, Sie hätten den Transport des spaltbaren Materials von Nordkorea über den Hafen von Najin nach Russland arrangiert. Können die amerikanischen Aufklärungssatelliten diese Aktivität bemerken?«


  »Wie Sie wissen, haben wir sie absichtlich sehen lassen, dass wir die Siegel unserer Lager für die Atomsprengköpfe in den Kangnam-Bergen aufgebrochen haben. Wir wollen, dass den Amerikanern völlig klar ist, wie ernst wir die Verteidigung unseres Vaterlands meinen. Wir haben das Material mit einem Laster zu unserem Abschussrampenkomplex in Hamhung transportiert, aber getarnt, sodass die Amerikaner das nicht sehen konnten. Wenn die Zeit dafür gekommen ist, werden wir es sie wissen lassen, wo es ist. Inzwischen haben wir einen gesonderten Transport per Bahn nach Najin vorbereitet. Bei den Inspektionen durch die Satelliten wird es als Baumaterial nach Wladiwostok durchgehen. Von Najin aus wird es über die neue Schnellstraße, die die Russen gebaut haben, per LKW zu einem Treffpunkt auf der russischen Seite der Grenze gebracht, wo es von den beiden Wissenschaftlern abgeholt wird, die sich als Bauingenieure auf dem Weg nach Wladiwostok ausgeben. Die Amerikaner werden sich durch die Entdeckung der Atomsprengköpfe in Hamhung ablenken lassen und in Najin nicht nach ihnen suchen. Um unsere Aufgabe abzuschließen, müssen Sie noch über abgesicherte Kanäle die Genehmigung erteilen, dass die Wissenschaftler in Ihrer Anlage in Wladiwostok die Sendung in Empfang nehmen.«


  »Und Ihre Kontaktleute auf den Philippinen, Marschall? Ist ihnen die Logistik klar, der Umwandlungsprozess, die Techniken, die dafür notwendig sind?«


  »Ja. Die Brigade in Mindanao ist gut ausgebildet und finanziert. Sobald die Lieferung eintrifft, werden sie die Operation beginnen. Jedes Glied in der Kette ist fest geschmiedet.«


  »Gilt das auch für das U-Boot?«


  Jin bot ihm noch einen Brandy an, doch Tokugawa lehnte ab, indem er eine Hand über sein Glas legte. Jin goss sich selbst nach, zündete sich am Stummel der letzten eine neue grobe, russische Zigarette an. »Die Red Shark«, sagte er, während ihm der beißende Rauch Tränen in die Augen steigen ließ.


  »Die das schwächste Glied sein könnte.«


  »Liebster Freund, haben Sie so wenig Vertrauen in nordkoreanische Technologie?«, fragte Jin gutgelaunt.


  »Es ist eine Technologie, die noch nie in der Praxis erprobt worden ist, das haben Sie selbst gesagt. Sie könnte eventuell das gesamte Unternehmen in Gefahr bringen. Unsere Waffen an Bord dieses … dieses neuen Schiffs zu bringen und sie von Nam-po sicher nach Mindanao zu transportieren, das ist äußerst riskant. Wenn man sie per Frachtschiff transportieren könnte, vielleicht mit einem der neuen, die Sie in China gekauft haben, dann wäre ihre Auslieferung garantiert.«


  Jin runzelte die Stirn. »Die Amerikaner haben unsere Schiffe auf hoher See angehalten und sie geentert. Das ist zwar illegal, aber sie machen es trotzdem, weil sie die Gesetze selbst machen. Wer soll sie schon aufhalten? Wir können das nicht, und die Vereinten Nationen auch nicht, aber die sind ja sowieso eine Marionette der USA.«


  »Die Amerikaner halten doch nicht alle Ihre Schiffe auf und durchsuchen sie!«, widersprach Tokugawa.


  »Richtig, aber ich bin nicht bereit, zu riskieren, dass sie vielleicht zufällig das richtige erwischen. Sogar chinesische Schiffe werden von der amerikanischen Navy belästigt. Nein, die einzig sichere Möglichkeit, die Waffen zu den Angriffsbrigaden auf den Philippinen zu schaffen, ist per U-Boot.«


  Jins Rauch hing einen Augenblick in der Luft, bis ihn eine Brise wieder wegwehte. Er sah, dass Tokugawa nach wie vor skeptisch war, und sagte: »Die Red Shark ist unter Verwendung der neuesten deutschen U-Boot-Technologie konstruiert worden. Sie ist allem, was die US Navy zurzeit auf und unter Wasser hat, mehr als gewachsen, auch den neuen U-Booten der Virginia-Klasse. Sie hat ein luftunabhängiges Antriebssystem und soll so leise sein, dass auch das hochentwickeltste Sonarsystem sie nicht aufspüren kann. Außerdem hat sie –«


  Tokugawa winkte ab. »Ja, ja, ich weiß Bescheid über all diese gestohlenen deutschen Technologien. Sie verstehen aber nicht, worum es mir geht, und zwar, dass wir alles aufs Spiel setzen, wenn wir uns darauf verlassen, dass die Red Shark den Transport schafft.«


  »Setzen wir nicht auch mit Ihren Wissenschaftlern in Wladiwostok alles aufs Spiel, oder mit den Brigaden auf den Philippinen, der Sympathie der Japaner den Koreanern gegenüber oder sogar mit unserer persönlichen Beziehung? Alles, was wir bisher geplant haben, ist riskant. Wenn wir Angst davor haben, Risiken einzugehen, wird unser Plan scheitern.«


  »Selbstverständlich müssen wir Risiken eingehen!«, fuhr Tokugawa ihn an. »Ich bin mein ganzes Leben lang Risiken eingegangen! Niemals aber gehe ich Risiken ein, die auf Versprechen oder Träumen gegründet sind. Diese Straße ist eine Sackgasse.«


  General Jin verbeugte sich tief. »Ich bitte um Entschuldigung, Tokugawa-san. Ich würde niemals auch nur die Andeutung wagen, Sie würden sich in Ihrem Urteil in dieser Sache von der Schwäche beeinflussen lassen, die von Gefühlsduselei oder Illusionen rührt. Ich hatte gehofft, dass das Vertrauen in die Red Shark, das ich bereits unter Beweis gestellt habe, auch für Sie hinreichend beweist, dass es nichts zu befürchten gibt und dass sie wie versprochen funktionieren wird. Ich bin bereit, meine Zukunft und die Zukunft der Volksrepublik Korea auf dieses Schiff zu setzen.«


  Tokugawa war wieder besänftigt und schniefte. »Wenn Sie davon überzeugt sind, dass wir dieses U-Boot verwenden müssen, dann akzeptiere ich das. Sie haben sich bisher als ein Mann erwiesen, der zu seinem Wort steht. Ich habe also keinen Grund, jetzt an Ihnen zu zweifeln. Ich überlasse es ganz Ihnen.«


  Unten lief in einem abgeschlossenen Vorratsschrank der geschäftigen Küche der Villa Wu Chow Fats geheimes Audio- und Videoaufzeichnungsgerät weiter, während Tokugawa und Jin einen Toast auf die Red Shark ausbrachten.
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  DIE RENO, NORDWESTLICH VON MATSU SHAN


  Scott zog vorsichtig den Verschluss seiner Sig-Sauer P220 ein Stück zurück und überzeugte sich davon, dass sich eine 9-mm-Patrone im Patronenlager befand. Dann ließ er das Magazin in seine Handfläche fallen und sah durch die seitlichen Sichtfenster, dass es neun glänzende Messingpatronen enthielt. Zufrieden schlug er das Magazin in den Schacht und lenkte mit dem scharfen Klack Jeffersons Aufmerksamkeit auf sich.


  »Geht es auf die Jagd?«, fragte er und sah von seinem Draeger-LAR-V-Atemgerät auf, bei dem er gerade die Handeinstellung des Ventils justiert hatte. Dieses kompakte Gerät, das auf der Brust getragen wurde, erlaubte es einem Taucher, seine eigene Atemluft angereichert wieder zu atmen, ohne dabei seine Anwesenheit durch aufsteigende Blasen zu verraten. Da die SEALs aber vom ASDS aus an der Oberfläche und nicht unter Wasser schwammen, würde das Atemgerät nur im Notfall zum Einsatz kommen.


  Unter dem wachsamen Blick von Oberbootsmann Brodie hatten die anderen Männer des Teams ihre Ausrüstung zusammengestellt und ihre Waffen sowie ihre Kommunikationsgeräte ein letztes Mal überprüft. Auch das ASDS hatte seinen letzten Check hinter sich, und sowohl Pilot als auch Kopilot waren bereits an Bord. Jetzt warteten die SEALs gedankenverloren ab, und ihre sonstige Großspurigkeit fehlte ebenso wie ihre Kraftausdrücke. Die Besatzung der Reno machte einen großen Bogen um sie, um ihnen auf keinen Fall durch eine Störung ihrer Vorbereitungsrituale Unglück für die Mission zu bringen.


  Jeffersons kahlrasierter Schädel glänzte nass im Licht der Neonlampen, und sein T-Shirt war schweißgetränkt. »Wir haben noch ungefähr zehn bis zwölf Kilometer bis zum Start, richtig?«


  »Ganz schön nahe«, sagte Scott. »Der Kapitän schwenkt das Boot herum auf die nordwestliche Seite der Insel. Ich möchte mir diesen Kanal und diesen Strand gut ansehen. Es ist dort alles ein bisschen zu eng für meinen Geschmack.«


  Scott wusste, dass der Weg durch den Kanal bis zum Strand wahrscheinlich der schwierigste Teil der Operation war. Der Kanal war schmal, und obwohl sie zwischen Ebbe und Flut vorrücken würden, könnten sie es mit starken, tückischen Strömungen zu tun bekommen. Es war auch keineswegs klar, auf was für Hindernisse sie stoßen würden. Weder SRO noch der japanische Nachrichtendienst hatten herausbekommen können, ob die Drogenhändler Hindernisse vor der Küste verteilt hatten – Unterwasserfallen für Schwimmer oder Minen.


  »Jetzt ist es zu spät, die Pläne noch zu ändern«, sagte Jefferson. »Außerdem ist der Kanal der einzige Weg da rein.«


  Jefferson musterte die Klinge seines Kampfmessers und prüfte die Schärfe mit einem Daumen. »Außerdem ist es ja nicht so, dass dieser Zugang so schwierig wäre wie manche anderen. Der nach Dubrovnik zum Beispiel.«


  Scott sicherte seine SIG und schob sie heftig in das Nylon-Halfter an seinem Oberschenkel. »Dubrovnik. Was ist damit?«


  »Man erzählt sich, dass Sie da Scheiß gebaut haben.«


  »Ich würde an Ihrer Stelle nicht alles glauben, was Sie hören.«


  »Ach, nein? Angeblich hatten Sie die Chance, diesen Dreckskerl Franjo Karst umzulegen, haben es aber nicht getan.«


  Karst, der Multimillionär und General aus Kroatien, der eine Privatarmee hatte und mit einem Filmstar verheiratet war. Karst hatte sich damit gebrüstet, er hätte zur Säuberung Kroatiens vom serbischen Einfluss zweitausend serbische Frauen und Kinder abgeschlachtet, die in einem Flüchtlingslager in Nova Varos interniert gewesen waren. Karst, der dem Tod immer und immer wieder von der Schippe gesprungen war, der Mann mit den gnadenlosen eisengrauen Augen, dem Gesicht mit den charakteristischen Brandnarben, der Mann, auf den ein Kopfgeld ausgesetzt war. Karst, die Geißel des Balkans.


  »Man erzählt sich, Sie hatten ihn im Visier. Stimmt das?«


  Karst hatte damals in der offenen Tür seines Büros gestanden. Seine Augen leuchteten wie Laser, und er zielte mit einer 9-mm-Zastava auf Scotts Brust. Scott hätte mit einer Hand einen Feuerstoß aus seiner MP5 abgeben können, die er herumgeschwungen und damit auf Karst gezielt hatte. Er hätte ihn zwar rückwärts in den Hof geschleudert, aber ihn selbst hätte es auch erwischt. So hatte er gezögert. Karsts durchdringender Blick war zu den SEALs gezuckt, die alles mit Sprengladungen verminten, hatte seine toten Mitrebellen erfasst, die auf dem Boden lagen, und schließlich zu den durchwühlten Karteikästen und den zerstörten Computern. Dann war er herumgefahren, und in dem Bruchteil einer Sekunde, bevor Scott das Feuer eröffnet hatte, war er wie in grauer Schemen verschwunden. Minuten später war Karsts Hauptquartier, seine Folterkammer und sein Waffenlager in einer gigantischen Explosion über den Hafen von Dubrovnik verteilt worden.


  Scott überlegte sich kurz, ob er Jefferson sagen sollte, dass er damals den ausdrücklichen Befehl gehabt hatte, Karst nicht zu töten, sondern versuchen sollte, ihn zu verhaften. Ein Prozess für Karst in Den Haag, nicht einfach eine Exekution durch die SEALs hätte der NATO-Operation im Balkan Legitimität verliehen. Trotzdem bereute Scott, dass er damals nicht geschossen hatte: Karst war nach wie vor auf freiem Fuß, und das bedeutete, dass die Mission trotz all ihrer taktischen Erfolge ein Fehlschlag gewesen war. Das warf man Scott in der Navy noch immer vor, ebenso wie die Beinahe-Katastrophe im Gelben Meer vor Nordkorea. Wenn auf Matsu Shan irgendetwas schiefging, dann würde er dafür wieder den Schwarzen Peter bekommen, das wusste er jetzt schon sicher.


  Jefferson steckte das Kampfmesser weg und sagte: »Na ja, es braucht schon einen harten Mann am Abzug, wenn man einen Killer mit einer Pistole in der Hand voll Blei pumpen soll.«


  Die Lautsprecheranlage der Reno brummte, und Kramer meldete: »Commander Scott, Colonel Jefferson … sofort in die Kommandozentrale.«


  Jefferson fiel die Dringlichkeit in Kramers Stimme auf, und er sah Scott fragend an.


  »Da tut sich was«, sagte Scott.


  Deacon ordnete an: »Schiff auf Lautlosbetrieb umstellen.« Praktisch im gleichen Augenblick schaltete sich die Innenbeleuchtung der Reno von weißem auf rotes Licht um, um so die Mannschaft darüber zu informieren, dass sich die Lage geändert hatte.


  »Weps, Statusmeldung!«, forderte Deacon an.


  »Sir, alle Rohre geladen, aber nicht geflutet, Außentüren geschlossen. Energiezellen für alle Torpedos aktiviert und in Bereitschaft.«


  Deacon sah sich die Hauptkonsole der Feuerleitstelle an. Sie zeigte einen breit angelegten geographischen Überblick mit der Position der Reno, im Augenblick östlich von Taiwan in der Nähe von Matsu Shan. Ein blauer Lichtpunkt auf dem Display – die Reno – bewegte sich langsam nach Nordosten. Zahlreiche grüne Lichtpunkte repräsentierten »freundschaftliche« – Handelsschiffe. Ein einzelner roter Punkt auf dem Display zeigte die Position eines bisher nicht identifizierten Kontakts, den die Feuerleitstelle vorerst als Sierra Eins bezeichnete.


  Deacon sah Scott in die rot beleuchtete Kommandozentrale kommen, gefolgt von Jefferson. »Der Sonar hat eine Geräuschquelle erfasst, die wir bisher noch nicht identifiziert haben, die aber ein chinesisches U-Boot sein könnte.«


  »Diesel oder Atom?«, fragte Scott.


  »Diesel.«


  »Ist es diese Kilo?«


  Deacon nickte. »Höchstwahrscheinlich.«


  »Großer Gott!«, rief Jefferson. »Was zum Teufel macht der denn hier?«


  »Welche Peilung?«, wollte Scott wissen.


  »Eins-eins-vier«, antwortete Kramer von der Feuerleitstelle. »An der Entfernung arbeiten wir noch, die bekommen Sie in einer Minute.«


  »Kann er uns hören?«, fragte Jefferson und folgte Scott und Deacon in den Sonarraum am Bug steuerbords der Kommandozentrale.


  Die Abteilung hatte vier Stationen, die jeweils von Wachhabenden besetzt waren, darunter der befehlshabende Offizier, ein Oberbootsmann. Jeder dieser Männer saß vor einem Paar vertikaler Sonarmonitore, die mit ihrem unheimlichen grünblauen Licht den abgedunkelten Sonarraum und die Gesichter der Männer beleuchteten.


  Auf jedem Monitor stellte eine Reihe von vertikalen Linien, der so genannte Wasserfall, visuell dar, was die runde BSY-2-Sonarreihe hörte. Drei Sonarleute der niedrigeren Dienstgrade verfolgten diese Breitband-Darstellung von Geräuschen und suchten sie nach den speziellen Laut-Attributen eines diesel-und elektrobetriebenen U-Boots der Kilo-Klasse.


  Scott, Deacon und Jefferson sahen dem Oberbootsmann über die Schulter, der auf eine dünne weiße Linie deutete, die zwischen all den hellgrünen auf dem Monitor fast verschwand.


  »Das ist er«, sagte der Oberbootsmann. »Ganz schwach, kaum zu sehen.«


  Die weiße Linie stellte ein schwaches Geräusch dar, das die BSY-2-Reihe aufgenommen hatte. Darunter zeigte ein weiterer Monitor die Stärke und Frequenz des Geräuschs.


  »Ist das sein Geräusch, das Sie da haben, Bootsmann?«, fragte Scott.


  »Ja, Sir, das ist es. Und ich könnte wetten, dass es von den Elektrogeneratoren und den Wellen einer Kilo 636 kommt. Die akustische Spektrumsanalyse sucht noch nach einer Entsprechung. Vorher hatten wir zwei biologische Quellen und ein kurzes Maschinengeräusch, das wie eine Kilo klang, aber stark geschwankt hat. Es war verdammt schwer, es zu isolieren.«


  Scott wusste, wie leise die Kilo 636 war: Mit ihrem luftunabhängigen Antriebssystem war die 636 trotz ihrer achtzig Meter Länge und einer Wasserverdrängung von 2350 Tonnen unter Wasser ebenso leise wie ein nachgerüstetes U-Boot der Los-Angeles-Klasse wie die Reno, vielleicht sogar noch leiser. Sie war mit ihren modernen Klub-Anti-Schiff-Raketen, Torpedos mit Kielwasser-Zielgeräten und einem elektronischen Mehrfachziel-Feuerleitsystem ein ernst zu nehmender Gegner, besonders in Küstengewässern, wo die großen Atom-U-Boote wie die Reno oft im Nachteil waren. Und im Augenblick lauerte eine Kilo der chinesischen Marine vielleicht ganz nahe bei der Reno, und möglicherweise verfolgte sie das Atom-U-Boot sogar.


  Es war Scott klar, dass eine genaue Identifizierung des Geräuschs, ob es sich nun um ein U-Boot oder um irgendein anderes Geräusch handelte, letzten Endes von der mehr oder weniger erfolgreichen Mischung von Geschick und Technik abhängig war, also ob es dem Mann am Sonar gelingen würde, eine ganz spezielle Schmalbandfrequenz aus all den Hintergrundgeräuschen herauszulösen. Die Computeranalyse machte die Aufgabe zwar leichter, aber ganz sicher wurde sie auch mit ihr nicht. Manchmal ließen sich auch Experten zu der Einschätzung verleiten, das Liebeslied eines Wals sei die langsam drehende Schraube eines U-Boots.


  Während die TMA – »Target Motion Analysis« – weiterging, lief der Countdown bis zum Start des ASDS von der Reno.


  Jefferson biss sich auf die Lippe. »Ich denke, wir sind erledigt, wenn das ein chinesisches U-Boot ist und es uns hört. Unser Zeitfenster für die Landung ist dafür einfach nicht lange genug offen.«


  »Wenn er uns hört, müssen wir eben mit ihm fertig werden«, bemerkte Scott lakonisch.


  Jefferson packte Scott mit eisernem Griff am Arm. »Mit ihm fertig werden? Großer Gott, meinen Sie, es versenken?«


  »Das entscheidet der Kapitän.«


  »Was, und einen Krieg mit China anfangen? Sind Sie verrückt?«


  Scott zog seinen Arm zurück. »Sagen Sie besser dem Piloten und dem Kopiloten, sie sollen wieder rauskommen, bis wir die Lage hier wieder überschauen.«


  Jefferson machte sich kopfschüttelnd auf den Weg zur Schleuse achtern, über die der Zugang zum ASDS durch den Rumpf der Reno möglich war.


  »Wie sieht es aus für uns, Oberbootsmann?«, fragte Deacon.


  Die Linie auf dem oberen Monitor war jetzt kräftiger geworden, und auch auf dem unteren Monitor wurde eine Intensivierung des Geräuschs angezeigt.


  »Ich habe jetzt eine Rotationszählung, Captain«, sagte der Oberbootsmann, nachdem er den akustischen Suchparameter eingeengt und das Ergebnis überprüft hatte. »Sie zeigt eine Geschwindigkeit von drei Knoten. Ich würde sagen, wir haben ganz sicher eine Kilo 636 der chinesischen Marine.«


  An Bord der Kilo setzte Kapitän Deng Zemin einen Kopfhörer auf und lauschte einem schwachen, pulsierenden Zischen, das wie die mühsamen Atemzüge eines Asthmatikers klang. Er behielt dabei genau die beiden MGK-Rubikon-Sonar-Monitore im Auge, auf denen ein dürftiges grünes Blinksignal wie die EKG-Anzeige eines Sterbenden über den Bildschirm wanderte. Zemin schob die Unterlippe vor – das Signal war für eine sichere Identifizierung zu schwach. Er kniff die Augen zusammen, als könnte er damit sein Gehör verbessern. Vielleicht war das ein amerikanisches U-Boot der Los-Angeles-Klasse. Vielleicht aber auch nicht. Er schaltete auf einen anderen Kanal um und hörte das gutturale Brummen eines Paares Zwillingsdiesel auf Nordkurs. Fats White Dragon. Auf welchem Kurs?


  Die Audio-Spektrumsanalyse des Rubikon durchsuchte das gespeicherte Material und baute sich dann wieder von vorne auf. Auf dem Monitor erschien eine analysierte Geräuschlinie, und darunter blinkte rot die Information: UNBESTIMMT.


  Der ranghöchste Matrose am Sonar deutete darauf. »Genosse Kapitän.«


  Zemin schaltete auf den anderen Kanal zurück und lauschte. Unbestimmt. Wenn das eine US 688I war, riskierte Zemin die Entdeckung durch einen Amerikaner. Trotzdem musste er Sicherheit haben. Er riss sich die Kopfhörer herunter und befahl: »Hauptmaschinen stopp. Ruhe im Boot.«


  Der Erste Offizier wiederholte Zemins Befehl. Einen Augenblick später begann die Geschwindigkeit der Kilo von drei Knoten nachzulassen.


  Zemin stieg auf den Kapitänsstuhl, der in der Kommandozentrale mit dem Deck verschraubt war, und verschränkte die Arme. »Jetzt werden wir genau zuhören, ob wir einen Geist hören, oder ein lautes amerikanisches U-Boot.«


  »Zentrale, hier Sonar. Sierra Eins hat gerade seine Schraube gestoppt.«


  Deacon schaltete das Mikro an. »Sonar, hier Zentrale. Haben Sie ihn noch?«


  »Gerade noch, Sir, wird schwächer …«


  Scott kam in den Sonarraum. »Da ist er, Commander«, sagte der Oberbootsmann. »Was noch von ihm übrig ist.« Er deutete auf zwei dünne Geräuschlinien. »Das hier ist seine Welle, die ausläuft. Das hier – man kann es jetzt kaum noch sehen – sind die Turbulenzen, die seine Schraube abgegeben hat, nachdem sie sich nicht mehr drehte. Das Boot liegt mehr oder weniger tot im Wasser.«


  »Es hat einen lautlosen Schleichmotor, und den benutzt es vielleicht.«


  »Nein, Sir, das glaube ich nicht. Sie hat gestoppt.«


  »Vielleicht hat er etwas gehört«, sagte Scott.


  »Ja, Sir. Uns.«


  Die Meldung des Oberbootsmanns ließ Deacon den Befehl »Stille an allen Kampfstationen« erteilen.


  Nun wurde es schnell voll in der Kommandozentrale. Die Männer an den Telefonen setzten sich an ihre tonaktivierten Geräte, die Offiziere nahmen ihre Plätze an den Kampfstationen ein, und die Ruder wurden von ausgeruhten Rudergasten besetzt.


  »Alle Stationen besetzt und einsatzbereit, Captain«, meldete Kramer.


  Deacon richtete sich an den Koordinator der Feuerleitstelle. »Hatten wir eine letzte Peilung zu dem Chinesen, bevor er sich unsichtbar gemacht hat? Macht schon, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«


  »Peilung eins-vier-vier, Sir.«


  »Mein Gott, das ist Schwenk von dreißig Grad, er muss verdammt nahe sein. Wie ist seine Entfernung – und jetzt keine Beschönigungen … was Sie auch haben.«


  »Sir, unter sechstausend Meter.«


  »Unter sechs Kilometer.« Deacon warf Scott einen Blick zu. »Sie entscheiden.«


  Scott überlegte, während die Feuerleitstelle einen Plan für einen Torpedoangriff gegen Sierra Eins ausarbeitete. Die Uhr tickte, und das Zeitfenster ging zu. Nicht gut, gar nicht gut. »Schalten Sie ab. Wollen wir mal sehen, ob wir mehr Geduld haben als er.«


  Zemin kratzte sich an der Wange. Er warf einen Blick auf den Schiffschronometer: 21.35. Eine Stunde war seit ihrem ersten Kontakt mit diesem Geräusch vergangen, von dem er inzwischen fast überzeugt war, dass es ein Phantomgeräusch gewesen war. Fast, aber nicht ganz.


  Sie hatten sich mit dem beinahe völlig lautlosen Schleichmotor der Kilo vorwärts geschoben, und die Nadel des Tiefenmessers war dabei fest auf der Marke von 195 Metern geblieben. Die Schmalbandlinie des Rubikon lag völlig flach auf dem Monitor. Nichts. Zemin drückte sich die Muscheln des Kopfhörers fest an den Kopf und lauschte. Ein Tanker und ein Ro-Ro im Westen. Kleinere Schiffe – Logger, Motorboote, Sampans und Küstendschunken – tummelten sich entlang der Küste Taiwans.


  »Genosse Kapitän, wir haben jetzt seit zwanzig Minuten keinen weiteren Kontakt mehr gehabt«, meldete sich der Erste Offizier. »Vielleicht sollten wir unser Operationsgebiet nach Norden verlegen und die White Dragon wieder verfolgen.«


  Zemin überlegte. Admiral Chou, Oberbefehlshaber der Nordflotte, würde nicht erfreut reagieren, wenn er erfuhr, dass eine 688I ungehindert bei Matsu Shan hatte herumschnüffeln können.


  »Warum sollte eine 688I der US-Navy vor Matsu Shan erscheinen?«, fragte Zemin.


  »Genosse Kapitän, bei allem Respekt, aber wir wissen nicht sicher, ob der Kontakt eine 688I war.«


  »Wu Chow Fat und seine White Dragon, Matsu Shan, die Sugun, die Krise in Nordkorea – all das soll ein Zufall sein?«


  Der Erste Offizier erwiderte nichts.


  Die Schmalbandlinie des Rubikon lag noch immer flach auf dem Monitor.


  »Es gibt hier nichts mehr, was wir tun können, Genosse Kapitän.«


  Zemin stand auf. »Ich bin der gleichen Meinung. Hier ist mein Befehl: Beide Maschinen halbe Kraft voraus, Kurs nach Norden, beginnen Sie die Suche nach der White Dragon.«


  »Aye, Genosse Kapitän.«


  Zemin hoffte, dass er nicht von einem schlauen Kapitän auf der 688I hereingelegt worden war. Wenn doch, so würde das Admiral Chou in rasende Wut versetzen. Er sah sich selbst schon, wie er in Fußfesseln von der Marinepolizei Admiral Chous vom U-Boot in das Marine-Militärgefängnis in Bohai Bay geführt wurde.


  »Er rührt sich wieder!«


  »Wohin, Oberbootsmann?«, fragte Deacon.


  »Nach Norden, mit etwa zehn Knoten.«


  Deacon atmete schwer aus und sagte zu Scott: »Es ist noch immer Ihre Entscheidung.«


  Scott spürte, wie sich Jeffersons Blick in seinen Rücken bohrte. Er drehte sich um. »Sind wir abmarschbereit?«


  »Mein Gott, wir sind schon seit anderthalb Stunden abmarschbereit. Das verdammte Zeitfenster ist schon fast wieder zu.«


  Scott sagte zu Deacon: »Also gut, packen wir’s an!«
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  VOR MATSU SHAN


  Scott sah durch die offene untere Luke des ASDS direkt in Rus Kramers nach oben gewandtes Gesicht.


  »Wir erwarten Sie genau hier, Commander. Viel Glück.«


  Scott schickte Kramer einen kurzen Gruß zu und schloss die Luke. Augenblicke später hob sich das nachtschwarze geschossförmige Boot von seinen vier Verankerungspunkten. An Bord der Reno trimmte Deacon nach, um den Verlust des Gewichts von fünfundfünfzig Tonnen gehärtetem Titan und Stahl und den zehn Männern mit ihren Geräten und Waffen an Bord auszugleichen. Das Mini-U-Boot, das mit seiner Schubunterstützung und seiner von einer kompakten Lithium-Ionenbatterie getriebenen sechsblättrigen Schraube manövrierte, löste sich vom Achterdeck der Reno und nahm, von Deitrich und Allen gesteuert, Kurs auf Matsu Shan.


  In dem rot beleuchteten ASDS saßen sich Scott, Jefferson und die sechs SEALs mit geschwärzten Gesichtern in Schwimmanzügen, die sie über ihren Kampfanzügen trugen, mit bereitgehaltener Ausrüstung in einem schmalen Raum gegenüber. Sie würden das Mini-U-Boot bald verlassen, um heimlich auf eine von schwerbewaffneten Drogenhändlern kontrollierte Insel zu schwimmen. Es war allen klar, dass es kein Rettungsunternehmen geben würde, falls man sie erwischte. Sie würden sich dann entweder ihren Weg freikämpfen und fliehen müssen, oder es drohte ihnen das Risiko, gefangen und vielleicht gefoltert zu werden. Scott erinnerte sich noch an Carter Ellsworths Worte, das Ganze würde eine Kleinigkeit werden. Eigentlich schade, dass ihm gegenüber jetzt nicht Ellsworth saß, überlegte Scott, während ihm seine Gerätschaften auf die Schultern drückten, vor Nervosität der Schweiß in die Augen lief und die Knie zitterten. Nur einmal hätte Scott gerne Ellsworth und Radford bei einer dieser haarsträubend gefährlichen Operationen dabeigehabt, damit sie auch einmal erlebten, wie es wirklich war, selbst mit der Waffe in der Hand mitzumachen.


  Für den Rest des Teams war es die Zeit der Selbstprüfung, der Augenblick, darüber nachzudenken, wie groß die Chance war, hinein und wieder heraus zu kommen, ohne dabei etwas oder jemanden in die Luft zu jagen, vielleicht aber auch sich selbst. Scott hoffte nur, dass Deitrich und Allen sich ganz darauf konzentrierten, das Boot zu steuern, und nicht wie er nachgrübelten.


  Scott blickte zu Jefferson hinüber und bemerkte, dass dieser die Augen geschlossen hatte. Dachte er an Scotts Patzer in Dubrovnik, oder überlegte er, wie sie die Kleinst-Fluggeräte in die Villa manövrieren könnten, ohne dass sie entdeckt und mit einer Fliegenklatsche erledigt würden? Wenn das passierte, wäre alles vorbei, und sie würden kämpfen müssen. Matsu Shan war nicht Dubrovnik, und Wu Chow Fat war nicht Karst.


  Scott ging die Einzelheiten des Plans noch einmal im Kopf durch, vergegenwärtigte sich ihren Weg, die Entfernung bis zum Strand und legte sich die beste Strategie zurecht, mit den Tücken von Ebbe und Flut und den gefährlichen Strömungen fertig zu werden. Sie hatten sich vor dem Start einen Zeitplan zurechtgelegt, und jetzt zerrte er den Ärmel seines Schwimmanzugs zurück und sah auf die Uhr: nicht mehr lange.


  Das ASDS summte leise drei Meter unter der Oberfläche mit zehn Knoten auf das Ufer zu. Vorne im Bug hatte Deitrich eine Hand am Joystick, den Daumen auf der Stabilitätskontrolle und beide Augen auf den Computerschirmen, mit deren Hilfe er Ballast und Trimmung kontrollierte.


  Direkt vor dem Kopiloten und rechts von Deitrich befanden sich zwei Monitore, die angeschaltet, aber leer waren. Sie standen mit dem Sonarsystem und dem elektro-optischen Periskop des Boots in Verbindung, und später, wenn das ASDS näher an die Insel kam, würden sie ein Bild des Operationsgebiets liefern.


  Vor dem Start hatte sich Scott eine Weile an das Periskop der Reno gestellt. Aus zweitausend Metern Entfernung hatten der Kanal und der Strand in den unheimlichen Grüntönen des Nachtsichtgeräts bis auf das am Pier festgemachte Motorboot verlassen ausgesehen. Es war keine Spur von irgendjemandem zu entdecken, und auch von der White Dragon war nichts auszumachen. Der Hubschrauber war nicht zu entdecken, aber das bedeutete noch nicht unbedingt etwas, denn von Scotts Standpunkt in Höhe des Meeresspiegels aus war die Sicht auf den Bereich des Hubschrauberlandeplatzes zum Teil durch die aufragende Steilküste verdeckt. Trotzdem, etwas davon hätte er eigentlich sehen müssen, und wenn es nur die Spitze der abgesenkten Rotorblätter war. Scott hatte eine gewisse Ahnung, behielt sie aber für sich.


  Die Villa schien ruhig zu sein – viel zu ruhig. Über die Infrarotschaltung machte er eine Wärmeblume aus, einen noch warmen LKW-Motor, aber keine Wärme ausstrahlenden Personen hinter oder vor den Mauern der Villa. Er schaltete wieder auf Normalsicht zurück und sah, wie sich das Mondlicht, selbst von Wolken verdunkelt, auf die Meeresoberfläche auswirkte: Die fahle Beleuchtung ließ das Wasser glänzen wie Silber, würde dadurch aber auch die Köpfe der acht Schwimmer vom Ufer aus zu leichten Zielen machen.


  Auch Jefferson hatte sich umgesehen. Er hatte dabei mit seinen Fingern nervös auf die Haltegriffe des Periskops getrommelt. Dann hatte er sich vom Okular gelöst und zu Scott umgedreht. »Sie haben recht. Ich sehe den Hubschrauber nicht. Vielleicht haben sie ihn untergestellt. Oder getarnt.«


  »Vielleicht.«


  »An dem Mondlicht können wir nichts ändern«, hatte Jefferson gesagt, ohne dabei seinen Trommelwirbel abzubrechen. »Sie entscheiden.«


  »Wir gehen.«


  Scott spürte, wie das Mini-U-Boot langsamer wurde und lehnte sich wie die anderen gegen seine Abbremsung. Er zog die Gurte seiner Ausrüstung fester und überprüfte die Einzelteile noch ein letztes Mal, ob alles für den ersten Zugriff bereit war: Zwei Feldflaschen Wasser, Munition, Taschenlampe, Kompass, Taschenmesser. Und in seinem Rucksack Notrationen, Wischtücher, Insekten-Abwehrmittel, der Rest – Stiefel, Zusatzmunition und Waffen – in wasserdichten Beuteln. Er überzeugte sich auch noch einmal davon, dass die medizinische Notversorgung an der korrekten Stelle an seinem Tragegurt hing, so dass er sie im Notfall leicht erreichen konnte.


  Überprüfen, überprüfen, überprüfen und noch mal überprüfen: Man konnte die Spannung in dem Mini-U-Boot fast mit Händen greifen, und die SEALs taten alles, um Fehler vorher auszuschalten, die später tödlich sein konnten.


  Jefferson berührte seine Ohrhörer, die mit dem Kehlkopfmikro des Piloten in Verbindung standen. »Roger«, sagte Jefferson in sein eigenes Kehlkopfmikro, und dann zu Scott: »Deitrich sagt, der Strand sieht sauber aus. Noch fünf Minuten, dann hat er uns in Position.«


  Die Männer wurden unruhig. Van Kirk, der als Leitungsschwimmer bestimmt worden war, machte sich als Erster bereit. Er zog sich die Flossen über seine Innenschuhe, zog sich seinen Draeger über und testete ihn, und schließlich steckte er sich das Mundstück zwischen die Lippen. Er rückte sich eine Nachtsicht-Taucherbrille zurecht und machte sich bereit, sich durch den Ausstieg des ASDS in ein Unterwasser-Aufklärungsunternehmen fallen zu lassen, in dem er mit gefährlichen Strömungen, natürlichen und künstlichen Hindernissen oder Schwimmer-Fallen rechnen musste. An ein Bein hatte er einen Kleincomputer geschnallt, der mit dem GPS des Mini-U-Boots in Verbindung stand. Der kleine Kasten würde ihm in Realzeit seine Position in Beziehung zu X-Ray, dem vorgesehenen Landepunkt der SEALs am Strand, zeigen.


  Deitrich setzte die Schubhilfen des U-Boots ein und warf im Schwebezustand die Anker am Bug und achtern aus, die das Boot gegen die leichte Strömung in Position halten sollten, die sie wie eine unsichtbare Hand an dem Titanrumpf spürten.


  Van Kirk, der mit seiner dicken Nachtsichtbrille vor den Augen und dem Draeger-Mundstück wie ein groteskes Seeungeheuer aussah, senkte sich vorsichtig mit den Flossen voran über den Rand des offenen Ausstiegs. Um die Flutung des Mini-U-Boots zu verhindern, wurde der Seewasserspiegel in dem Ausstieg durch einen gleichhohen Druck von dem U-Boot aus auf gleicher Höhe gehalten. Van Kirk, bewaffnet mit seinem Kampfmesser und der Sig-Sauer, reckte Scott seinen aufgerichteten Daumen hin, ließ sich in den Ausstieg gleiten und schwamm los.


  Die Zeit stand still.


  Scott fiel wieder ein, wie er den Hafen von Dubrovnik mit seinen zahlreichen Hindernissen erkundet hatte: gesunkene Schiffe, Trümmer aller Art, darunter eine Dampflok mit Tender, die am Ende des Piers, an dem das ASDS vor Anker lag, umgestürzt vor sich hinrostete.


  Scott war vorsichtig durch das kalte, trübe Wasser geschwommen und hatte nicht weit vom Ankerplatz des ASDS einfache Minen gefunden, die am Grund des Hafenbeckens verankert waren. Er hatte sie mit Laser-Markierungen kenntlich gemacht. Ebenso hatte er die muschelverkrusteten Anti-Schwimmer-Käfige markiert, die um die Pfeiler des Piers gewickelt waren. Sie hatten Hunderte von spitzen Nadeln mit Widerhaken, an denen ein Schwimmer hängen bleiben und ertrinken konnte.


  Hier aber vor Matsu Shan war das Wasser wärmer und nicht so trübe. Der sandige Boden stieg langsam zum Strand hin an. Da ihnen bis zur Flut noch mehr als zehn Stunden blieben, hatten sie reichlich Zeit, die Mission durchzuführen und wieder zu verschwinden, ohne dass das Mini-U-Boot sich in tieferes Wasser zurückziehen musste.


  Scott hörte ein Plätschern: Van Kirk tauchte bis zu den Schultern in dem Ausstieg auf.


  »Sauber bis zum Strand, Skipper«, meldete Kirk. Seine Kameraden halfen ihm aus dem Ausstieg und seinem nassen Anzug. »Eine etwa zwei Knoten starke Strömung, die sich am Strand legt, und ein Boden, der so glatt ist, dass wir die letzten zwanzig Meter zu Fuß gehen können. Keine Tricks, keine Minen, keine Fallen. Ich war kurz an Land und habe ein Laser-Lenksignal als Führung aufgestellt.«


  Er hatte ihre Position und die des Lasersignals auf seinem Kleincomputer markiert. Sie hatten insgesamt etwa 300 Meter zu schwimmen. Geschwungene Linien auf dem Computer zeigten die Brandungszone und die Wassertiefen bis zu zwanzig Faden in Drei-Meter-Schritten. Die Markierung für das Mini-U-Boot schwebte zwischen der Markierung für drei und vier Faden. Da sie nach einem Aufstieg in Niedrigwasser aus dem ASDS an der Oberfläche schwimmen würden, vermieden sie so die Probleme, die sie mit der Dekompression aus tiefem Wasser bekommen würden, und sie konnten einfach aus dem U-Boot aus- und wieder einsteigen.


  Nachdem Jefferson das verdaut hatte, sagte er: »Wir wären dann so weit, wenn Sie so weit sind, Scott.«


  »Vorwärts.«


  Einer nach dem anderen stiegen Scott und die SEALs vom ASDS auf. Scott tauchte nach Oberbootsmann Brodie an die Oberfläche, der sofort durchzählen ließ. Als alle da waren, schwammen sie mit teilweise aufgeblasenen Schwimmwesten, um ihnen das Gewicht der Ausrüstung zu erleichtern, in Reihe auf das Ufer zu. Scott sah sich nach dem Rest des Teams um, das ihm in gerader Linie folgte. Das Mini-U-Boot lag auf Grund und hatte mit einem leuchtenden Laserpunkt seine Position für ihre Rückkehr markiert.


  Mit Jefferson und Zipolski als Führung schwamm das Team, von der leichten, abnehmenden Strömung unterstützt, auf dem geplanten Kurs durch den Kanal, bis dieser sich wie ein Fächer weitete. Scott fühlte den Boden schnell näher kommen und sah, dass Jefferson mit einer erhobenen Hand das Signal für »Halt« gab.


  Scott warf einen schnellen Blick auf seinen Kompass und musterte dann neben Jefferson den Strand mit dem Pier und dem angelegten Motorboot. Die Schwimmer waren weniger als hundert Meter vom Strand entfernt und konnten mit den Spitzen ihrer Flossen fast schon den Boden berühren: Van Kirk hatte mit seinem angekündigten Gang an Land recht gehabt.


  Scott überprüfte den Strand mit seiner Nachtsichtbrille auf irgendwelche Aktivitäten, konnte aber keine feststellen. Grünliche Anomalien in dem Nachtsichtgerät, weiße Flecken, grüne Reflexionen und gelbes Sternenlicht tanzten über die Insel und die Meeresoberfläche, an deren Rand eine hellgrüne Brandungslinie über groben Schiefer an Land zischte.


  Die SEALs formierten sich neu und rannten mit gezogenen Waffen in zwei Reihen von je vier Mann an Land. Sie duckten sich dabei und vermieden leicht zu überblickende Strecken, die Fats Leute im Auge behalten würden, falls sie Eindringlinge vom Meer her erwarteten. Sie richteten sich zügig eine Verteidigungsposition oberhalb der Wasserlinie ein, wo sie ihre Flossen und Schwimmanzüge ablegten, um sich von Wasserausrüstung auf Landausrüstung umzustellen, und versteckten sie an der Stelle, die sie sich für später als Sammelpunkt ausgesucht hatten.


  Scott betrachtete ihre Umgebung. Der erdrückende Geruch der Dschungelvegetation, die von einem Gewitterregen noch nass war, wehte ihm in die Nase. Und noch etwas roch er: Dieselöl. Der Pier mit dem Motorboot war links von ihm nicht mehr als fünfzig Meter entfernt. Direkt vor ihnen, gleich hinter der Begrenzung des Strands, begann eine dichte Mauer aus Palmen und Mangroven. Sie würde ihnen eine ausgezeichnete Deckung für die Vorbereitungen auf den Marsch ins Innere der Insel liefern. Dahinter konnte Scott gerade noch die Lichter der Villa ausmachen, die hoch oben auf dem Felsvorsprung über ihnen stand. Er schätzte die Entfernung bis zu dessen Fuß und den in den Fels geschnittenen Treppenstufen auf weitere hundert Meter.


  Scott spürte, dass Jefferson neben ihn trat. Beide Männer hatten ihre Nachtsichtbrillen hochgeklappt, und das Weiße ihrer Augen schien in der Dunkelheit unnatürlich hell.


  »Haben Sie jemand auf dem Pier gesehen?«, fragte Jefferson.


  »Nein. Seltsam.«


  »Wieso? Sagen Sie es mir!« Jefferson blickte sich zu den anderen um, die sich um sie sammelten, und sagte: »Ach, scheiß drauf! Vielleicht liegen sie einfach im Bett.«


  Scott erwiderte nichts. Das Dieselöl stank, und ebenso der abgestorbene Tang, der sich in den dicken Mangrovenwurzeln gesammelt hatte. Er schob sich nach vorne, um besser durch den Wald von Blättern sehen zu können. Dann klappte er die Nachtsichtbrille herunter und untersuchte ihren geplanten Weg zu dem Felsvorsprung. Noch immer nichts. Er hörte nur das Summen von Insekten, den Ruf eines Nachtvogels und raschelnde Palmwedel. Das Geländestück, das sie bis zu dem Fuß der Treppe durchqueren mussten, war vollgestellt mit aufgestapelten Ölfässern, einigen Fahrzeugen und einem Geräteschuppen. Von irgendwelchen Wachtposten war nichts zu sehen.


  »Okay«, sagte er und kroch auf Ellbogen und Knien zu Jefferson zurück. »Wo ist Caserta?«


  Caserta war für die Kleinst-Flieger und ihre Kontrollgeräte zuständig. Er war selbst ein geübter Pilot. Die »Gismos«, wie Caserta sie nannte, waren in einem druck- und wasserfesten Koffer verpackt, der zusammen mit dem Rest seiner Ausrüstung an seine Gurte geschnallt war. Scott winkte ihm zu, und Caserta kam zu ihm und kniete sich nieder.


  »Wir gehen los«, sagte Scott, »und am Fuß der Steilwand richten wir uns ein.«


  Caserta nickte zustimmend. Die anderen machten sich bereit und packten ihre M4 fester.


  »He, Skipper«, flüsterte Oberbootsmann Brodie. »Nachricht von der Reno.« Brodie war für das Miniatur-Satelliten-Kommunikationsgerät zuständig. Es war etwa so groß wie ein kommerzielles Handy und ermöglichte jederzeit Kommunikation mit der Reno, oder theoretisch mit jedem anderen entsprechenden Anschluss auf der Welt, darunter Radford, das SRO und Fumiko im japanischen Nachrichtendienst.


  Scott stöpselte seinen Ohrhörer und das Kehlkopfmikro in das Gerät und drückte den Aktivierungsknopf. Durch das Nachtsichtgerät sah er die dreistellige Ident-Kennzahl der Reno aufleuchten. Sofort meldete sich Deacon.


  »Reno Eins.«


  »Ich höre«, sagte Scott.


  »Köpfe hoch. Die White Dragon landet gleich.«


  Eine kurze Pause. »Sagen Sie das noch mal.«


  »Die White Dragon wird –«


  »Ich habe es gehört. Wo?«


  »Wir haben sie vor zwanzig Minuten auf dem Weg von Chi-lung aufgenommen. Und etwa jetzt dürfte sie um die Landspitze kommen und sich darauf vorbereiten, im Kanal vor Anker zu gehen.«


  »Verstanden – Ende.«


  »Was gibt’s denn?«, erkundigte sich Jefferson.


  »Das«, erwiderte Scott.


  Sie hörten deutlich Dieselmotoren. Sie sahen auf die See hinaus und erkannten die White Dragon, die bis auf die roten und grünen Positionslichter abgedunkelt war, um die Landspitze herum in Sicht kommen, die eine Seite des Kanals zum Strand bildete.


  »Wo zum Teufel war sie?«, fragte Jefferson.


  Scott und die SEALs verschwanden schnell, aber lautlos vom Strand und suchten sich Deckung zwischen den Mangrovenwurzeln. Fats Dschunke legte an und ging vor Anker. Lichter gingen am Pier an, und einige bewaffnete Männer erschienen und stiegen in das Motorboot. Es legte ab und fuhr der White Dragon entgegen. Zugleich holperte ein großes schwarzes SUV zum Pier und blieb stehen.


  »Irgendwas stimmt da nicht«, flüsterte Jefferson Scott ins Ohr. »Ich meine, wer zum Teufel ist an Bord der White Dragon?«


  Kurz darauf löste sich das Motorboot wieder von der Dschunke und fuhr zum Pier. Scott und Jefferson sahen mit Mini-Ferngläsern durch das dichte Mangrovengestrüpp und beobachteten Fat, wie er mit einem zwischen den Pfosten eingebauten Lastenaufzug vom Motorboot auf den Pier geschafft wurde. Er watschelte den Pier entlang und wuchtete sich in das SUV, das ihn sofort die Zugangsstraße um den Felsvorsprung herum zur Hinterseite der Villa brachte. Augenblicke später gingen die Lichter am Pier und an Bord der White Dragon aus, und die Insel lag wieder im Dunkeln.


  »Na, dann trifft er sich vielleicht mit den beiden Herren, die er dort oben in der Villa untergebracht hat. Um seine Gebühren auszuhandeln«, sagte Jefferson.


  »Gehen wir, um das herauszubekommen«, sagte Scott. Er winkte Caserta zu. »Machen Sie die Dinger startbereit.«
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  BEIJING, CHINA


  Im Zentralen Militärischen Hauptquartier der Kommunistischen Partei Chinas, nur ein paar Blocks vom Tiananmen-Platz entfernt, setzte sich Admiral Shi Yunsheng auf seinen Platz am Kopf eines sehr langen Konferenztischs in der reich dekorierten Halle der Minister. Obwohl er ein kleiner Mann war, lenkte er allein durch seine Präsenz die Aufmerksamkeit der anderen Offiziere auf sich und ließ alle Gespräche verstummen.


  Shi, höchster Offizier der Rangliste und Generalstabschef, ließ seinen Blick den Tisch entlang über die Dutzende von Gesichtern wandern, die alle auf ihn gerichtet waren und gespannt darauf warteten, was er zu sagen hatte. Er trug eine mit glänzenden geflochtenen Goldschnüren und Reihe um Reihe von Orden und Auszeichnungen geschmückte Marineuniform. Links auf seiner Brust prangte auffällig das Emblem der chinesischen U-Boot-Flotte.


  Shi räusperte sich. Befriedigt stellte er fest, dass an jedem Platz ein Dokument lag, auf das er sich nun bezog.


  »Geschätzte Genossen, ich richte Ihre Aufmerksamkeit auf die Nachricht, die Fregattenkapitän Zemin vor drei Stunden an das Hauptquartier von Admiral Chous Flottenkommando Nord in Qingdao geschickt hat«, begann Shi mit einem Tonfall, als würde er einen Vortrag halten. »Sein U-Boot hat diesen Piraten Fat mit seiner luxuriösen Dschunke vom nordkoreanischen Schiff Sugun bis nach Matsu Shan verfolgt. Fat hat sein Geschäft offensichtlich abgeschlossen und ist zur Insel zurückgekehrt.«


  Shi drückte auf eine Fernbedienung. Hinter ihm erwachte ein großer Plasma-Videoschirm zum Leben, der das Gelände um Taiwan und Matsu Shan zeigte. Vier hellrote Lichtpunkte mit den Bezeichnungen Z-Eins bis -Vier erschienen an verschiedenen Stellen der Karte.


  »Ziel Eins zeigt die gegenwärtige Position von Fregattenkapitän Zemins U-Boot zehn Seemeilen östlich von Matsu Shan. Ziel Zwei ist die Sugun.« Der entsprechende Punkt befand sich zwei Handlängen nördlich von Matsu Shan. »Ziel Drei ist Fats Dschunke, die White Dragon, die vor Anker liegt. Ziel Vier« – hier legte Shi eine Spannungspause ein – »könnte ein US-U-Boot der 688I-Klasse sein.« Er drehte sich um und zeigte auf einen roten Lichtpunkt knapp südlich von Matsu Shan und direkt in Linie mit Fats Ankerplatz.


  Shis Publikum reagierte auf diese Eröffnung mit respektvollem Schweigen. Der Admiral räusperte sich wieder und fuhr fort: »Ich betone, es könnte eine US-688I sein. Fregattenkapitän Zemin hat eine sichere Identifizierung versucht, aber es ist ihm nicht gelungen. Was uns betrifft, gehen Sie aber trotzdem davon aus, dass es eine 688I ist.«


  Nun räusperte sich jemand anders, und ein älterer General der chinesischen Streitkräfte meldete sich, ohne seine Zigarette aus dem Mund zu nehmen. »Und welche Bedeutung hat es, dass ein amerikanisches U-Boot vor Taiwan operiert? Sie spionieren uns schließlich sowieso immer nach, wenn ihnen danach ist.«


  »Das ist wahr, Genosse General«, sagte Shi, »aber dieses Mal haben wir es mit einer ganzen Reihe von besonderen Umständen zu tun: dass Wu Chow Fat zweimal innerhalb von zwei Tagen vor Chi-lung vor Anker gegangen ist, was bisher noch nie vorgekommen ist. Das nordkoreanische Schiff Sugun wurde auf hoher See mit einem Hubschrauber an Bord südlich von Wen-chou gesichtet. Dieser Hubschrauber macht von der Sugun aus einen Besuch in Matsu Shan. Und dann liegt die Sugun zwei Tage lang vor Wen-chou.«


  »Ja, und?«


  »Nordkoreanische Frachtschiffe haben nie Hubschrauber dabei. Unsere Spione in Nam’po haben berichtet, dass die Sugun ausgelaufen ist, und dass das von extrem starken Sicherheitsmaßnahmen begleitet war. Sie berichteten weiter, dass keine Drogen geladen wurden, nur Zementsäcke, und dass möglicherweise ein hochrangiger Passagier mitgefahren ist.«


  Eine Hand wurde gehoben. Sie gehörte dem Luftwaffengeneral Liu Huaquing. »Die Nordkoreaner benutzen Hubschrauber, um bei seismografischen Untersuchungen wissenschaftliches Personal zwischen Forschungsschiffen und ihren Ölbohrplattformen in der Bucht von Korea hin und her zu fliegen. Vielleicht handelt es sich hier auch um einen solchen Fall –«


  »Ich versichere Ihnen, dass das nicht der Fall ist, Genosse General«, erwiderte Shi.


  »Und was ist mit der White Dragon? Was hat sie in Chi-lung verloren?«, wollte ein anderer General wissen.


  »Fat läuft niemals Chi-lung an, um dort Drogenlieferungen abzuladen. Er lädt sie vielmehr immer weit draußen, außerhalb der Reichweite der taiwanesischen Behörden, auf Leichter um. Als er vor Chi-lung lag, hat er aber keine Drogen gelöscht. Die White Dragon hat wie die Sugun einen Passagier nach Matsu Shan gebracht.«


  »Also, was hat das zu bedeuten?«, brummelte General Liu und deutete auf den Plasmaschirm.


  »Ich glaube, die Amerikaner interessieren sich dafür, warum Wu Chow Fat eine wichtige Persönlichkeit aus der neuen Regierung Nordkoreas treffen könnte. Vielleicht war es sogar Marschall Jin selbst.«


  Das wurde von den Konferenzteilnehmern mit einem skeptischen Gemurmel aufgenommen, das Shi zu übertönen drohte, bis er energisch um Ruhe bat.


  »Was den Passagier betrifft, den Fat in Chi-lung aufgenommen hat«, fuhr er schließlich fort, »so glauben unsere Leute, dass es sich dabei um einen einflussreichen Japaner handelt, der Beziehungen zur Yakuza und zur nordkoreanischen Drogenszene hat.«


  Wieder erhob sich ein Stimmengewirr, als Shis Publikum die möglichen Konsequenzen von Shis Theorie diskutierte.


  »Genossen, ich habe Fregattenkapitän Zemin angewiesen, herauszubekommen, was das amerikanische U-Boot vor Matsu Shan tut. Es würde mich nicht überraschen, wenn man versuchen würde, eine bewaffnete Landungstruppe loszuschicken, die herausbekommen soll, wer sich da mit Fat trifft. Das hat ganz sicher mit dem augenblicklichen Patt zwischen Amerika und Nordkorea zu tun, das den Amerikanern solche Gedanken macht, dass sie eine kriminelle Verletzung von souveränem chinesischem Hoheitsgebiet riskieren, um herauszubekommen, was dahintersteckt. Wir wissen alle, dass die USA niemals zögern, Grenzen zu überschreiten und Verträge zu brechen, wenn es um ihre nationale Sicherheit geht.«


  Das Publikum des Admirals war der gleichen Meinung.


  »Immer sind die Amerikaner der Grund für unsere Probleme«, sagte General Liu scharf.


  »Nein«, entgegnete Shi. »Diesmal sind es die Nordkoreaner.«
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  MATSU SHAN, AM STRAND


  Auf ihrem improvisierten Stützpunkt richtete sich Scott mit den SEALs hinter dem Geräteschuppen am Fuß des Felsvorsprungs ein. Caserta trug bereits die Spezialbrille, die er für die Bedienung der mittlerweile aus dem gepolsterten Koffer ausgepackten Kleinstflieger brauchte. Als Nächstes stellte er einen kleinen Startturm auf und bereitete die Überwachungsgeräte für ihren Flug vor.


  Inzwischen sah sich Jefferson in der näheren Umgebung um und stellte eine Wache für den Fall auf, dass irgendjemand von Fats Leuten zufällig über das Hornissennest der SEALs stolpern sollte. Scott überprüfte ein letztes Mal das Funkgerät und zischte in sein Mikro, um sich zu versichern, dass er mit allen Verbindung hatte. Alle antworteten ihm auf die gleiche Weise. Als alles fertig war, tippte Scott Caserta an den Arm und deutete nach oben.


  Scott hörte ein leises Zischen, das klang, als hätte jemand eine Colaflasche aufgemacht. Caserta schob den kurzen Lenkstab auf dem Laptop-großen Kontrollgerät nach vorne, und der kleine schwarze Flieger begann mit seinen Flügeln zu schwirren, stieg senkrecht vom Starterturm hoch und verschwand mit erstaunlicher Geschwindigkeit am Himmel.


  Scott hatte jetzt die gleiche Brille wie Caserta aufgesetzt, um den Kontrollmonitor des Geräts zu beobachten und sah nun genau das gleiche wie die Kamera des Fliegers. Zunächst erkannte er nur unscharf gelbe und grüne Farbtöne, während der kleine Roboter über ihren Köpfen hin und her flog und sich mit Hilfe seiner Trägheitssteuerung orientierte. Dann stabilisierte sich das Bild, und eine Luftaufnahme der Villa war zu sehen. Durch das Nachtsichtgerät, das der Kamera zugeschaltet war, sah es aus wie bei Tag und im hellen Sonnenlicht. Die Schatten waren scharf gezeichnet und schwarz, und die Details waren verblüffend deutlich zu erkennen.


  »Schauen wir uns den Hubschrauber-Landeplatz an«, sagte Scott.


  Caserta betätigte vorsichtig den Joystick, und der Flieger stieg hoch über den Felsvorsprung, bis er direkt über einer leeren geteerten Fläche schwebte.


  »Scheiße!«, schimpfte Scott. »Der Vogel ist weg. Was verrät uns denn die Infrarotaufnahme?«


  Caserta schaltete die Sensoren auf Infrarot um und sah nach. Die von Wärme gezeichneten Umrisse des verschwundenen Hubschraubers erschienen auf dem Schirm.


  »Er ist vor etwa vier Stunden gestartet.«


  Scott berichtete es Jefferson, der ebenfalls mit »Scheiße!« reagierte.


  Caserta holte den Flieger von seiner Höhe von dreißig Metern herunter, bis er direkt über der Terrasse schwebte und er und Scott aus der Perspektive eines etwa einen Meter achtzig großen Mannes direkt in das Esszimmer sehen konnten.


  Plötzlich wurde das Bild schwarz. Einen Herzschlag später war es wieder da, und Scott überlegte sich, dass wohl gerade jemand vor der Kamera vorbeigegangen war. Eine ältere Dienerin, eine Chinesin ihrem Aussehen nach, entfernte sich von der Kamera und beugte sich vor, um Geschirr vom Esstisch abzuräumen.


  Von Caserta geführt flog das Gerät langsam durch eine offene Doppeltür in den zentralen Wohnbereich der Villa. Ein schwarz gekleideter Mann mit einer AK-47 in der Hand erschien. Ein zweiter, ebenfalls bewaffneter Mann kam in Sicht, sprach kurz mit dem ersten, und dann verschwanden beide aus dem Aufnahmefeld der Kamera.


  Caserta machte einen Schwenk von 360 Grad, sah, dass sonst niemand in dem Raum war, und flog weiter. Das Gerät zeigte kurz einen verlassenen Gang mit Türen auf beiden Seiten, und schließlich flog es in ein Schlafzimmer. Darin lag ein weiterer schwarz gekleideter Mann auf einem Doppelbett und schlief. Neben ihm lag eine AK-47. Caserta ließ das MAV wieder zurückfliegen. Weitere Zimmer, weitere bewaffnete Männer, auch Frauen, die herumsaßen, Fernsehen schauten, tranken und aßen. Dann eine Treppe hinunter zu einer Küche, wo Aushilfen Woks schrubbten und eine Geschirrspülmaschine einräumten.


  Scott hörte ein »Psst!« von Jefferson. »Irgendetwas zu sehen?«


  »Noch nicht. Bei Ihnen?«


  »Sauber – äh, Moment mal … Scheiße, da kommt jemand.«


  Scott tippte Caserta an den Arm und deutete nach links. Er schob den Sicherungshebel des M4-Karabiners nach vorne und hatte damit die Möglichkeit, kurze Feuerstöße von drei Schuss oder Dauerfeuer abzugeben.


  »Aufpassen«, warnte Jefferson. »Wir haben Besuch.«


  Scott spannte die Muskeln. Er hatte das Knirschen von Füßen auf den Muscheln schon gehört, bevor er Jeffersons gezischte Warnung aufgenommen hatte. Durch seine Nachtsichtbrille sah er zwei Männer, wie diejenigen auf dem Monitor schwarz gekleidet, die Maschinenpistolen mit den charakteristischen geschwungenen Magazinen über die Schulter gehängt hatten. Sie kamen langsam auf den Schuppen zu und unterhielten sich laut und ungestört auf Chinesisch. Die rote Glut der Zigaretten in ihrem Mund wippte mit den Bewegungen ihrer Köpfe auf und ab.


  »Ich habe sie«, flüsterte Scott in sein Mikro. »Machen Sie sich bereit, sie zu erledigen.«


  Er sah, dass Jefferson und seine Leute sich an den Boden pressten und versuchten, sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Eine Taschenlampe ging an. Einer der Männer schwenkte den Strahl vor sich, der in Scotts Nachtsichtbrille hellgrün leuchtete, während die beiden sich einen Weg um die aufgestapelten Ölfässer suchten und auf den Geräteschuppen zugingen, bei dem Scott und Caserta kauerten.


  Scott behielt Entfernungen und Zugangswinkel genau im Auge, während er darauf wartete, dass die beiden Männer näher kamen. Der Mann mit der Taschenlampe trennte sich von seinem Begleiter und richtete den Strahl seiner Lampe auf die Wand des Schuppens und dann auf einen Schaltkasten mit einem dicken, rotierenden Kontrollgriff. Ein Kabel führte von dem Schaltkasten zu einem Pfahl und von dort zu den Laternen auf dem Pier. Der Lichtstrahl wanderte nur gut einen halben Meter über Scotts und Casertas Köpfe. Scott kauerte mit stahlhart angespannten Muskeln und machte sich bereit, zuzuschlagen.


  Das Licht der Taschenlampe wanderte tiefer, über Scotts Gesicht, und der Mann glotzte entgeistert.


  Scott jagte dem Mann die eingelegte Schulterstütze seines M4 in den Bauch, der daraufhin vornüber in sein eigenes Erbrochenes fiel. Scott nahm die Taschenlampe auf und schaltete sie aus. Er hörte ein Grunzen, und dann etwas, das klang wie ein nasser Müllsack, der auf den Boden fiel.


  »Beide Arschlöcher erledigt«, sagte Jefferson und schwang eine Faust.


  »Haben Sie sonst noch jemand gesehen?«, fragte Scott.


  »Nein, aber gleich wird jemand kommen und nach den beiden hier suchen.«


  Scott holte tief Luft. Er kauerte sich neben Caserta nieder und hörte in diesem Augenblick ein unterdrücktes »Verdammt!«


  Er brauchte es Scott nicht zu sagen. Das Bild der Kamera auf dem Monitor bewegte sich nicht, und die Optik zeigte ein Zimmer, aber auf dem Kopf.


  »Abgestürzt und durchgebrannt«, sagte Caserta leise. »Wir sind mit etwas zusammengestoßen. Nach den Gyros an Bord ist das Gerät kaputt.«


  »Und noch immer keine Zielperson.«


  »Nein, Skipper. Bisher habe ich nur diese Kerle in Schwarz gesehen.«


  »Wie weit sind Sie gekommen?«


  »Bis zum ersten Stock.«


  »Laden Sie runter, was Sie haben.«


  Caserta speicherte die Aufnahme des Fliegers auf die 100-Quad-Festplatte seines Kontrollgeräts und schickte sie über einen Satelliten als Relaisstation an das SRO in Virginia.


  Scott stellte sich vor, wie jemand auf das Gerät trat und hörte, wie es knirschte. Er berichtete es Jefferson und bekam noch ein »Scheiße!« zu hören.


  »Brodie soll sich mit der Reno und dem Mini-U-Boot in Verbindung setzen«, befahl Scott.


  »Und was dann, den Ersatz-Flieger starten?«, fragte Jefferson.


  »Das müssen wir.«


  Caserta wartete nicht Scotts Befehl ab, den Ersatz-Flieger zu aktivieren und zu starten. Scott sah ihn in Richtung Villa verschwinden und entschloss sich, sich um die beiden niedergeschlagenen Chinesen zu kümmern.


  Es waren kleine, sehnige Männer. Leclerc hatte sie mit schwarzem Klebeband gefesselt und ihnen den Mund zugeklebt. Scott wusste, dass sie nun gegen die Uhr kämpften und ihre Entdeckung fast sicher war. Es blieben ihnen noch schätzungsweise fünfzehn Minuten, bis hier die Hölle losbrach. Sie hatten zwei Männer unschädlich gemacht, sechs oder sieben weitere hatte er im Haus gesehen, und außerdem zwei Frauen. Radford hatte gesagt, dass sie höchstens mit zwanzig Gegnern zu rechnen hätten, aber inzwischen war Scott klar, dass diese Schätzung niemals stimmen konnte.


  Er lief gebückt zu Caserta zurück. »Sagen Sie mir, was Sie erkennen können.«


  »Herrgott noch mal, Skipper, ich sehe gar nichts. Da ist keiner von denen, die wir suchen. Nur diese Leute in den schwarzen Klamotten.«


  »Wie viele davon haben Sie denn gesehen?«


  »Mindestens fünfzehn in der Villa, noch mehr draußen. Und wenn diese wichtigen Typen, hinter denen wir her sind, jemals hier waren, dann sind sie es jedenfalls jetzt nicht mehr.«


  Scott sah noch mehr der schwarz gekleideten Bewaffneten. In seinem Kopf schrillte eine Alarmglocke, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte keine Nachwirkungen von dem Adrenalinstoß gespürt, den er von dem Zusammenstoß mit dem bewaffneten Chinesen bekommen hatte, nur feuchte Hände und ein ungutes Gefühl im Magen. Jetzt aber wurde die Alarmglocke in seinem Kopf jede Sekunde lauter. Sie waren in eine potentielle Falle gelaufen.


  »Caserta, brechen Sie ab –«


  Caserta griff nach hinten und packte Scott am Arm. »Bingo!«


  Fat lag nackt auf einem riesigen, mit roten Laken bezogenen Bett. Das Zimmer hatte passende Wandbehänge aus rotem Satin, die einen Kontrast zu den goldenen Türbeschlägen bildeten. Der in Deckenhöhe schwebende Flieger zeigte mit seinem Weitwinkelobjektiv drei nackte, junge Asiatinnen, die sich mit Fats schlaffem Penis beschäftigten. Während Scott zusah, stieg eines der drei Mädchen mit gespreizten Beinen über Fat, während die anderen beiden versuchten, seinen Penis in ihre Vagina zu schieben.


  Caserta senkte den Flieger weiter herab, bis er direkt über dem Bett schwebte.


  »Passen Sie auf, dass sie ihn nicht bemerken«, flüsterte Scott Caserta ins Ohr.


  Scott sah von oben auf das Mädchen über Fat herab und direkt in dessen teigiges Gesicht. Sein Mund war weit zum Gähnen geöffnet, und er sah mit glasigen Augen durch halb geschlossene Lider.


  »Fliegen Sie zurück«, befahl Scott. »Sie sind zu nahe.«


  Plötzlich gingen Fats Augen ruckartig weit auf. Einer seiner fetten Arme hob sich vom Bett, und ein Finger zeigte direkt auf den schwebenden schwarzen Flieger.


  Das Mädchen, das auf Fat ritt, sah in die Richtung, in die Fat deutete, verzog das Gesicht, formte mit seinen Lippen ein perfektes O und sagte dann etwas. Nun deuteten auch die anderen Mädchen. Fat versuchte, sich zu erheben, konnte sich aber wegen seiner ungeheuren Masse und der drei Mädchen auf ihm nicht rühren.


  »Schaffen Sie es da raus!«, befahl Scott.


  Noch bevor Caserta reagieren konnte, war eines der nackten Mädchen auf dem Bett aufgesprungen. Ihr hübsches Gesicht, von der Weitwinkeloptik der Kamera verzerrt, füllte das gesamte Bild aus. Ihre Hand schoss vor, und das Bild wackelte heftig. Scott sah eine mit rotem Satin bespannte Wand auf sich zurasen, und dann wurde es schwarz.


  »Verdammte Scheiße noch mal!«, schrie Caserta auf.


  Scott schlug ihm auf die Schulter. »Schicken Sie sofort alles los, was Sie haben«, befahl er, und dann gab er über Funk für die gesamte Gruppe Alarm.


  Caserta speicherte auf die Festplatte, schickte das Videomaterial zu dem Satelliten hoch und machte sich daran, seine Geräte zusammenzupacken.


  »Was zum Teufel ist denn passiert …?«, fragte Jefferson über Funk.


  Noch bevor Scott Erklärungen abgeben konnte, gingen überall auf der Insel Lichter an, und zugleich heulte eine Sirene los. Männer brüllten, und irgendwo wurde ein LKW angelassen.


  »Es ist Zeit, dass wir verschwinden«, sagte Scott.


  Jefferson und die anderen waren aufgesprungen und umringten mit ihren M4 in den Händen Scott und Caserta.


  »Fat hat den gottverdammten Flieger gesehen«, rief Scott Jefferson hastig über eine Schulter zu.


  »Mein Gott … irgendetwas von unseren zwei Zielpersonen zu sehen?«, knurrte Jefferson und beobachtete dabei genau ihre unmittelbare Umgebung.


  »Da ist niemand zu Hause, nur Fat.«


  Die brüllenden Männer kamen näher. Auch zwei Funksprechgeräte meldeten sich quäkend – Fats Leute suchten die beiden fehlenden Wachtposten. Ein Suchscheinwerfer hoch oben auf dem Felsvorsprung ging an und begann, den Pier zu bestreichen.


  Ramos, Van Kirk, Zipolski und Leclerc sicherten das Lager und machten sich bereit, sich zu verteilen, falls der Suchscheinwerfer ihnen zu nahe kam. Oder das Feuer zu eröffnen, wenn Fats Leute ihnen zu nahe kommen sollten. Brodie verfolgte die Entwicklung, nahm aber zugleich über sein Satellitentelefon Verbindung mit der Reno und dem Mini-U-Boot auf, um dort über ihre Lage Meldung zu machen. Es war Scott klar, dass für einen Rückzug ohne einen Kampf und vielleicht sogar Opfer ein Wunder nötig wäre, das aber so bald nicht eintreten würde.
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  AUSSERHALB VON WASHINGTON, D.C.


  Karl Radford stand im Südflügel des SRO-Operationszentrums in Bailey’s Crossroads, Virginia, und verfolgte gebannt, was sich auf dem wandgroßen Videoschirm vor ihm abspielte: schwarz gekleidete, bewaffnete Männer, das Innere von Fats Villa, Fat, wie er sich mit den nackten Mädchen vergnügte, und dann, wie der Kleinstflieger plötzlich ausfiel.


  Sie sind aufgeflogen, dachte Radford. Und der gottverdammte Hubschrauber, der Jin auf die Insel gebracht hat, ist auch aufgeflogen. »Schalten Sie bitte wieder auf die Satellitenaufnahme um«, sagte Radford.


  Das Bild wechselte zu einer Luftaufnahme von Matsu Shan, das die Infrarotkamera des Satelliten aus 35 000 Kilometer Höhe aufgenommen hatte. Dann war es über die vernetzten Computer des SRO geschickt worden, um aufbereitet und auf den Bildschirm weitergeleitet zu werden. Er sah Lichter, zahlreiche Wärmequellen – Menschen, die umherliefen, Fahrzeuge – und die L-förmige Villa. Aber selbst bei maximaler Vergrößerung war es unmöglich, auszumachen, welche Männer zu wem gehörten – zu den SEALs oder zu Fats Privatarmee. Es entging Radford auch nicht, dass dort weit mehr Personen herumliefen, als er vorher gezählt hatte. Und auf dem Landeplatz waren noch leichte Wärmespuren auszumachen, die Jins Hubschrauber hinterlassen hatte. Er war allerdings schon längst abgeflogen, als der KH-12 sich über den Horizont geschoben hatte und damit seine Kamera zum Einsatz bringen konnte.


  »Karl.« Die vertraute Stimme des nationalen Sicherheitsberaters dröhnte aus den Florida Keys über die Kommunikationsverbindung in das Operationszentrum.


  »Ich bin hier, Paul«, sagte er über ein kleines drahtloses Mikrofon, das er sich wie die Nachrichtensprecher in den Fernsehstudios an sein Sakko gesteckt hatte.


  »Können wir sie rausholen?«


  Radford zögerte kurz und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trocken gewordenen Lippen. »Nein, ich fürchte nicht. So müssen sich den Weg freikämpfen – wenn es dazu kommen sollte.«


  »Was glauben Sie denn?«


  »Na ja, wie Sie gerade gesehen haben, sind Fat und seine Leute alarmiert worden. Ich würde sagen, Scott und seine Leute haben eine Fifty-fifty-Chance, ohne einen Kampf da rauszukommen.« Radford wusste genau, dass diese Einschätzung viel zu optimistisch war. Ihre Chancen standen bestenfalls dreißig zu siebzig. »Wir haben möglicherweise Fats Stärke unterschätzt.«


  »Was haben wir dort in der Gegend, das ihnen raushelfen könnte?«, fragte der nationale Sicherheitsberater.


  »Paul, wenn Sie Spezialeinheiten meinen, oder Hubschrauber, oder –«


  »Ich meine, was auch immer wir dort haben – Schiffe, Flugzeuge, egal, was.«


  »Nichts. Wir haben keinerlei Schiffe oder Flugzeuge in einem Umkreis von achthundert Kilometern von Taiwan oder der Straße von Formosa. Wir wollten den Chinesen keine Veranlassung zu Vermutungen geben, wir könnten dort etwas vorhaben.«


  »Verdammt noch mal! Und zu allem Überfluss ist dieser nordkoreanische Hubschrauber auch schon weg!«


  »Ja.«


  »Und dieser andere Kerl, den der japanische Geheimdienst mit ziemlicher Sicherheit für einen Japaner hält, was ist mit dem?«


  »Das wissen wir nicht. Nach Scotts Bericht haben sie auf der Insel nur Fat und seine Leute vorgefunden. Jin und sein Gast müssen ihr Geschäft schon abgeschlossen haben und weggeflogen sein, bevor Scott und die SEALs gelandet sind. Wir überprüfen gerade die Aufzeichnungen unserer Satelliten, ob wir vielleicht den Flug des Hubschraubers zurück zur Sugun rekonstruieren können.«


  »Wir haben Scott, Jefferson und diese SEALs mit anderen Worten in eine Falle geschickt.«


  »Als eine Falle würde ich es nicht bezeichnen. Ich würde sagen, unser Timing hat nicht so ganz gestimmt, aber natürlich haben wir uns auf Informationen des japanischen Nachrichtendienstes verlassen, und –«


  »Vergessen Sie die Ausflüchte, Karl. Wenn Scott und die SEALs sich den Weg dort heraus freikämpfen müssen, werden die Chinesen das merken, stimmt’s?«


  »Ich bin da nicht so sicher. Sie könnten auch denken, dass das eine lokal begrenzte Sache ist, Revierkämpfe unter Drogenhändlern.«


  Nach einer langen Pause sagte Friedman: »Halten Sie mich auf dem Laufenden, Karl. Ich möchte alles erfahren, was dort passiert.«


  »Selbstverständlich.«


  »Fifty-fifty, sagten Sie?«


  »Wenn wir Glück haben.«


  Die Kommunikationsverbindung brach ab. Wenn wir Glück haben.


  »General Radford?«


  »Ach ja, Miss Kida, Sie hätte ich fast vergessen.«


  »Hatten Sie direkten Kontakt mit Commander Scott?«


  »Von ihm persönlich haben wir nichts, nur die Video-Übertragung. Haben Ihre Leute sie gesehen?«


  »Wir haben Kopien gezogen, die verteilt werden. Sie werden zur Stunde analysiert.«


  Radford wusste, dass die Japaner in Gesichtserkennungs-Software führend waren. »Vielleicht können Sie im Gegensatz zu uns ja jemanden identifizieren«, sagte er.


  »General, ich habe gehört, dass Sie Mr. Friedman gesagt haben, dass die von mir gelieferte Information falsch war und der Zeitpunkt der Besprechung –«


  »Niemand macht Ihnen Vorwürfe, Miss Kida, am wenigsten ich. O nein, auf keinen Fall! Ich übernehme für Planung und Durchführung der Operation die volle Verantwortung. Sie trifft keine Schuld.«


  »General –«


  »Keine Sorge, Miss Kida, Sie sind in keiner Hinsicht verantwortlich.«


  »General, wenn Sie –«


  »Ich werde Sie auf dem Laufenden halten, Miss Kida.«


  »Sir, wenn Sie Kontakt mit Commander Scott bekommen, lassen Sie es mich bitte wissen.«
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  DIE VILLA


  Scott hörte kurze Feuerstöße von je drei Schuss aus den M4, auf die zuerst Schreie und dann Stille folgten. Irgendjemand rief etwas auf Chinesisch. Danach hörte er das Rattern der AK-47 und die heißen 7,62er-Geschosse, die durch die Blätter klatschten, von Bäumen abprallten und die dünnen Blechwände des Geräteschuppens durchschlugen.


  Nun meldete sich Jefferson: »Kontakt! Kontakt!« Zugleich sah Scott eine dunkle Gestalt mit einer schussbereiten AK-47 im Anschlag auf ihn zukommen. Scott riss seine M4 herum und gab einen kurzen Feuerstoß ab. Die Geschosse durchschlugen den Brustkorb des Mannes, warfen ihn nach hinten, und er schleuderte seine Waffe in die Luft. Überall auf der Insel wachten Vögel und Landtiere auf und machten Lärm.


  Scott packte Caserta, der sich mit der zusammengelegten Kontrolleinheit der MAV abmühte, und zerrte ihn in Deckung.


  »Seid ihr beiden okay?«, fragte Jefferson, ohne dabei das Gelände unmittelbar um sie herum am Fuß des Felsvorsprungs aus den Augen zu verlieren.


  »Okay«, gab Scott keuchend zurück. »Hat es einen von unseren Leuten erwischt?«


  »Nein. Nur welche von der Gegenseite.« Er deutete auf vier Gestalten, die offensichtlich tot auf dem Sand ausgestreckt lagen.


  »Und sind noch welche am Leben?«


  »Auf beiden Seiten. Aber sie wissen nicht, wo wir genau sind – noch nicht.«


  Aus dem Gelände neben ihnen kam sporadisches und unkontrolliertes Feuer. Scott sah Mündungsfeuer wie Leuchtkäfer im Unterholz aufblitzen. Ein schweres Maschinengewehr setzte kurz ein, stockte dann aber wieder. Die Drogenhändler schienen verwirrt, wie ihr ungezieltes Feuer zeigte. Der Strahl des Suchscheinwerfers wanderte auf der Suche nach den SEALs über den Strand. Er schwenkte über den Pier und dann über die aufgestapelten Ölfässer. Überall auf seinem Weg warf er lange tiefschwarze Schatten wie Messerklingen über den Strand.


  »Wir müssen dieses Ding ausschalten«, sagte Scott und duckte sich, als der grelle Lichtstrahl über sie schweifte.


  »Genau, denn wenn wir das nicht schaffen, kommen wir nicht vom Strand weg«, sagte Jefferson. Er rief Ramos zu sich. Der SEAL schlängelte sich durch den Sand an Jeffersons Seite. Er hatte eine M4 mit einem M203-Granatwerfer in der Hand.


  »Wenn ich Bescheid sage, werfen Sie eine Blendgranate in dieses Gestrüpp dort am Pier«, befahl Jefferson. »Das wird ihre Aufmerksamkeit erregen, und vielleicht leuchten sie mit ihrem verdammten Licht lange genug dorthin, dass Van Kirk und Zipolski es ausschießen können.«


  Ramos holte eine 40-mm-Granate aus seinem Rucksack und lud seine Waffe. Van Kirk und Zipolski würde nur wenige Sekunden Zeit bleiben, den Suchscheinwerfer auszuschießen, wenn er eine kurze Pause machte, bis der ohrenbetäubende Knall und der Lichtblitz der Granate nicht mehr wirkte und das Licht weiterwanderte. Wenn sie es verfehlten, würden Fats Männer wissen, woher die Schüsse gekommen waren und Dauerfeuer auf diese Stelle legen.


  Noch bevor Jefferson aber Ramos den Feuerbefehl geben konnte, eröffnete ein Mann mit einem russischen leichten Maschinengewehr das Feuer und schickte aus der Deckung Kugeln und grüne Leuchtspurmunition zu ihnen hinüber.


  »Weiß der Scheißkerl etwa, wo wir sind?«, fragte Zipolski und presste sein Gesicht in den Sand. Bis etwa einen Meter vor ihrer Stellung hagelten die Kugeln in den Boden und warfen Sandfontänen bis zu ihnen.


  »Nie im Leben, der feuert einfach blind drauflos«, sagte Zipolski.


  »Hätte glatt das Gegenteil glauben können«, meinte Brodie.


  Kugeln sausten über sie hinweg, und andere klatschten in die aufgestapelten Ölfässer. Benzin und Diesel gurgelte auf den Strand, und der Wind trug ihren beißenden Geruch herüber. Scott dachte mit Sorge daran, dass die Leuchtspurgeschosse den ausgelaufenen Sprit in Brand stecken könnten.


  »Das wird den Umweltschützern aber gar nicht gefallen«, bemerkte Leclerc aus seiner Deckung.


  Das Feuer wurde eingestellt.


  »Entweder ist sein MG defekt, oder er braucht neue Munition«, sagte Caserta.


  Jefferson hob den Kopf.


  »Kann jemand den Schützen sehen?«


  Das Feuer setzte wieder ein, und Leuchtspurgeschosse zischten über sie hinweg.


  »Ja, er ist hinter diesem Toyota Land Cruiser, der dort am Ende des Piers abgestellt ist«, antwortete Leclerc. »Ich habe sein Mündungsfeuer gesehen.«


  »Also gut, wenn Ramos diese Blendgranate abfeuert, erledige ich ihn.«


  Er gab den entsprechenden Befehl. Ramos, der auf der Seite lag, hob seine Waffe über den Kopf, berechnete die Entfernung und den Winkel und schoss. Auch in seiner Deckung spürte Scott an seinem Rücken die Druckwelle der Granate, und obwohl er die Augen fest geschlossen hatte, sah er ihren grellen Lichtblitz.


  Van Kirk und Zipolski warteten ab, bis das Dauerfeuer aus Richtung des Toyota stockte und der Lichtkegel des Scheinwerfers zu der Rauchwolke gewandert war, und dann eröffneten sie das Feuer. Der Scheinwerfer erlosch unter einem Regen von Funken, Glassplittern und Metallteilen. Bis auf die spärliche Beleuchtung der Laternen auf dem Pier war das Gelände um sie herum bis zum Strand nun stockdunkel.


  »Sie sind von der Granate noch alle geblendet. Die sehen gar nichts«, sagte Scott.


  Als wollte es ihm das Gegenteil beweisen, leuchtete hinter dem Toyota erneut Mündungsfeuer auf, und das MG begann wieder loszurattern.


  »Nimm das, du Scheißkerl!« Jefferson sprang auf und schoss mit Dauerfeuer los, bis das 20-Schuss-Magazin seiner M4 fast leer war. Unter diesem Kugelhagel wurden die Front- und die Heckscheibe zerschmettert, das Karosserieblech durchschlagen und die Sitze ebenso wie der Schütze zerfetzt. Er wirbelte hinter dem Toyota vor, ließ seine Waffe fallen und sank zu Boden.


  »Der Mistkerl wäre endgültig erledigt«, stellte Jefferson befriedigt fest. »Okay, damit ist der Weg zum Strand frei. Los, auf geht’s!«


  Scott packte Jefferson am Arm. »Noch nicht. Dort müssen wir hin.« Er deutete zur Villa hinauf.


  »Sind Sie verrückt? Das ist erledigt. Wir rücken ab.«


  »Nicht, bevor wir die Villa durchsucht haben.«


  »Die Villa durchsuchen …?«


  »Wir teilen uns auf. Ich übernehme die Treppe, und Sie kommen mit den anderen über die Zufahrt. Ihre Aufmerksamkeit wird nur auf den Pier und den Strand gerichtet sein. Sie werden uns nicht erwarten.«


  »Ausgeschlossen. Fat hat noch jede Menge Leute da oben. Die müssten wir unschädlich machen, und außerdem noch diese Wachtürme.«


  »Dann machen Sie das.«


  Jefferson sah Scott lange und eindringlich an. »Sie sind tatsächlich verrückt. Wenn wir die Sache jetzt


  abbrechen, kommen wir vielleicht in einem Stück heraus.«


  »Es ist Ihre Entscheidung, aber ich habe meine Befehle. Wenn Sie wollen, ziehen Sie sich auf das


  Mini-U-Boot zurück. Ich melde mich dann, wenn ich fertig bin, und Sie können mich abholen.«


  »Was zum Teufel soll das werden? Wollen Sie beweisen, wer der härtere Kerl ist?«


  »Ich habe einen Auftrag zu erledigen. Ich brauche dazu Ihre Hilfe, aber ich ziehe das auch ohne Sie


  durch, wenn es sein muss.« Scott wendete sich ab.


  Jefferson packte Scott am Ärmel. »Kommen Sie mir bloß nicht mit dem Scheiß!«


  Scott befreite seinen Arm aus Jeffersons Griff. »Sparen Sie sich das für Fats Leute.«


  Die SEALs verfolgten die Konfrontation gespannt. Schließlich zischte Brodie: »Die Bösen sind da


  draußen, nicht hier!« Er sah Jefferson direkt an. »Also, was wird jetzt, Colonel?« Jefferson sah die Männer an. »Zur Villa.«


  »Brücke, hier Sonar. Diese Kilo ist wieder da.«


  Deacon eilte in den Sonarraum der Reno. Der Wachhabende meldete: »Sierra Eins, U-Boot der Kilo-Klasse auf Peilung zwei-vier-zwei. Schraubengeschwindigkeit drei Knoten. Da ist ihre Geräuschlinie, Captain. Die Entfernung habe ich in einer Minute.«


  »Wo ist die ASDS?«, fragte Deacon.


  »Peilung zwei-drei-acht. Entfernung unter viertausend Meter. Liegt noch vor Anker.«


  »Beschaffen Sie mir die Entfernung zu der Kilo, aber schnell.« Deacon eilte in die Kommandozentrale zurück. »Rus.«


  Der Erste Offizier löste sich von der Feuerleitstelle. »Sir?«


  »Stellen Sie eine Verbindung zum ASDS her und sagen ihnen, was sich hier tut. Und ich will eine Zielberechnung für diese gottverdammte Kilo. Nur für alle Fälle.«


  »Aye, Sir.«


  »Scott hat wahrscheinlich alle Hände voll zu tun. Glauben Sie, wir bekommen ihn dran?«


  »Wir können es versuchen, Sir.«


  »Dann tun Sie das. Wir könnten mit diesem Chinesen aneinandergeraten, und das sollte Scott besser erfahren.«


  Scott rannte geduckt die Treppe der Steilküste hinauf. In der Villa brannten noch einige Lichter, aber zum größten Teil war sie dunkel. Scott hielt sich geduckt und ging nun langsam, Stufe für Stufe, hinauf. Er überlegte sich, ob er vielleicht für einen Schützen oben auf der Terrasse ein bewegliches Ziel darstellte. Er blieb kurz stehen, um die Steilwand vor sich durch seine Nachtsichtbrille zu untersuchen, konnte aber niemanden ausmachen, der sich bewegte.


  Er ging langsam wieder los, stockte aber sofort, als sich vor ihm etwas bewegte, das er eigentlich eher erahnte als sah. Er ging in die Hocke und erkannte vor sich einen Mann, der mit einer AK-47 in der Hand aus dem Geröll und den Büschen neben der Treppe auftauchte. Scott zögerte keine Sekunde, zog seine schallgedämpfte Sig-Sauer, zielte und schoss zweimal. Beide Schüsse trafen. Der Mann taumelte an die gezackte Felswand zurück, und seine Waffe klapperte den Abhang hinunter.


  Obwohl Scott der Herzschlag donnernd in den Ohren pochte und seine Knie zitterten, zwang er sich, sich sofort zu bewegen, um nicht für einen weiteren versteckten Schützen ein Ziel zu liefern. Er sah sich schnell nach links und rechts um und rannte dann weiter die schmale Treppe hinauf. Bei jedem Absatz blieb er stehen, um Luft zu schnappen, und jedes Mal erwartete er den glühend heißen Einschlag einer 7,62er-Kugel.


  Er stieg weiter hoch, aber plötzlich stolperte er, stürzte nach vorne und schlug mit einer Schulter an den Fels. Sofort sprang er wieder auf und stieg keuchend weiter hoch. Als er das Ende der Treppe direkt unterhalb der Terrasse erreichte, hörte er eine Frau etwas Unverständliches schreien. Direkt auf ihren Aufschrei folgte von der Terrasse das ohrenbetäubende Rattern automatischer Waffen.


  »Na los! Bewegung!«, knurrte Scott in sich hinein. Jefferson und seine SEALs verwickelten Fats Leute von Positionen auf der Zufahrtsstraße hinter der Villa aus in ein Feuergefecht und waren von der Terrasse aus unter Dauerfeuer genommen worden.


  Er hörte lange Feuerstöße – die Drogenhändler feuerten ganze Magazine auf die SEALs ab, die das Feuer mit kurzen, kontrollierten Feuerstößen erwiderten. Dazwischen hörte er immer wieder das tiefere Hämmern eines schweren Maschinengewehrs und das charakteristische Rattern eines russischen leichten MGs. Leuchtspurgeschosse stiegen in den schwarzen Himmel und peitschten durch die Palmen, Geschosse klatschten an die Mauern der Villa, zersplitterten Türrahmen und durchschlugen Fenster.


  Scott kauerte hinter der Mauer, die um die Terrasse lief. Er überzeugte sich, dass er einen sicheren Stand hatte, und dann blickte er vorsichtig über die Mauer. Vor ihm zielten sechs schwarz gekleidete Gestalten über die gegenüberliegende Mauer und belegten die SEALs mit Dauerfeuer, die sich die Straße hochkämpften. Er spürte die Hitze der Waffen beim Feuern auf seinem Gesicht und den Händen.


  Scott duckte sich hinter die Mauer und holte tief Luft. Dann suchte er sich blind eine Splitterhandgranate aus der Tasche an seinem Gurt, zog den Splint und warf die Granate weit über Kopf zu den Schützen vor sich, und dann duckte er sich sofort wieder hinter die Mauer.


  Wenige Sekunden später spürte er die Schockwelle und fühlte einen sengend heißen Hitzeschwall über die Mauer streichen. Er hörte einen unterdrückten Aufschrei, und nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Schützen alle am Boden lagen, sprang er mit seiner M4 in einer Hand über die Mauer.


  Die Granate hatte die Schützen zerfetzt und ihre Überreste auf der Terrasse verteilt. Er ging trotzdem vorsichtig auf sie zu. Der Boden war glitschig von Blut und mit Patronenhülsen übersät. Die Schützen, zwei davon Frauen, waren alle tot.


  »Hier oben ist alles sauber«, meldete Scott über sein Funkgerät. Nachdem er sich das von ihm angerichtete Gemetzel angesehen hatte, war seine Stimme etwas brüchig geworden.


  Eine dumpfe Detonation und ein erneuter Hitzeschwall zwangen Scott wieder in die Deckung der Mauer, und hinter der Villa breitete sich ein weißer Feuerball aus. Eine Granate, die weißen Phosphor enthielt und die einer der SEALs abgefeuert hatte, hatte einen der Wachtürme in Brand gesetzt, von dem aus stetiges Maschinengewehrfeuer ihren Vormarsch aufgehalten hatte. Scott hob den Kopf und sah oben auf dem Turm brennende, schreiende Gestalten, die von der Glut des Phosphors auf dem Turm gefangen worden waren.


  Scotts Ohr-Mikro zischte, und Jefferson meldete sich hastig und nervös. »Verstanden, Scott. Danke. Wir haben hier noch alle Hände voll zu tun!«


  Noch eine Phosphor-Granate, und der Wagenpark stand in Flammen. Brennende Menschen taumelten um flackernde LKWs und SUVs. Eine weitere Granate brachte einen weiteren Wachturm zu Fall. Noch ein paar Feuerstöße, und es war vorbei.


  Scott hörte, dass sich Jefferson wieder meldete: »Irgendwelche Verletzungen?«


  Zipolski meldete: »Streifschuss an der Hand.«


  Brodie, Ramos, Caserta, Van Kirk und Leclerc meldeten sich unverletzt.


  »Scott, sind Sie okay?«


  Seine Hände hatten begonnen, unkontrollierbar zu zittern. Er wollte sie mit einer Willensanstrengung zur Ruhe bringen, schaffte es aber nicht. Er betrachtete im Schein seiner Taschenlampe die Gesichter der toten Frauen. Nicht jung, nicht alt, aber hart, sehr hart. Eine von ihnen hatte sich ihr langes, schwarzes Haar zu einem dichten Knoten hochgebunden. Ihr Schädel war zerschmettert, und aus der klaffenden Kopfwunde sickerte Blut, das in dem roten Licht der Taschenlampe schwarz aussah.


  Die zweite Frau lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Körper. Ihre toten Augen waren weit geöffnet, und sie hatte sich im Tod mit ihren schiefen Schneidezähnen auf die Unterlippe gebissen. Granatsplitter waren in ihren Rücken eingedrungen, hatten die Organe in ihrer Brust zerfetzt, waren auf der anderen Seite wieder ausgetreten und hatten ihr schwarzes Hemd zerrissen. Er wollte sich einreden, dass sie nur bekommen hatten, was sie verdienten, aber das würde ihm seine Schuldgefühle nicht verringern. Nichts würde das schaffen.


  »Scott?«


  »Alles klar. Ich bin okay.«


  »Wir zählen hier mindestens sechzehn Tote. Und Sie?«


  Scott ballte die Hände zu Fäusten, damit sie endlich zu zittern aufhören würden. »Sechs hier oben.« Sie konnten nur raten, wie viele sie unten am Strand getötet hatten. Scott spürte Zorn in sich aufsteigen – Radford hatte falsch gezählt, völlig falsch.


  »Irgendeine Spur von Fat?«, fragte Jefferson.


  »Was? Nein, der hat sich wahrscheinlich irgendwo in der Villa verkrochen. Wir gehen von Zimmer zu Zimmer durch. Geben Sie mir Ramos und Leclerc.«


  »Die haben Sie. Sonst noch etwas?«


  »Was ist mit der Dschunke? Ist jemand an Bord?«


  »Das kriegen wir raus.«


  »Oberbootsmann Brodie, sind Sie da?«


  »Aye, Skipper.«


  »Machen Sie Meldung an die Reno und das SRO.«


  »Verstanden.«


  Scott ließ sich verschwitzt und verdreckt an eine Mauer sinken und sah mit seinem Nachtsichtgerät durch die zerbrochenen Scheiben in den Hauptwohnbereich der Villa. Er sehnte sich nach einer Pause, aber dafür war jetzt keine Zeit. Fat und möglicherweise einige seiner Leute könnten sich noch in dem Labyrinth im Innern der Villa versteckt halten. Fat musste lebend gefangen und befragt werden, um herauszubekommen, was da schiefgelaufen und warum die Mission so total aus dem Ruder gelaufen war.


  Deng Zemin sah angestrengt durch das Periskop und sagte: »Überall auf Matsu Shan brennen Feuer.« Seine Bemerkung war überflüssig, denn der Erste Offizier sah die gleiche Szene auf dem an das Periskop angeschlossenen Monitor. Für ihn sah es so aus, als würde die gesamte Insel in Flammen stehen.


  »Vielleicht ein Unglück …?«, vermutete der Erste Offizier.


  »Vielleicht, aber ich glaube nicht«, meinte Zemin. »Laut der Infrarotanzeige sind das sehr hohe Temperaturen, aber kleine Hitzekerne. Vielleicht Waffen.«


  Der Erste Offizier machte sich auf seinem elektronischen Aufzeichnungsgerät Notizen.


  Zemin klappte die Führungsgriffe des Periskops wieder ein und nickte. Das Gerät wurde eingefahren. Er überlegte kurz und sagte: »Legen Sie neuen Kurs an, eins-neun-null. Gehen Sie auf Lautlosbetrieb. Halten Sie sich an die Lautlos-Vorschriften. Leiten Sie passive Sonarsuche nach Ziel Eins ein.«


  Der Erste Offizier warf Zemin einen verständnisvollen Blick zu. Also waren sie tatsächlich hereingelegt worden: Es war doch eine US-688I in der Nähe. Das bedeutete, dass hier auch SEALs von der US Navy waren. Vielleicht sogar auf Matsu Shan. Wenn das der Fall war, dann waren sie von einem Mini-U-Boot an Land gebracht worden, das nun darauf wartete, sie wieder abzuholen. Wenn sie das Mini-U-Boot fanden, hatten sie auch die 688I gefunden.
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  KEY LARGO, FLORIDA


  Der Präsident stand mit den Händen in den Taschen da und blickte auf die Bucht von Florida hinaus, in der sich Freizeit- und Küstenwachboote drängten, während Boote vom Secret Service hinter denen herjagten, die die Sperrzone vor dem Weißen Haus verletzt hatten.


  Der Präsident richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die fünf Männer, die am Pool an einem Tisch voller Gläser mit kalten Getränken, leerer Kartoffelchips-Tüten und halb leer gegessener Teller saßen. Bei ihrer Ankunft waren sie noch für das kältere Klima in Washington, D. C. gekleidet gewesen, aber inzwischen hatten sie ihre Sakkos und die formellen Krawatten abgelegt. Gegen ihre Blässe, die sie den endlosen Tagen und Nächten in Konferenzzimmern verdankten, konnten sie allerdings so schnell nichts machen.


  Der Präsident setzte sich wieder an seinen Platz zwischen Carter Ellsworth und dem Verteidigungsminister Dale Gordon. Sicherheitsberater Paul Friedman saß dem Präsidenten gegenüber, und neben ihm hatten der Generalstabschef Admiral Webster und der stellvertretende CIA-Vorsitzende Holland Paige Platz genommen.


  »Also gut, Gentlemen, kommen wir zur Sache«, begann der Präsident. »General Radford verfolgt die Fortschritte unseres Sondereinsatzteams auf Matsu Shan. Falls wir mit ihm sprechen wollen, oder wenn sich etwas ergibt, worüber wir informiert werden müssen, werden wir das abgeschirmte Kommunikationsnetz des SRO benutzen.« Er deutete auf ein Gerät mitten auf dem Tisch, das wie eine fliegende Untertasse aussah. Paige rückte einen Beutel mit Kartoffelchips davon weg.


  »Wie Sie alle wissen«, fuhr der Präsident fort, nachdem er bedächtig tief Luft geholt hatte, »sind die SEALs auf Matsu Shan auf stärkeren Widerstand gestoßen, als wir erwartet hatten. Die erfolgreiche Abwicklung der Mission und der sichere Rückzug unserer Leute ist natürlich von zentraler Bedeutung, aber was mir mehr Gedanken macht, ist unsere Entdeckung, dass die Nordkoreaner Atomsprengköpfe von ihrer Lagerstätte zu dem Raketenabschussgelände bei Hamhung und zu einem Verschiebebahnhof in Najin geschafft haben.«


  Der Präsident ließ langsam seinen Blick um den Tisch von einem der Männer zum nächsten wandern. Er machte damit deutlich, wie ernst das Vorgehen Nordkoreas zu bewerten war. Es war allen klar, dass der Präsident mehr als nur besorgt war; die Unsicherheit über die nächsten Entwicklungen machte ihm offensichtlich Angst.


  »Großer Gott!«, brach es aus Ellsworth heraus, die einzige Reaktion von den Männern an dem Tisch.


  Der Generalstabschef gab Paige ein Zeichen. »Holland.«


  »Wir haben schon seit geraumer Zeit einen Mann in Pjöngjang vor Ort. Bis zum Sturz von Kim Jong-il hat uns dieser Mann regelmäßig Informationen aus Nordkorea geliefert. Jetzt aber, da wir unbedingt weitere Informationen brauchen, ist unser Mann entweder in Deckung gegangen oder enttarnt worden. Wir vermuten eher Ersteres, denn wenn die Nordkoreaner ihn entdeckt hätten, hätten sie das sicher nicht für sich behalten, sondern ihn im Gegenteil im Fernsehen vorgeführt.«


  Ellsworth und sein Chef, Jack Webster, tauschten überraschte Blicke. Friedman bemerkte das und warf ein: »Was Sie da gerade gehört haben, unterliegt einer höheren Geheimhaltungsstufe als Purpur. Niemand außerhalb dieser Gruppe hat dafür die Berechtigung. Ich möchte allerdings noch hinzufügen, dass wir von diesem Mann keinerlei Hinweise auf einen bevorstehenden Staatsstreich in Pjöngjang hatten. Auf die Verlegung der Waffen auch nicht.«


  »Wie auch immer«, fuhr Paige nun fort, »da uns direkte Informationen aus Pjöngjang nicht vorliegen, haben das Verteidigungsministerium und das SRO verschärfte Anstrengungen unternommen, irgendwelche Verbindungen zwischen der Öffnung der Lagerstätte für Atomsprengköpfe in den Kangnam-Bergen mit der gegenwärtigen Krise aufzudecken, und wie beides mit der Konferenz auf Matsu Shan zwischen Marschall Jin und diesem bisher noch unbekannten Mann in Zusammenhang steht. Wir sind überzeugt, dass alle drei in einer engen Verbindung miteinander stehen, wissen aber noch nicht, in welcher.«


  Paige zupfte an seinem blauen Oxford-Hemd, das verschwitzt an seinem Körper klebte. »Ich muss allerdings an dieser Stelle die Warnung aussprechen, dass zwar alles für einen Transport von Kernwaffen nach Najin spricht, wir aber einfach noch nicht genug darüber wissen, um wirklich sicher zu sein, dass sie tatsächlich verlegt worden sind. Trotzdem können wir mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie dort oben sind.«


  Verteidigungsminister Dale Gordon, ein ehemaliger Bürgerrechtsanwalt und Banker an der Wallstreet, der schon lange mit dem Präsidenten befreundet war, sagte: »Holland, innerhalb von welchem Zeitrahmen hat sich denn die Öffnung der Lagerstätte und die Entdeckung abgespielt, dass die Atomsprengköpfe eventuell nach Najin transportiert worden sind? Und wie passt das Unternehmen auf Matsu Shan in die Ereigniskette?«


  »Uns und dem SRO liegt die Bestätigung vor, dass die Nordkoreaner sie vor einer Woche aus dem Lager geholt und per LKW nach Hamhung geschafft haben. Es gab aber eine Periode von zweiundsiebzig Stunden, während derer wir sie aus den Augen verloren haben. Wie Sie wissen, Minister, ist die Technologie für die Aufspürung von Kernwaffen noch nicht ganz ausgereift. Wir konnten die Atomsprengköpfe schließlich auf dem Weg nach Najin wieder aufspüren – oder zumindest den LKW, in dem sie waren –, und von dort aus ist es nur ein Katzensprung über die Grenze nach Russland. Der Transport der Atomsprengköpfe nach Najin fand zeitgleich mit der Konferenz auf Matsu Shan statt.«


  Das mussten alle erst einmal verdauen. Schließlich sagte Ellsworth: »General Holland, wie groß sind diese Atomsprengköpfe? Ich meine, welche Sprengkraft haben sie? Weiß das jemand?«


  »Wir glauben, sie liegt zwischen zwanzig und fünfzig Kilotonnen.«


  »Mit anderen Worten, so stark wie die Bombe von Hiroschima, aber vielleicht auch stärker.«


  »Es ist einfach unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen«, antwortete Paige. »Wir sind seit Jahren hinter diesen Sprengköpfen her, aber wir haben es einfach nicht geschafft, ihre Sprengkraft auch nur annähernd genau zu schätzen. Nach unseren Erkenntnissen über die Produktionsanlagen des Regimes könnten wir vielleicht von einer Zahl im mittleren Bereich ausgehen.«


  »Das sind Nachbauten von pakistanischen Waffen, nicht wahr?«, fragte Webster.


  »Mehr als nur Nachbauten«, erklärte Gordon. »Das sind pakistanische Kernwaffen mit nordkoreanischer Beschriftung. Die Pakistanis sind einfach hingegangen und haben ihnen die gottverdammten Dinger mit nordkoreanischem Kernbrennstoff gebaut.«


  Der Präsident räusperte sich. »Kommen wir also zurück zu der zentralen Frage: Wenn wir davon ausgehen, dass die Waffen dort an der Grenze sind, was hat Jin jetzt mit ihnen vor? Warum verlegt er sie überhaupt an die russische Grenze? Sie haben doch ganz eindeutig keinen Streit mit Russland, der ihre Gegenwart dort verlangen würde. Irgendwelche Ideen?«


  »Er versucht, sie zu verstecken und auf russisches Gebiet zu verlegen, damit wir nicht an sie herankommen«, sagte Ellsworth. »So müssten sie ihr Ass im Ärmel nicht aufgeben.«


  »Dafür bräuchten sie aber die Genehmigung und Unterstützung der Russen«, entgegnete Gordon. »Und außerdem haben sie sie noch nicht über die Grenze geschafft, soweit wir wissen. Bisher zumindest noch nicht.«


  »Ja, Sir, das ist richtig«, erwiderte Ellsworth. »Aber Moskau hat nicht alles unter Kontrolle, was auf russischem Gebiet geschieht. Nehmen Sie doch nur einmal die russische Mafia. Diese Leute handeln doch nicht nur mit Drogen und Frauen, sondern auch mit Waffen, und wenn sie Kernwaffen in die Finger bekommen könnten, würden sie die auch verkaufen.«


  Der Präsident massierte sich die Nasenwurzel. »Dieses Szenario ist leider nur allzu plausibel, fürchte ich.«


  »Ich bin der gleichen Meinung, Mr. President«, sagte Generalstabschef Webster. »Die Mafia ist schon seit Jahren hinter Kernwaffen her. Es könnte sein, dass Nordkorea sie einfach an den Meistbietenden verkauft.«


  »Gentlemen«, meldete sich Paige, »ich darf Sie daran erinnern, dass wir nicht sicher wissen, ob sie die Waffen überhaupt zu dem Verschiebebahnhof gebracht haben. Wir brauchen Informationen, um das hiebund stichfest zu machen, und die haben wir einfach nicht.«


  Ellsworth lehnte sich leicht vor und legte seine Hände zusammengelegt mit den Fingerspitzen an die Lippen. »General, Minister, was befindet sich denn auf der anderen Seite der Grenze? In Wladiwostok, meine ich. Haben die Russkis dort nicht High-Tech-Anlagen, in denen erstklassige Techniker und Wissenschaftler aus der ganzen Welt beschäftigt werden?«


  »Allerdings«, sagte Gordon und lächelte leicht über Ellsworths altmodische Bezeichnung »Russkis«, die noch aus dem Kalten Krieg stammte. »Das alte Wladiwostok gibt es nicht mehr. Keine Werften und Walfängerflotten mehr. Jetzt ist da alles nur noch Technologie, wissen Sie, Telekommunikation und Computer. Warum?«


  Ellsworth zuckte die Achseln. »Ich habe nur an all die Waffenkonstrukteure und die ehemaligen Offiziere der Raketeneinheiten der Russkis gedacht, die nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion auf einmal alle arbeitslos waren. Ich habe mich nur gefragt, wo sie wohl jetzt alle sind, und wovon sie jetzt sich und ihre Familien ernähren? Besonders, da es inzwischen so gut wie keine Kernwaffen mehr zu konstruieren und zu warten gibt.«


  »Was wollen Sie damit sagen, Carter?«, fragte Webster. »Dass die Nordkoreaner ihre Kernwaffen über die Grenze schaffen, damit die Russen Arbeit bekommen? Wie denn? Indem sie sie weitere Waffen bauen lassen? Oder sie diejenigen warten lassen, die sie schon haben? Wenn überhaupt, würden sie damit ihre Möglichkeiten beschneiden, diese Waffen gegen Südkorea, Japan oder auch gegen uns einzusetzen.«


  »Nur weiter, ich höre zu.« Ellsworth sah sich am Tisch um, als würde er erwarten, dass jemand seine Idee aufgriff und sie ausführte, aber niemand tat das. Er zuckte die Achseln. »War nur so eine Idee.«


  »Ich halte es für mehr als wahrscheinlich, dass sie die Waffen unserem Zugriff entziehen wollen«, sagte der Präsident. »Und das könnte für uns im Grunde ein Segen sein. Wie Admiral Webster richtig sagte, können die Nordkoreaner diese Waffen nicht von Russland aus gegen uns oder unsere Verbündeten starten. Wir können in dieser Situation nur gewinnen.«


  »Bei allem Respekt, Mr. President«, bemerkte Gordon, »und auch vor Ihnen, Admiral, aber ich glaube nicht, dass sie sie nur deshalb aus Nordkorea geschafft haben, um sie unserem Zugriff zu entziehen. Jin ist ein alter Fuchs und weitaus schlauer, als Kim das jemals war. Was immer er vorhat, er musste dafür nur wenige Tage nach seinem Putsch nach Matsu Shan reisen. General Yi ist Jins rechte Hand und kontrolliert die Polizeistreitmacht und den Spionageapparat des Landes. Das ist eine Menge Macht in der Hand eines einzigen Mannes. Und da das Offizierskorps wegen des Putsches noch total durcheinander war, hätte Yi während Jins Abwesenheit mit Leichtigkeit selbst die Macht im Land übernehmen können. Jin muss sich über diese Möglichkeit zumindest im Klaren gewesen sein, aber er hat trotzdem das Land fast eine Woche lang in Yis Händen gelassen, um nach Matsu Shan zu fahren. Das beweist, dass Jin nicht nur risikobereit ist, sondern außerdem Nerven aus Stahl hat.«


  Der Präsident sagte: »Und deshalb habe ich die CIA und die Air Force gebeten, einen Plan für einen möglichen Angriff aus der Luft auf Najin auszuarbeiten.«


  »Wir dürfen nicht zulassen, dass Nordkorea seine Waffen außer Landes schafft, nicht einmal nach Russland. Das Ziel eines Angriffs auf Najin wäre die Zerstörung der Infrastruktur des Verkehrsnetzes um Najin – Straßen, Brücken und wenn nötig auch die Transportfahrzeuge selbst, aber nicht die Waffen. Ja, ich weiß, dass wir damit riskieren, hochangereicherten Kernbrennstoff über weite Bereiche Nordkoreas und Russlands zu verbreiten. Zum Glück ist die Gegend praktisch unbewohnt, abgesehen von ein paar Ölverladestationen und Hafenanlagen. Wenn wir die Kernwaffen festnageln können, kann Jin sie nicht zurückschaffen und vor allem nicht einsetzen.«


  »Paul, haben Sie die Russen davon unterrichtet?«, fragte Gordon. »Ich meine, wissen sie Bescheid? Oder noch besser, werden sie es Nordkorea gestatten, Kernwaffen über die Grenze in ihr eigenes Land zu schaffen? Und warum sollten sie das tun?«


  »Wir glauben nicht, dass sie wissen, was Nordkorea vorhat, und bisher haben wir sie noch nicht darüber informiert«, gab Friedman widerwillig zu. »Und das werden wir auch nicht, solange wir noch keine felsenfesten Beweise dafür haben, was Nordkorea vorhat. Wenn es so weit ist, werden wir ganz sicher um ein Gespräch mit den Russen bitten.«


  »Das würde ich auch meinen. Sie könnten dazu vielleicht auch eine Meinung haben. Es könnte schließlich ihr Hoheitsgebiet sein, das wir angreifen wollen.«


  Webster rührte sich. »Mr. President, ich würde vorschlagen, dass Sie statt eines Angriffs aus der Luft einen Schlag mit einer Tomahawk von einem U-Boot aus in Betracht ziehen. Das wäre weit weniger riskant als dort mit, na, sagen wir mal, einer Staffel Tarnkappenbomber zuzuschlagen.«


  »Admiral Webster, können wir ein Atom-U-Boot in das Japanische Meer bringen?«, fragte Paige. »Oder werden die Japaner das nicht gestatten?«


  »Mein Gott, die schicken wir ihnen doch ständig direkt unter der Nase da hinein. Aber wenn Ihnen das Sorgen macht, wir können Nordkorea vom Gelben Meer aus angreifen, Nordkorea selbst mit Tomahawks überfliegen und –«


  »Gentlemen, konzentrieren wir uns doch bitte weiter auf das Hauptproblem«, unterbrach der Präsident.


  »Admiral Webster«, sagte Friedman, »seien Sie versichert, dass wir im Falle eines Falles alle Optionen prüfen werden, auch einen Erstschlag mit einer Tomahawk.«


  Der Präsident blickte zum Haus hinüber und sah, wie seine Assistentin auf ihn zukam. »Haben Sie etwas für uns, Karen?«


  Sie deutete auf die fliegende Untertasse auf dem Tisch und sagte: »Ja, Mr. President, General Radford wartet auf der SRO-Kommunikationsverbindung.«


  »Stellen Sie ihn durch.«


  Einen Augenblick später ertönte ein Krächzen aus der Untertasse, und dann hörten die Konferenzteilnehmer Radford klar und deutlich. »Mr. President, Minister, Gentlemen, ich habe gute Nachrichten. Unser Sondereinsatzteam hat die Kontrolle über Matsu Shan übernommen und untersucht gegenwärtig die Villa auf Verstecke und irgendwelches Informationsmaterial, das sie finden können.«


  »Das ist eine großartige Nachricht, Karl«, sagte der Präsident und richtete seinen Blick zum Himmel. »Haben sie irgendeine Spur von Jin und seinem Gast gefunden, oder irgendetwas, das uns verraten könnte, wer dieser Mann ist?«


  »Noch nicht, Sir. Aber Scott ist recht zuversichtlich, dass er etwas finden wird.«


  Ellsworth hob die Hand und zeigte dem Präsident seinen hochgereckten Daumen. Der Präsident sah jetzt besser aus als während der letzten Tage, und die anderen ebenso.


  »Was Jin betrifft«, meldete sich Radford wieder, »so hat die Analyse unserer KH-12-Aufnahmen ergeben, dass er gut zwei Stunden vor der Ankunft der SEALs von Matsu Shan gestartet ist. Einfach Pech mit dem Timing, mehr nicht. Was die zweite Person betrifft, so glauben wir, dass sie mit Fats Dschunke nach Chi-lung zurückgekehrt ist. Wir sind nicht sicher, bedenken Sie das, aber alles deutet darauf hin: Fats Abreise und erneute Rückkehr zur Insel nach der Landung der SEALs. Das wurde von Commander Deacon von der Reno aus bestätigt.«


  Wieder ein hochgestreckter Daumen von Ellsworth.


  »Irgendwelche Verletzungen?«, fragte der Präsident.


  »Unbedeutende.«


  »Was ist mit Fats Leuten?«


  »Soweit ich das verstanden habe, sind fast alle seine Leute – darunter einige Frauen – getötet worden. Bisher keine Gefangenen.«


  »Karl, hier ist noch mal der Präsident …«


  »Sir?«


  »Wie schnell können sie sich zurückziehen und mitsamt der Reno von dort verschwinden?«


  Radford zögerte, und alle spürten, dass jetzt etwas Unangenehmes kommen würde.


  »In dieser Beziehung haben wir ein leichtes Problem, Sir. Ich hatte direkten Kontakt mit Deacon, und er hat mich darüber informiert, dass ihnen in ihrem Operationsgebiet ein chinesisches U-Boot der Kilo-Klasse begegnet ist. Bis es abzieht, behindert es sie bei ihren Versuchen, die SEALs abzuholen und zu verschwinden.«


  »Karl, hier Carter. Hat die Kilo mit der Reno Kontakt gehabt?«


  »Deacon glaubt nicht, dass der chinesische Kapitän sie bemerkt hat.«


  »Deacon kennt doch die Einsatzbestimmungen, unter denen er operiert?«, erkundigte sich der Verteidigungsminister.


  »Was sind das denn genau für Einsatzbestimmungen, unter denen Deacon operiert?«, fragte der Präsident überrascht nach.


  Radford erläuterte es ihm: »Sir, wenn es riskant wird, soll er das Feuer eröffnen und die Kilo versenken.«


  Iseda Tokugawa lehnte sich in seinen bequemen Sitz aus Leder und Naturholz in der Luxuskabine der ToriAir-737 zurück und hörte zu, wie die Motoren auf Touren kamen. Als der Flieger vom Frachtterminal des internationalen Flughafens schiang Kai-schek langsam zur Startbahn rollte, schloss er die Augen und sah noch einmal Marschall Jins kahlen Schädel vor sich, wie er immer und immer wieder beruhigend nickte, dass nichts schiefgehen würde.


  Tokugawa aber wusste es besser. Der Plan war so kompliziert und hing von anderen ab, wenn er Erfolg haben sollte, dass er mit Leichtigkeit scheitern konnte. Trotzdem hatte dieser Plan, kompliziert oder nicht, unter dem Gewicht seiner Konsequenzen ein eigenes Leben angenommen. Er war jetzt nicht mehr zu kontrollieren, auch von ihm selbst nicht. Allein ein technischer Fehler konnte ihn jetzt noch entgleisen lassen. Vielleicht würden die Sprengköpfe nicht eintreffen. Oder sie könnten sich als ungeeignet für eine Verkleinerung erweisen. Oder das U-Boot, die Red Shark, könnte sinken. Oder eine Million anderer Dinge.


  Als die Reiseflughöhe erreicht war, kippte Tokugawa seinen Sitz zurück, um ein Schläfchen zu machen. Er war sicher, dass es trotz aller Versuche, den Streit zwischen den Vereinigten Staaten und Nordkorea noch beizulegen, viel zu spät war, um das aufzuhalten, was in Bewegung gesetzt worden war.
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  MATSU SHAN


  Scott hörte erst Schüsse, dann Schreie, und dann explodierte irgendwo draußen eine Granate. Einzelne Widerstandsnester. In einem davon könnte auch Fat zu finden sein. Scott hoffte nur, dass er nicht tot war, denn er brauchte den Mann lebend.


  Er ging vorsichtig einen Gang entlang und blieb vor Fats Schlafzimmer stehen. Er konnte es durch die halb geöffnete Tür an der roten Satinbespannung und dem Bett erkennen, das etwa so groß wie das Deck eines Flugzeugträgers war. Nur die F-18 Hornets der Navy fehlten noch.


  Scott schob langsam die Tür mit dem Lauf seiner M4 ganz auf. Die Sig hielt er für alle Fälle in seiner linken Hand bereit. Er sah hinein. Das Zimmer war ein einziges Chaos. Das Bett war in Stücke gerissen, und überall waren Kleidungsstücke, rote Satinkissen, Videokassetten und Magazine über den Teppichboden verteilt. Von Fat war nichts zu sehen, genauso wenig von den nackten Mädchen, die Scott auf dem MAV-Monitor gesehen hatte. Auch von dem kaputten MAV selbst, das sie wieder mitnehmen mussten, entdeckte er keine Spur. Plötzlich bohrte sich etwas Hartes in seinen Rücken, und er wusste, dass es nur eine Waffe sein konnte, wahrscheinlich sogar eine automatische.


  »Stehen bleiben, Scheißer!«


  Sie hatte eine dünne Stimme, wie ein Kind.


  »Na, nicht mehr so ein großes Maul jetzt, Scheißer, was? Lass die Waffen fallen, oder ich schieße.«


  »Nicht schießen.«


  Scott ging in die Knie und legte beide Waffen gesichert auf den Boden.


  »Jetzt die Hände hoch!«


  Sie protestierte nicht, als er sich umdrehte. Er sah eines der Mädchen vor sich, die sich mit Fats schlaffem Schwanz abgemüht hatten. Sie hatte kleine Brüste, war schlank, sehr hübsch und bis auf ein winziges rotes Bikinihöschen und die AK-47 in ihren Händen nackt. Scott schätzte sie auf siebzehn oder achtzehn, wahrscheinlich eine Festland-Chinesin. Hinter ihrer zierlichen Schönheit aber sah er eine Frau, die ebenso hart und gnadenlos wie die beiden weiblichen Schützen auf der Terrasse war.


  Sie drückte ihre AK-47 gegen Scott. »Hey, Scheißer, jetzt willst du mich ficken, was?«


  »Im Augenblick nicht.«


  Sie senkte die Kalaschnikow und drückte ihm die Mündung in die Genitalien. »Hey, Scheißer, hast du einen Harten?«, fragte sie höhnisch und drängte Scott an die Wand.


  »Nein, keinen Harten«, sagte er.


  »Nicht? Du willst mich nicht ficken? Wie wäre es dann, wenn ich dir die Eier wegschieße?«


  Scott fragte sich, welche Action-Videos sie sich wohl angesehen hatte, um ihre Technik auf den neuesten Stand zu bringen. Er sah ihr am Gesichtsausdruck an, dass sie es tun würde.


  »Was meinst du dazu, Scheißer?«


  »Nein, nicht die Eier wegschießen.«


  Sie trat einen Schritt zurück und spuckte Scott ins Gesicht. »Fahr zur Hölle, Amerikaner!« Sie hob das Sturmgewehr von seinem Schritt und drückte ihm den Lauf unter sein rechtes Auge. Ihre kleine Hand hielt dabei fest den Holzgriff gepackt. »Vielleicht erschieße ich dich jetzt.« Ihr zierlicher Finger wackelte am Abzug.


  Ein Feuerstoß, der klang wie eine Kette von Sylvesterkrachern, ließ sie zusammenfahren. Scott wollte sie schon angreifen und ihre Waffe zur Seite schlagen, aber sie fasste sich schnell wieder, rammte ihm die Mündung ihrer AK-47 an die Brust und schob ihn an die Wand.


  Scott hörte, wie Stiefel am Ende des Ganges die Treppe hochkamen. »Skipper, sind Sie da?« Es war Ramos.


  Das Mädchen schwang das Sturmgewehr zur Treppe herum. Scott versuchte, es zu packen, aber das hatte sie erwartet und schwang die Waffe zurück. Er riss seinen Arm hoch, um sie abzuwehren, aber der Lauf der AK-47 knallte ihm seitlich an den Kopf.


  »Skipper!«


  Ein greller Mündungsblitz und ein ohrenbetäubendes Rattern begann, als das Mädchen die AK-47 an die Decke abfeuerte und Verputz und Staub auf sie herabregneten. Bevor Scott etwas tun konnte, gab sie einen langen Feuerstoß direkt auf Ramos ab, der ihn fast in zwei Stücke schnitt und rückwärts zur Treppe schleuderte.


  Scott war von dem Schlag an den Kopf noch benommen, als er sich auf das Mädchen stürzte, sodass er sie nicht zu packen bekam und auf allen vieren landete. Er sah die Pistole vor sich liegen, riss sie an sich und ging in die Hocke. Er wollte schießen, ließ es aber. Das Mädchen, jetzt mit Kalkstaub bedeckt, zielte nicht auf ihn, sondern auf McCoy Jefferson.


  Jefferson stand in der Hocke am Ende der Treppe, stützte sich mit der linken Hand an der Wand ab und hatte mit der rechten seine M4 auf das Mädchen gerichtet. Der Lauf des Sturmgewehrs senkte sich und stieg wieder im Rhythmus seines Herzschlags.


  Das Mädchen sah Jefferson unverwandt an. Nach einem endlos langen Augenblick riss sie den Kopf zu Scott herum, und dann sah sie wieder auf Jefferson. Scott hatte noch nie einen so wilden Blick gesehen.


  »Verreckt, ihr Scheißer!«, kreischte sie mit einer Stimme, die an ihrer Absicht keinen Zweifel ließ.


  Jefferson traf sie mit einem Feuerstoß mitten ins Gesicht. Ihr Kopf verformte sich für einen Sekundenbruchteil, und dann explodierte er zu Gehirnmasse und weißen Knochensplittern.


  In einem Augenblick war alles vorbei. Der Gang stank nach Kordit, Blut und Fäkalien. Ein Schleier von beißendem Rauch teilte sich, als Jefferson sich nach vorne schob, um sich davon zu überzeugen, dass er das Mädchen, das inzwischen an die Wand gesunken war, wirklich endgültig erledigt hatte. Erst dann senkte er seine Waffe. Er blickte zu Scott auf, der vor ihm stand und die nicht abgeschossene Sig locker in seiner rechten Hand hielt. Er war mit Kalkstaub bedeckt und mit dem Blut und Partikeln der Gehirnmasse des Mädchen bespritzt. Rote Flecken bedeckten seine Wangen und klebten in seinem verfilzten Haar.


  Jefferson ließ seinen Blick an ihm auf und ab wandern. Scott wusste genau, was er jetzt dachte. Schon einmal hatte er durch sein Zögern die Gelegenheit verpasst, den Kroaten Karst zu töten, und jetzt das. Scott betrachtete das Mädchen, oder vielmehr das, was noch von ihm übrig war. Er spürte, wie Übelkeit in ihm hochstieg, weigerte sich aber, sich dem Gefühl zu überlassen.


  Er hörte Stimmen, drehte sich um und sah Caserta und Leclerc, die gerade Ramos’ verstümmelte Leiche die Treppe hochschleiften. So sollte es nicht ablaufen, überlegte Scott. Ramos war tot, ebenso das Mädchen, das ihn getötet hatte, ebenso wie all die anderen. Die Angst und die Wut, die er in sich gespürt hatte, begannen sich wieder zu legen, aber ihre Nachwirkungen ließen die Frage in ihm aufsteigen, warum ein geistig gesunder Mann tun sollte, was er getan hatte. Er wischte sich das blutverschmierte Gesicht mit einem Ärmel ab. Jefferson warf ihm einen Blick zu. »Es ist viel zu spät für Gewissensbisse«, sagte er, als könnte er seine Gedanken lesen.


  »Dafür ist es nie zu spät«, erwiderte Scott und rammte die nicht abgefeuerte Sig in sein Schenkelhalfter.


  Jefferson hielt Scotts Blick einen Moment stand. Dann ging er zu Caserta und Leclerc, die Ramos auf einer Bank in dem Gang abgelegt hatten. Sie standen da und sahen auf ihn herab.


  »Wie viele Opfer haben wir draußen?«, fragte Jefferson.


  »Dreiunddreißig«, antwortete Leclerc. Er deutete auf das tote Mädchen. »Wer ist das?«


  »Die Schlampe, die Ramos umgelegt hat.«


  »Mein Gott!«


  Caserta begann, Waffen und Gerät von Ramos’ Leiche abzunehmen, um sie für den Unterwasser-Transport zum ASDS vorzubereiten.


  »Sie fehlen noch immer«, sagte Scott.


  Jefferson fuhr herum. »Wer?«


  »Die beiden anderen Mädchen – und Fat.«


  »Über die Mädchen weiß ich nichts, aber dieser fette Drecksack kann doch sicher nicht sehr weit gekommen sein.«


  Scott hob eine Hand, legte einen Finger an seinen Ohrhörer, und während die anderen lauschten, sagte er: »Sprechen Sie.«


  »Nachricht von der Reno«, sagte Brodie. »Diese Kilo ist wieder da. Captain Deacon meint, sie könnten uns aufgespürt haben und jetzt auf der Jagd nach unserem Rücktransporter sein.«


  »Verstanden. Warten Sie einen Moment.«


  Scott blickte auf seine Uhr. Sie waren jetzt seit knapp über fünfundvierzig Minuten an Land, obwohl es ihm wie Stunden vorkam. Deitrich und Allen lagen mit dem ASDS vor der Küste vor Anker und warteten auf die Meldung, dass die Operation abgeschlossen war. Nun mussten sie sich auf einen möglichen Kontakt mit einem chinesischen U-Boot gefasst machen.


  »Es ist Zeit für eine Entscheidung«, sagte Jefferson zu Scott, während er Caserta und Leclerc dabei zusah, wie sie sich mit Ramos’ Leiche beschäftigten. »Das klingt ganz so, als hätten wir nicht mehr die Zeit, den Laden hier vollständig zu durchsuchen und von hier zu verschwinden, bevor diese Kilo unser geparktes Mini-U-Boot findet.«


  Scott berührte kurz das Kehlkopfmikro. »Brodie, wir haben eines von Fats Mädchen hier, tot. Haben Sie irgendwas von den anderen beiden gesehen?«


  »Negativ.«


  »Irgendeine Spur von Fat?«


  »Nein.«


  »Also gut, Sie und Van Kirk bereiten den Rückzug vor. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«


  »Also …?«, fragte Jefferson nach.


  »Also, wir trennen uns. Sie, Caserta und Leclerc bringen Ramos zurück zum Mini-U-Boot und treffen sich mit der Reno, bevor diese verdammte Kilo beide U-Boote aufspürt. Brodie, Van Kirk und ich bleiben hier und suchen nach Fat und nehmen dabei alles an Informationsmaterial mit, was wir finden können. Sie holen uns ab, wenn alles erledigt ist.«


  »Das ist zu riskant. Sie drei jagen also Fat und die vermissten Mädchen. Herrgott noch mal, Sie haben doch erlebt, wozu nur eines von ihnen fähig war.«


  »Hören Sie, wenn wir uns jetzt aufteilen, haben Sie alle eine gute Chance, in einem Stück und mit Ramos’ Leiche zum U-Boot zurückzukommen, bevor dieser chinesische Kapitän das Mini-U-Boot findet.«


  »Keine Sorge, Scott, ich habe nicht die Absicht, hier zu sterben.«


  »Gut. Und jetzt verschwinden Sie.«


  »Ausgeschlossen. Versuchen Sie bloß nicht, hier den Helden zu spielen und alles allein zu machen.«


  »Hier gibt es nur einen Helden«, sagte Scott und sah zu Ramos hinüber.


  »Da haben Sie recht.« Jefferson packte ein neues Magazin für seine M4 aus. »Wird Deacon mit dieser Kilo fertig?«


  »Er wird tun, was zu tun ist, um sicherzustellen, dass wir alle nach Hause kommen.«


  Jefferson nickte. Er wusste, was das bedeutete, und welche Risiken im Spiel waren.


  Caserta und Leclerc schlossen ihre Arbeit ab. Sie standen auf und warteten mit ihren Waffen in der Hand Scotts nächsten Befehl ab.


  »Also gut, suchen wir Fat«, sagte er.


  »Zentrale, hier Sonar, diese Kilo liegt praktisch tot im Wasser.«


  »Hier Brücke. Verstanden, Sonar«, sagte Deacon. Okay, die Kilo jagte das Mini-U-Boot. Aber wie? Er warf einen Blick zu Kramer. »Rus, wenn ich mich richtig erinnere, haben diese Kilos doch ein hochentwickeltes digitales Sonarsystem, richtig?«


  »Ja, Sir. Ein MGK 400 EM.«


  »Ich denke jetzt mal laut nach, Rus. Er sieht die Feuer auf Matsu Shan und weiß, dass da etwas passiert ist. Wahrscheinlich meldet er das an das Hauptquartier der Flotte Nord. Die haben den Verdacht, Uncle Sam könnte etwas damit zu tun haben, und dass wir ein Spezialeinsatz-Team an Land haben. Warum sollten wir so etwas tun? Er hat keinen blassen Schimmer, möchte aber auf jeden Fall herausbekommen, was wir vorhaben. Also … hat die Kilo vielleicht einen Magnet-Detektor?«


  Kramer dachte darüber nach. »Ich bin nicht sicher, Captain. Ich gebe eine Anfrage in unser System ein, um die exakte Spezifizierung herauszubekommen. Wenn ja –«


  »Wenn ja, dann hat dieser Chinese kein Problem damit, die ASDS aufzuspüren.«


  »Sir, die ist doch zum Teil aus Titan, und das ist, wie Sie wissen, antimagnetisch. Wenn also –«


  »Zum Teil, aber sie ist nicht ganz aus Titan. Der Rest ist aus HY-80er- und HY-100er-Stahl. Und wenn dieser Magnet-Detektor in Ordnung ist, dürfte dieser Chinese kein Problem damit haben, einen Riesenbrocken Stahl aufzuspüren, der da auf dem Meeresboden liegt. Mein Gott, der liegt doch da wie auf dem Präsentierteller.«


  Kramer rief die Kampfausrüstung der Kilo in der Datenbank der Reno ab und richtete Deacons Aufmerksamkeit auf das Display. »Sie haben völlig recht, Sir. Die Kilo 636 haben ein MGK-System mit einem Magnet-Detektor mit einer Reichweite von bis zu zwei Seemeilen –«


  »Entschuldigen Sie, Captain«, meldete sich der Funkoffizier. »Meldung von Commander Scott, nur Schriftband, ich bekomme keinen Stimmempfang.«


  Deacon und Kramer richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Sichtschirm des Funkgeräts.


  »Mein Gott, sie wollen, dass wir für sie Störmanöver mit dieser Kilo durchführen, während sie Fat jagen«, sagte Deacon. »Na schön, aber sie sollten sich besser beeilen, weil wir diese verdammte Kilo direkt am Hals haben.« Deacon brauchte für seine nächste Entscheidung nur einen Augenblick. »Bereiten Sie Rohr Eins und Zwei vor.«


  Feuerleitoffizier Kramer befahl: »Torpedoraum, hier Feuerleitstelle. Bereiten Sie Rohr Eins und Zwei vor. Machen Sie sich bereit, die Außenluken zu öffnen.«


  Augenblicke später kam die Bestätigung des Befehls vom Torpedoraum, die Kramer sofort an Deacon weitergab. »Captain, Rohre Eins und Zwei in jeder Hinsicht bereit.«


  »Sehr gut, Feuerleitstelle. Abschussvorbereitungen auf Master Eins.«


  Der Koordinator der Feuerleitstelle hatte von seinem Team bereits eine Zielbewegungsanalyse der Kilo vorbereitet.


  Kramer meldete: »Zielpeilung null-vier-null, Kurs eins-sieben-null. Geschwindigkeit zwei Knoten. Entfernung fünftausendsechshundert Meter.«


  Deacon stellte sich die Situation an der Oberfläche vor: Dort herrschte praktisch ein Verkehrsstau, und es gab keine Möglichkeit, den Konflikt mit der Kilo unbemerkt auszutragen. Ein


  21-Inch-Mark-48-ADCAP-Torpedo hatte einen Sprengkopf mit 295 Kilo PBXN-103-Sprengstoff. Wenn sie diese chinesische Kilo versenkten, würden sie die Explosion bis Beijing spüren, und Washington, D. C. würde sie in den Grundfesten erschüttern.


  »Sehr gut«, sagte Deacon. »Halten Sie sich bereit –«


  »Brücke, hier Sonar.«


  Deacon schaltete sein Mikro an. »Was gibt’s?«


  »Wir haben einige Dieselmotoren aufgefangen. Wir sind sicher, dass es die Dschunke dieses Drogenbarons Fat ist.«


  »Macht sie Fahrt?«


  »Ich versuche, das sicher festzustellen, aber es ist ziemlich viel los dort oben.«


  »Mein Gott.«


  Deacon wartete. Eine Minute später meldete sich der Sonaroffizier wieder. »Sir, wir haben die White Dragon – Sierra Zwei –, fünf Knoten Fahrt, Peilung null-sieben-sieben. Kurs drei-eins-null. Entfernung sechstausend Meter. Sie läuft gerade aus dem Kanal der Insel aus.«


  »Scheiße. Funkoffizier.«


  »Sir?«


  »Senden Sie Folgendes an Scott: ›Meldung über Ihren Status. Wir bestätigen White Dragon in Fahrt.‹ Kopie an ASDS und SRO.«


  Deacon warf einen Blick zu Kramer an der Feuerleitstelle hinüber. Sein besorgter Gesichtsausdruck bestätigte Deacons Befürchtung: Die Lage an Land und auf See stand kurz davor, total außer Kontrolle zu geraten.


  »Vorsicht! Vorsicht!«, warnte Jefferson.


  Van Kirk hatte einen zwei mal zwei Meter großen Schacht entdeckt, der von einem doppelten Boden in dem riesigen Kleiderschrank in Fats Schlafzimmer versteckt unter der Villa direkt in den gewachsenen Fels gegraben worden war. Als Van Kirk vorsichtig den doppelten Boden anhob, wurde er sofort aus dem Schacht mit einer AK-47 beschossen.


  Van Kirk ließ die nun von Kugeln durchsiebte Abdeckung fallen und rollte sich von dem Eingang des Schachts weg. »Da unten hat sich eine verdammte Ratte versteckt!« Er trat die Abdeckung zur Seite, hielt den Lauf eines 12er Remington-Schrotgewehrs in die Öffnung und drückte ab. Der Schuss war ohrenbetäubend laut, und irgendwo unten stieß jemand einen Schmerzensschrei aus. Sie hörten, wie eine fallen gelassene Waffe den Schacht hinunterklapperte, auf den Boden aufprallte, und dann herrschte Stille.


  Caserta schob sich vorsichtig auf die Öffnung zu.


  »Vorsichtig!«, warnte Van Kirk. »Er könnte sich verstellen.«


  Caserta sah über den Rand. »Wie ich es mir gedacht hatte, das ist ein Fahrstuhlschacht.«


  »Sehen Sie irgendjemanden?«, fragte Scott.


  »Ja, aber der rührt sich nicht mehr.«


  Van Kirk und Jefferson hielten weiter ihre Waffen auf einen schwer verwundeten Chinesen gerichtet, der sich in den Aufzugskabeln verfangen hatte. Er hatte sich direkt unter dem oberen Rand des Schachts versteckt gehalten. Caserta und Van Kirk griffen nach unten und hoben ihn an der Bluse seines Kampfanzugs auf den Schrankboden. Schrotkugeln hatten seinen Brustkorb durchschlagen und sein rechtes Schlüsselbein zerschmettert. Sein Kampfanzug war getränkt von Blut.


  »Verdammt noch mal!«, sagte Scott, als er in den Schacht blickte und die Fahrstuhlkabine auf dessen Boden entdeckte. Ein durchdringender Geruch nach Öl, Seetang und Dschungel stieg zu ihm auf. »Dieser Fat ist wirklich ein schlauer Kerl!«


  »Wo ist Fat – Wu Chow Fat?«, fragte Jefferson den Verwundeten, während Caserta den Mann nach Waffen durchsuchte. Er fand ein langes krummes Messer und warf es zur Seite. Er untersuchte die Wunden ihres Gefangenen und schüttelte den Kopf.


  »Geben Sie ihm etwas zu trinken«, sagte Scott.


  Leclerc bot ihm seine Feldflasche an, aber der Chinese lehnte ab.


  Jefferson stieß den Mann mit seiner Stiefelspitze an. »Fat? Wo ist Fat?«


  Der Mann schüttelte den Kopf und sah zur Seite.


  »Hör auf mit dem Scheiß, wo ist er?«, fragte Jefferson noch einmal.


  »Soll ich die Kabine hochholen, Skipper?«, wollte Van Kirk wissen. »Wir könnten dann damit runterfahren, um zu sehen, wohin sie führt.«


  »Fat könnte dort unten auf Sie warten, und außerdem könnte eine Sprengfalle darin sein. Sie und Caserta gehen über die Versorgungsstraße außen herum und sehen nach, wo dieser Schacht am Fuß des Steilhangs endet.« Er sah sich um. »Es müsste gegenüber vom Pier sein. Aber seien Sie vorsichtig. Wenn alles sauber ist, geben Sie uns Nachricht und kommen damit hoch zu uns.«


  »Aye, Skipper.«


  Scott drehte sich wieder zu dem verwundeten Chinesen um. Jefferson stieß ihm mit dem Lauf seiner Sig an das zerschmetterte Schlüsselbein. Der Mann zischte vor Schmerzen auf, und Scott schob die Sig zur Seite.


  »Trink das«, sagte er. Er hob den Kopf des Mannes und ließ ihm aus seiner aufgeschraubten Feldflasche Wasser in den halb geöffneten Mund laufen. »Englisch. Sprichst du Englisch?«


  »Sie verschwenden Ihre Zeit«, sagte Jefferson. »Er versteht Sie nicht.«


  »Marschall Jin, Nordkorea – kennst du ihn?«


  Der Chinese schwieg.


  »War Jin hier zu Besuch? Verstehst du, was ich sage?«


  »Vergessen Sie es«, sagte Jefferson. Er stand auf. »Er wird Ihnen nichts sagen. Er ist nur ein einfacher Soldat.«


  Oberbootsmann Brodie meldete sich über die Funkverbindung. »Skipper, das sollten Sie sich besser ansehen.«


  »Wo sind Sie?«


  »Im Erdgeschoss, im Esszimmer.«


  »Ich bin sofort da.«


  Scott hob noch einmal seine Feldflasche an die Lippen des Mannes, sah aber, dass er glasige Augen bekommen hatte.


  Jefferson schnaubte verächtlich. »Dummer Hund.«
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  MATSU SHAN, TREFFPUNKT


  Scott fand Brodie und Zipolski in dem völlig zerstörten Esszimmer. Brodie deutete auf eine gehämmerte Kupfervase aus einer frühen chinesischen Dynastie, vielleicht aus einer Zeit vor Christi Geburt.


  »Das habe ich gefunden. Sehen Sie mal.« Brodie leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Vase. »Eine verdammte Mini-Videokamera und ein stecknadelkopfgroßes Mikro hinter einem Loch, das durch die Vase gebohrt worden ist – es ist fast unsichtbar. Digitale Videoaufnahme, die direkt in eine Mikro-DVD gebrannt wird. Und das ist nicht die einzige.« Er deutete auf ein Dekorationsstück aus Porzellan. »Darin ist noch eine. Und es gibt noch mehr, alle stimmaktiviert und abgeschirmt und von Suchgeräten nicht aufspürbar.« Scott verstand sofort die Bedeutung von Brodies Entdeckung. Fat hatte Jins Besprechung aufgezeichnet, möglicherweise zu seinem eigenen Schutz, aber wahrscheinlicher, um Jin in Zukunft zu erpressen.


  »Haben Sie diese Aufzeichnungsgeräte bis zu ihrem Speichermedium zurückverfolgt?«, fragte Scott.


  Zipolski führte ihn in die Küche zu einer kleinen Speisekammer neben dem Hauptraum. Darin sah Scott ganze Regale voller Aufzeichnungsgeräte – Computer, Laufwerke und Filter –, alle in einer aufgerissenen Verschalung aus zirkoniumbeschichteten Glasplatten, sicher vor jedem elektronischen Spürgerät und jetzt restlos zerstört.


  »Da hat aber jemand dafür gesorgt, dass das vernichtet ist.«


  Scott untersuchte die Geräte, die alle von V-Tron hergestellt waren, einer deutschen Firma, die hochentwickelte Video- und Audio-Geräte an die Geheimdienste Westeuropas und der USA lieferte. Wie es Fat gelungen war, derart hochsensitive Gerätschaften einzukaufen, war rätselhaft.


  »Ich vermute, alle Festplatten und Discs sind weg?«, fragte Scott.


  »Alle bis auf die hier«, antwortete Zipolski. Er hielt eine golden glänzende Mini-Disc von der Größe eines Halbdollarstücks in der Hand. »Die habe ich auf dem Küchenboden gefunden. Beinahe wäre ich daraufgetreten, war verdammt knapp. Die muss ihnen hingefallen sein, als sie verschwunden sind. Ich wette, den Rest hat Fat an Bord seiner Dschunke.«


  »Sind Sie sicher, dass sonst nichts da ist? Haben Sie wirklich gesucht?«


  »Ja, Sir. Es ist nichts übrig außer diesem Müll hier. Und das.« Zipolski hielt Scott eine der MAVs an einem abgeknickten Flügel hin. »Das habe ich vor der Küche gefunden.«


  »Das ist die erste, die wir verloren haben.«


  »Ja, Sir. Keine Spur von der, die wir in Fats Schlafzimmer verloren haben.«


  »Oberbootsmann –«, setzte Scott an, aber Brodie hob eine Hand.


  »Meldung von der Reno«, sagte Brodie und kniff die Augen zusammen. »Die Übermittlung ist schlecht, kaum zu verstehen.« Dann: »Großer Gott im Himmel!«


  Scott hatte das ungute Gefühl, dass sich die Lage noch verschlechtern würde, wenn das überhaupt möglich war.


  »Skipper, die Reno meldet, dass sie die White Dragon in Fahrt aufgenommen haben. Fat muss an Bord sein. Die Reno möchte Anweisungen.«


  »Sagen Sie ihnen, wir ziehen ab.«


  Scott, Jefferson, Brodie, Leclerc und Zipolski hatten sich an dem Treffpunkt am Strand neben der Mangrovenhecke um Ramos’ Leiche versammelt, die für den Transport in einem wasserdichten Leichensack verstaut war. Caserta und Van Kirk kamen vom Pier zu ihnen herübergelaufen.


  »Sie hatten recht, Skipper«, sagte Caserta. »Der Fahrstuhlschacht endet am Fuß des Steilhangs. Wir haben einen Weg gefunden, der von dort zum Pier führt.«


  »Das Motorboot ist noch festgemacht«, berichtete Van Kirk. »Fat muss ein Schlauchboot benutzt haben, um zur Dschunke zu kommen.«


  »Gut gemacht«, sagte Scott. »Jetzt sehen wir verdammt noch mal zu, dass wir von hier verschwinden.«


  Oberbootsmann Brodie fummelte an seinem Funkgerät herum. »Skipper, ich habe Deitrich dran. Sie lichten den Anker und kommen nahe an den Strand, um uns aufzunehmen. Er setzt einen Infrarot-Richtstrahl ein, an dem wir uns orientieren können. Wir sollten eigentlich zu ihnen rauswaten können, damit –«


  »Ach du Scheiße!«


  Scott sah in die Richtung, in die Jefferson deutete – auf die White Dragon, die sich mit leise blubbernden Dieselmotoren auf den Strand zuschob.


  Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis Scott sie gesehen hatte und brüllte: »In Deckung!«


  Die SEALs duckten sich in das Mangrovengestrüpp, und zugleich brüllte Scott weiter: »Oberbootsmann, rufen Sie Deitrich und sagen Sie ihm, er soll bleiben –«


  Ein schwerer Feuerstoß brach aus dem Vulcan-Geschütz der White Dragon. Hellgrüne golfballgroße Leuchtspurgeschosse rasten zum Pier, zerschmetterten das Motorboot zu Kleinholz und steckten es in Brand.


  »Brandgeschosse!«, bellte Jefferson. »Er schießt mit verdammten Brandgeschossen!«


  Die Einschläge der Brandgeschosse wanderten den Strand hinauf bis zu den aufgestapelten Treibstofffässern, die mit einem gigantischen hellroten Feuerball explodierten und einen Schwall glühender Hitze über den Strand schickten.


  Brennende Trümmerteile wirbelten in die Luft, regneten in das Meer, auf den Strand und in die Mangroven herab, rissen Zweige ab und setzten die Büsche in Brand. Eine riesige Säule von schwarzem öligem Rauch rollte zum Himmel. Weitere kleinere Explosionen hallten über den Strand, als die Flammen Farbdosen und Schmierölbehälter erreichten, die in Spinds unter dem Pier verstaut waren.


  »Woher zum Teufel hat er denn dieses Spielzeug bekommen?«, brüllte Jefferson, um das Rattern der Vulcan zu übertönen.


  Im Augenblick konnten Scott und die SEALs nicht mehr tun, als sich ducken und hoffen, dass Fat sein Dauerfeuer nicht auf ihren Teil des Strands richten und die Mangroven niedermähen würde. Die Geschosse von der Vulcan prasselten mit einer Feuergeschwindigkeit von 3000 Schuss pro Minute auf die Insel ein, wanderten die Steilküste hinauf und erreichten schließlich die Villa. Unter dem Einschlag der Brandgeschosse ging das langgestreckte Gebäude in Flammen auf.


  Scott hörte einen Aufschrei. Er drehte sich um und sah, dass Van Kirk sich auf dem Strand wälzte und die Seite hielt. Scott robbte zu ihm und sah einen dunkelroten Fleck, wo ein heißer Metallsplitter ihm einen tiefen Schnitt an der Brust beigebracht hatte.


  »Mein Gott, tut das weh!«, keuchte Van Kirk mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte Caserta. Er riss ein Verbandspäckchen auf und nahm eine automatische Spritze zwischen die Zähne, die er Van Kirk gleich geben würde. »Lieg still, hörst du!«


  »Wie schlimm ist es?«


  »Kann ich noch nicht sagen.«


  »Nicht schlimm«, stöhnte Van Kirk mit klappernden Zähnen.


  »Sei einfach still«, befahl ihm Caserta und rammte ihm die Spritze in die Hüfte.


  Der Boden zitterte von der Zerstörungsmacht der Vulcan, deren schwere Geschosse von der White Dragon herüberflogen, die Villa zerstörten, den Garten und die Hütten darum in Brand setzten und alles auf ihrem Weg in Stücke schlugen.


  Wie von einem gigantischen Scheiterhaufen wurden Flammen, Rauch und brennende Trümmer vom Wind über Matsu Shan und hinaus aufs offene Meer geweht, wo sie schon bald Schiffe aus einem Umkreis von Meilen anziehen würden. Wenn die Regierungen von Festlandchina und Taiwan erfuhren, dass jemand Fats Armee vernichtet und Matsu Shan bis auf den Meeresspiegel niedergebrannt hatte, dann würden sie schon bald Antworten hören wollen, und wahrscheinlich wollten sie sie von Washington haben. Scott hoffte nur, dass Radford und der Präsident ein paar gute auf Lager hatten.


  Dann hörte das Dauerfeuer so plötzlich auf, wie es angefangen hatte. Das Knistern und Rauschen der brennenden Trümmer und der Treibstofffässer wurde von den Dieselmotoren der White Dragon übertönt, die nun wieder ihre Stimmen erhoben. Fat war offensichtlich zu dem Entschluss gekommen, dass seine Arbeit hier getan war, und da seine Privatarmee nicht mehr existierte, brachte er nun wenigstens sich selbst in Sicherheit.


  Scott erhob sich vorsichtig auf ein Knie und blickte sich um: Das Motorboot und die Überreste des Piers brannten hellrot, und die Villa bestand nur noch aus einer Ruine aus brennenden Balken und halb umgestürzten Mauern.


  »Ist das zu glauben?«, fragte Jefferson fassungslos neben Scott und betrachtete die Verwüstung.


  »Das wird eine Menge Schaulustige anziehen«, sagte Scott. »Kommen Sie, verziehen wir uns.«


  Der Wind hatte inzwischen den Rauch vom Strand weggeweht und ihren Fluchtweg freigeblasen.


  Jefferson sah zu den Überresten der Villa hoch und schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht sollten Sie sich Van Kirk ansehen«, sagte Scott.


  »Mach ich«, erwiderte Jefferson und drehte sich um.


  Scott suchte Brodie. »Oberbootsmann, sagen Sie Deitrich, er soll sich bereitmachen, uns an Bord zu nehmen. Und machen Sie Meldung bei der Reno. Erzählen Sie ihnen, was passiert ist, aber fassen Sie sich kurz. Ach ja, und sagen Sie ihnen, sie sollen Fat im Auge behalten. Ich möchte nicht, dass er uns durch die Lappen geht.«
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  DIE KILO 636, VOR MATSU SHAN


  Zemin hatte völlig verblüfft zugesehen, wie die White Dragon die Insel mit einer Revolverkanone mit Dauerfeuer belegt hatte und dann auf das offene Meer hinausgefahren war.


  »Fat hat sein eigenes Hauptquartier zerstört und sich dann zum offenen Meer hin zurückgezogen. Ich kann nicht verstehen, warum er so etwas tun sollte.« Er überließ das Periskop seinem Ersten Offizier.


  Verwirrt grübelte er über der Seekarte, auf der er die Positionen vermerkt hatte, bei denen seiner Meinung nach die US 688I und das ASDS zu finden sein könnten. Er überprüfte noch einmal seine Berechnungen: Sie ergaben ganz klar, dass das ASDS sich irgendwo innerhalb eines Dreiecks von weniger als drei Quadratkilometern Größe direkt vor der Küste Matsu Shans in flachen Gewässern befinden musste.


  Zemin erinnerte sich daran, dass sein Großvater, der sein ganzes Leben lang ein Jäger gewesen war, ihm gesagt hatte, ein Jäger könnte manchmal mit Geduld und Schläue einen Vogel dazu bringen, seine Deckung zu verlassen, indem man seine Jungen bedrohte. Finde die Jungen, so hatte er ihm gepredigt, und der Muttervogel wird ihnen zu Hilfe kommen.


  »Genosse Kapitän.«


  Zemin sah zu dem angeschlossenen Videomonitor hinauf.


  »Sir, die White Dragon ist mit zehn Knoten von Matsu Shan weggefahren.«


  »Leiten Sie Verfolgungsmodus ein.«


  »Aye, Sir.«


  »Steuermann, legen Sie einen neuen Kurs von eins-sechs-fünf an.« Dieser Kurs führte zu der dreieckigen Fläche, die Zemin auf der Seekarte eingezeichnet hatte. »Ich denke, mit ein bisschen Glück werden wir sowohl die 688I als auch das ASDS finden, und zwar in« – er warf einen Blick auf das Chronometer – »weniger als dreißig Minuten. Sie können die Zusatzuhr starten.«


  »Aye, Sir.«


  »Steuermann, schalten Sie den Schleichmotor ab, beide Hauptmaschinen halbe Kraft voraus.« Er überprüfte den Monitor des Magnetsensors. »Waffensystem-Offizier.«


  »Sir?«


  »Volle Leistung und Reichweite für die Magnetsensoren«, befahl Zemin.


  Der Offizier bestätigte den Befehl und legte einige Schalter auf seiner Konsole um, um die Magnetsensoren in einer Blase unterhalb des runden Bugs der Kilo zu aktivieren.


  Zemin dachte an die zweite Empfehlung seines Großvaters: Zuerst geh mit leichten Schritten wie eine Katze, dann mit schweren wie ein Stier. Wenn der Boden erzittert, fliegt der Muttervogel auf. Nun, dachte Zemin, der Boden mag vielleicht nicht erzittern, aber der Vogel würde trotzdem auffliegen, dessen war er sich sicher.


  »Brücke, hier Sonar, ich habe Sierra Eins auf Peilung drei-zwei-null mit Schraubendrehungen für acht Knoten. Entfernung etwa fünf-acht-null-null Meter.«


  Deacon, der bei dem inzwischen wieder eingefahrenen Periskop stand, war noch immer von dem Ausbruch etwas mitgenommen, den auch er auf Matsu Shan gesehen hatte.


  Der Sonar-Wachhabende unterbrach die Stille in der Kommandozentrale. »Sir, Sierra Eins –«


  »Schon in Ordnung. Dieser Scheißkerl muss einen Magnetkontakt mit der ASDS haben«, sagte Deacon. »Funker.«


  »Aye, Sir.«


  »Wer steuert die ASDS? Deitrich oder Allen?«


  »Deitrich, Sir.«


  »Melden Sie ihm unsere Daten. Sagen Sie ihm, er soll den Kurs zum Treffpunkt halten und sich für den Empfang unseres Leitstrahls bereitmachen. Sagen Sie ihm, es könnte eine Weile dauern, weil wir noch ein paar Putzarbeiten zu erledigen haben.«


  »Aye, Sir.«


  »Sonar, hier Zentrale. Kommt Sierra Eins nach wie vor näher?«


  »Ja, Sir. Geschwindigkeit nach wie vor acht Knoten.«


  »Rus.«


  »Sir?«


  »Geben wir dem Chinesen doch mal etwas, worüber er nachdenken kann. Alle Maschinen Ein-Drittel-Kraft voraus. Gehen Sie auf Kurs null-vier-null. Wir werden ein Ablenkungsmanöver für Scott durchführen. Hoffen wir, dass er und seine SEALs noch in einem Stück sind.« Er schüttelte den Kopf. »Zum Teufel noch mal, selbst wenn sie es nicht sind, sollte dieser Chinese besser einen Rückzieher machen, oder er kriegt einen auf die Nase.«


  »Genosse Kapitän, der Amerikaner hat in unsere Richtung beigedreht und beschleunigt. Geschwindigkeit jetzt zwölf Knoten, Entfernung fünftausend Meter.«


  Zemin war mit schweren Schritten gegangen wie ein Stier, und er hatte damit seine Beute in kürzerer Zeit aufgeschreckt, als er erwartet hatte. Nun aber blieb ihm noch eine Beute, die aufgeschreckt werden musste. »Peilung und Entfernung zu dem ASDS?«


  »Sir, zwei-fünf-null, Entfernung fünftausendzweihundert Meter. Ziel hat beigedreht, vor dem Strand.«


  Zemin warf einen Blick auf den Magnetsensor-Schirm der Feuerleitstelle der Kilo und sah ein hellgrünes zigarrenförmiges Bild des ASDS. Die rotierende Schraube sah aus wie eine schimmernde Scheibe, während die verschiedenen Titan-Teile auf dem Magnetsensor-Schirm gar nicht zu sehen waren.


  Die 688I zeigte inzwischen keine Neigung, abzudrehen oder auch nur langsamer zu werden.


  »Der Amerikaner schiebt sich mit seinem Schiff zwischen uns und das Mini-U-Boot«, teilte Zemin seinem Ersten Offizier mit. »Er spricht uns damit eine Warnung aus, wegzubleiben. Eine klare Provokation, besonders in Gewässern, die die Volksrepublik China für sich beansprucht. Na schön, dann geben wir ihm doch etwas Stoff zum Nachdenken.«


  Der Erste Offizier nickte. Ihm war klar, was Zemin vorhatte, auch wenn es riskant war.


  »Halten Sie die gegenwärtige Geschwindigkeit und bleiben Sie auf diesem Kurs«, befahl Zemin. »Sonar aktivieren, auf Bereitschaft schalten.«


  »Funkoffizier, haben wir Kontakt zu Scott?«


  »Wir hatten ihn, aber der Übertragungskanal ist gestört.«


  »Na, wenigstens wissen wir, dass er am Leben ist. Wahrscheinlich haben sie mit dem Einstieg alle Hände voll zu tun. Versuchen Sie es weiter. Ich möchte, dass er erfährt, dass wir auf Gefechtsbereitschaft gehen müssen.«


  »Aye, Sir.«


  Deacon drehte sich zum Feuerleitoffizier um. »Was macht diese Kilo?«


  »Captain, die Entfernung ist jetzt viertausendneunundert Meter. Er kommt noch immer näher.«


  »Der Chinese ist breitseits backbord am Heck und offensichtlich ganz versessen darauf, uns einzuschüchtern«, sagte Deacon. »Was halten Sie davon, Rus?«


  »Ich denke, wir sollten ihm zeigen, dass wir auch einschüchtern können. Wollen doch mal sehen, wie viel Mumm er wirklich in den Knochen hat.«


  »Das denke ich auch. Steuermann.«


  »Hier, Steuermann, aye.«


  »Hart nach Backbord abdrehen, auf Kurs drei-zwei-null gehen und auf Lauschmodus. Dann die Maschinen volle Kraft voraus.«


  Die Reno schwenkte nach Backbord und ging mit Höchstgeschwindigkeit auf Kollisionskurs mit der Kilo.


  »Feuerleitstelle, fertig machen für Abschuss –«


  »Zentrale, Sonar, einzelnes aktives Ping von Sierra Eins!«


  Der Schallimpuls, den der Aktivsonar der Kilo abgefeuert hatte, traf die Reno wie ein Geschoss, denn die Abdeckung mit schallabsorbierenden Kacheln nahm zwar einen Teil der Energie auf, aber nicht die gesamte. Der Rest wurde in das Feuerleitsystem der Kilo zurückgeworfen, das davon aufgeleuchtet haben musste wie ein Feuerwerk, das wusste Deacon. Zemin hatte aber durch diesen Schritt auch seine eigene Position verraten, und jetzt war sein Boot für einen Torpedoangriff ebenso verwundbar wie die Reno.


  »Der Scheißer hat uns ja sauber angepinselt! Er will wohl, dass wir glauben, er würde gleich schießen!«, stieß Deacon hervor. »Fertig machen für Abschuss einer 30-CM – auf mein Kommando«, bellte er im gleichen wütenden Tonfall.


  Deacon hatte sich für ein AN/SLQ-30 entschlossen, eine der neuesten Entwicklungen aus dem Arsenal für Abwehrmaßnahmen, die der Navy zur Verfügung standen. Der nur 15 Zentimeter starke Aal konnte programmiert werden, entweder einen vorher programmierten Kurs zu halten, oder mit Hilfe eines Sonars sein Ziel zu suchen, der ähnlich funktionierte wie der eines Mark-48-ADCAP-Torpedos. Das Gerät besaß einen kleinen Ottomotor, der es mit bis zu fünfundsiebzig Knoten durch das Wasser und gegen den Rumpf eines feindlichen U-Boots trieb. Der Zusammenprall zwischen einem feindlichen U-Boot und diesem Navy-Gerät würde eine deutliche Botschaft übermitteln: Verschwinde sofort, oder du bekommst einen richtigen Torpedo auf die Nase.


  »Geben Sie die Peilung in eine einzelne 30-CM ein und feuern Sie sie ab.«


  Nach einem scharfen Zischlaut aus dem Abschussrohr und einem kaum merklichen Ruck der Reno meldete Kramer: »30er auf dem Weg.«


  »Das klingt wie ein verdammter Torpedo!«, bellte Jefferson. Er blickte sich in dem rot beleuchteten Mini-U-Boot um und sah die Angst auf allen Gesichtern, nur auf dem von Scott nicht.


  »Das ist kein Torpedo«, sagte er. »Deacon hat eine Abwehrmaßnahme losgeschickt.«


  Jefferson und die SEALs duckten sich unwillkürlich, als der kleine Aal, dessen lautes Schraubengeräusch durch den Rumpf des ASDS klang, in weniger als hundert Metern Entfernung vorbeizischte.


  »Mein Gott, das hätte ich wirklich nicht gedacht«, seufzte Jefferson auf. »Was zum Teufel macht Deacon denn da?«


  »Er schafft uns das chinesische U-Boot vom Hals.«


  »Und mit diesem Ding schafft er das?«


  »Darauf können Sie wetten.«


  »Beide Maschinen volle Kraft voraus! Ruder hart backbord!« Zemin brüllte seine Befehle, sobald er am Doppler-Effekt das näher kommende Gerät erkannte. Erst war die 688I auf einen Kollisionskurs eingeschwenkt und auf Höchstgeschwindigkeit gegangen, und jetzt das! Ist der amerikanische Kapitän verrückt, oder habe ich ihn unterschätzt?, dachte Zemin bei sich.


  »Genosse Kapitän«, meldete sich besorgt Zemins Feuerleitoffizier. »Ich habe jetzt ein Profil und kann bestätigen, dass ein amerikanisches AN/SLQ-30 im Wasser ist!«


  Zemin stemmte sich gegen das Wendemanöver und las von der Geschwindigkeitsanzeige die rasante Beschleunigung der Kilo auf zweiundzwanzig Knoten ab. Das reichte zwar nicht, um dem Gerät zu entkommen, aber zumindest würde so der Zusammenstoß etwas abgeschwächt. »Entfernung von dem US-Gerät?«


  »Unter dreitausend Meter, Sir.«


  »Bereitmachen für Abschuss eines Täuschkörpers. Bereitmachen für Befehl an Maschinenraum.«


  Der Erste Offizier legte die Schalter für die Aktivierung des Täuschkörpers um, und das Abschussrohr füllte sich mit Druckluft. »Abschussbereit, Sir.«


  »Nummer eins abschießen.«


  »Wo ist er hin?«, fragte Deacon.


  »Brücke, hier Sonar. Ich habe ihn hinter diesem Schirm von Blasen von seinem Täuschkörper verloren. Er muss auf Schleichmodus gegangen sein.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass unsere Botschaft bei ihm angekommen ist. So viel zu Mumm in den Knochen. Und, wo ist unser 30er abgeblieben?«


  »Von dem höre ich nichts mehr. Es muss sich wohl von seinem Täuschkörper ablenken lassen.«


  »So ein Pech. Und wo ist Sierra Zwei, White Dragon?«


  »Peilung zwei-eins-null, Entfernung fünfzehntausend Meter. Sie läuft mit voller Kraft auf Kurs zwei-neun-null.«


  »Sagen Sie mir, dass sie unser Mini-U-Boot noch drauf haben.«


  »Ja, Sir, habe ich. Ich habe ihren Leitstrahl, und sie haben unseren.«


  »Sehr gut. Maschinen stopp. Schwebemodus einschalten. Bereitmachen für Einholung. Rus.«


  »Sir?«


  »Holen wir Scott und seine Leute an Bord. Und versuchen Sie, dass sie keine nassen Füße bekommen.«
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  DIE RENO, VOR MATSU SHAN


  Scott schwebte auf einer Woge von Erschöpfung und nahm seine Umgebung nur am Rande wahr: Stimmen, die vertrauten Gerüche nach Maschinerie und Ozon. Ihm war kalt, er war nass und irgendetwas tat ihm weh.


  »Sir, lassen Sie mich das ansehen«, sagte irgendjemand.


  Scott spürte, wie der Sanitätsoffizier der Reno an seiner Hand herumstocherte. »Was fehlt mir denn?«


  »Genau das möchte ich herausbekommen.«


  Scott lag in Unterwäsche in Deacons Kajüte in der Koje. Ihm war klar, dass er nicht gerade angenehm roch und dass seine linke Hand blutete. Er erinnerte sich daran, wie er durch die Eingangsschleuse des ASDS in die Reno getorkelt war. Sie hatten Ramos’ Leiche durch die Luke geschoben und dann dem verwundeten Van Kirk hereingeholfen. Erst dann war der Rest der SEALs mit ihrer Ausrüstung gefolgt.


  »Wo ist Jefferson?«, fragte Scott.


  »Gleich hier«, antwortete dieser vom Gang her und sah über Deacons Schulter in die kleine Kajüte.


  »Wie geht es Van Kirk?«


  »Er ist okay«, erwiderte der Arzt.


  »Und die anderen?«


  »Sie versorgen Ramos und reinigen ihre Ausrüstung«, sagte Jefferson.


  »Ramos’ persönliche Dinge, wir müssen einen Bericht machen …«


  Deacon reichte Scott eine dampfende Tasse Kaffee. »Es gibt noch viel zu tun, aber zuerst sollten Sie wissen, dass wir die White Dragon verfolgen. Sie ist auf Kurs nach Festlandchina. Wir haben außerdem einen Kontakt – schwach, aber vorhanden – zu der Kilo, die uns verfolgt. Wir können sie beide ausschalten, wenn es sein muss. Es ist Ihre Entscheidung.«


  Scott zuckte zusammen. Der Arzt hatte ihm ein Betäubungsmittel in die Hand injiziert, um eine Wunde zu versorgen, von der Scott bisher nichts gemerkt hatte. Während der Arzt sie nähte, rasselte Deacon die Informationen herunter, die er von der Feuerleitstelle über beide Ziele bekommen hatte.


  »Rufen wir doch Radford an«, sagte Scott. »Ich hätte nichts dagegen, mich auf einen Kampf mit den Chinesen einzulassen, aber holen wir uns zumindest vorher seinen Segen dafür ein.«


  Als der Arzt mit der Naht fertig war, ging er hinaus. Deacon machte sich auf den Weg zurück in die Kommandozentrale, aber Jefferson blieb noch. Er wartete kurz ab und sagte dann: »Jake … was ich vorhin gesagt habe, dass es schon einen harten Mann am Abzug braucht, wenn man einen Killer voll Blei pumpen soll …«


  Scott zog sich wortlos ein Paar zerknitterte Kakihosen an, ohne dabei seinen Blick von Jefferson zu lösen. Jefferson senkte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand über den Mund. »Hören Sie, Skipper, ich versuche hier nur, Ihnen zu sagen, dass …« Er sah auf. »Dort auf Matsu Shan waren Sie ein verdammt harter Mann am Abzug. Die anderen haben auch alle gesehen, was Sie geschafft haben.«


  »Ich habe nur meine Arbeit gemacht«, entgegnete Scott und griff nach einem Hemd. »Nicht mehr als Sie alle. Besonders Ramos.«


  »Ja, Ramos. Aber was ich da über Karst gesagt habe, dieser andere Scheiß –«


  »Vergessen Sie es. Uns erwartet noch eine Menge Arbeit. Und wir werden bestimmt noch mehr schießen.«


  Jefferson streckte eine Hand aus, und sie gaben sich die Hand, zwei Männer, die einander respektierten. »Ich bin Ihnen etwas schuldig, Jake. Zögern Sie nicht, das einzufordern.«


  Scott nickte. »Wenn ich das je brauchen sollte, tue ich es. Darauf können Sie wetten.«


  »Der Präsident ist ebenfalls der Meinung, dass wir nicht zulassen dürfen, dass Fat von Beijing, Taiwan oder sonst irgendjemand Asyl bekommt«, sagte Radford. »Wenn die Disketten und die Videos, die er hat, in die Hände der Chinesen fallen, wird das die Angelegenheit noch wesentlich komplizierter machen. Ich gebe Ihnen also hiermit im Namen des Präsidenten den Befehl, die White Dragon mit allem und jedem an Bord zu zerstören. Vollständig.«


  Scott sah zu Deacon und dann zu Jefferson. »Verstanden«, sagte er.


  »Was Ihre Frage nach einer, na, sagen wir mal, Erklärung betrifft, wir werden jedem sagen, der uns fragt, dass wir nichts über irgendwelche Privatkriege zwischen verfeindeten Drogenbaronen wissen. Wir wissen nur, dass solche Leute manchmal Revierstreitigkeiten haben, und dass das schon mal zu unvorhergesehenen Konsequenzen führen kann. Und warum ein Schiff in der Straße von Taiwan plötzlich in die Luft fliegen und sinken sollte, nun, Mr. Fat ist ein bekannter Waffenhändler, und seine Waren sind manchmal für den Transport auf dem Seeweg doch recht gefährlich. Besonders wenn es sich um Sprengstoffe handelt. Die Menschen passen nicht auf, Schiffe versinken.«


  »Ja, Sir, das tun sie. Oder vielmehr werden sie es«, warf Jefferson ein.


  »Sie werden trotzdem bei allen Maßnahmen gegen die White Dragon alle gebotene Vorsicht walten lassen. Ich möchte nicht, dass Unschuldige getötet oder verletzt werden, oder dass ein Schiff, das unter der Flagge eines anderen Landes fährt, beschädigt wird. Wenn es sich einrichten lässt, dass keine Zeugen im Weg sind, umso besser.«


  »Das könnte schwierig werden«, sagte Scott. »Wir operieren hier in dicht befahrenen Gewässern.«


  »Das ist mir klar. Was die Chinesen betrifft, also, wenn sie protestieren sollten, spielen wir die Unschuldigen. Über Taiwan haben wir eine gewisse Kontrolle, und das wird sich vielleicht auch in den dortigen Presseberichten widerspiegeln, wenn es überhaupt welche gibt. Wie ist die gegenwärtige Position der White Dragon, Captain Deacon?«


  »Sir, sie ist etwa einhundert Kilometer südöstlich von Matsu Lietao. Wir verfolgen sie und können sie innerhalb von fünf Minuten versenken.«


  Radford zündete eine Zigarette an. Er sah mit zusammengekniffenen Augen durch den Rauchschleier, der auf dem aus Crystal City übertragenen Bild aufstieg. »Sehr gut. Je früher, desto besser.«


  »General, was ist mit der Kilo?«, erkundigte sich Jefferson. »Sie beobachten jede Bewegung von uns.«


  »Gentlemen, mit der gehen Sie vorsichtig um. Ich möchte keinen internationalen Zwischenfall mit den Chinesen. Es ist schon schlimm genug, dass sie Ihnen bei dieser Operation folgen. Vielleicht schaffen wir es, das zu übertünchen, was wir ihrer Ansicht nach tun, aber das kann ich nicht garantieren. In jedem Fall ist der Präsident entschlossen, die Chinesen aus unseren Plänen herauszuhalten.«


  »Ja, Sir, wir tun unser Bestes«, sagte Scott. »Ich sollte Ihnen aber sagen, dass wir der Kilo eine Botschaft geschickt haben.« Scott berichtete von dem kleinen Zwischenfall. »Ich nehme an, dass der chinesische Skipper zu Hause anrufen wird, wenn wir die White Dragon versenken.«


  »Deshalb werden Sie so schnell wie möglich von dort verschwinden, wenn es erledigt ist. Irgendwelche Fragen? Nein? Dann möchte ich Miss Kida in Tokio zuschalten.«


  Der Monitor wurde blau, und dann teilte er sich. Scott sah Fumiko frisch und ausgeruht, aber mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht vor sich.


  »Commander Scott, Colonel Jefferson«, sagte sie. »Meine Glückwünsche zu der erfolgreichen Mission. Ich möchte aber auch mein tiefstes Bedauern darüber ausdrücken, dass einer Ihrer Männer, Oberbootsmann Ramos, ums Leben gekommen ist.«


  »Danke«, entgegnete Scott. »Ich werde das an die anderen weitergeben. Ramos hat es uns ermöglicht, mit Informationsmaterial zurückzukommen. Ich hoffe nur, dass das, was wir gefunden haben, die Mühe wert sein wird.«


  »Diese Mini-Disk aus ihrem Überwachungssystem. Haben Sie sie sich schon angesehen?«


  »Nein, ich möchte sie nicht anrühren. Ihre Experten in Yokosuka sollten sie zuerst untersuchen.«


  »Allerdings«, warf Radford ein. »Dann möchte ich sie von Miss Kida und ihren Leuten ansehen lassen, damit sie feststellen, ob sie etwas herausholen können. Man hat dort, wie Sie wissen, ausgezeichnete Software, mit deren Hilfe vielleicht etwas von Wert davon zu holen ist.«


  »Und wie bekommt Miss Kida die DVD in die Hand?«, fragte Scott.


  »Wenn Ihre Operation abgeschlossen ist, werden Sie abbrechen und sofort nach Yokosuka zurückkehren.«


  Radford meinte damit den großen Flottenstützpunkt der 7. US-Flotte auf Honshu, südlich von Tokio.


  »Nachdem unsere Leute in Yokosuka sich die Diskette angesehen haben, werden Sie sie zusammen mit Miss Kida im Hauptquartier der militärischen Abwehr in Tokio abliefern.«


  Scott sah, wie Fumikos Züge weicher wurde. Er war sich am Ende der Videokonferenz ganz sicher, dass er um ihre Lippen den Hauch eines Lächelns spielen sah.


  »Das ist sie, das ist Fats Dschunke.« Deacon drehte das Periskop zu Scott, der bisher das Bild der White Dragon auf dem angeschlossenen Videoschirm beobachtet hatte. Nun sah er zum ersten Mal wirklich die gedrungenen Konturen der Dschunke und die leuchtende Wärmeblume ihrer Zwillingsdiesel.


  »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Scott.


  Deacon befahl: »Periskop einfahren. Schraubengeräusch ausblenden, nach Backbord.«


  »Schraubengeräusch ausblenden, nach Backbord, aye.«


  Die Reno schwenkte neunzig Grad nach links, um sicherzugehen, dass keine anderen Schiffe, vor allem die Kilo, sich von hinten angeschlichen hatten.


  »Sonar, hier Brücke, melden Sie alle Kontakte«, ordnete Deacon an.


  »Brücke, hier Sonar, alle Kontakte melden, aye«, bestätigte der Wachoffizier am Sonar. Nach einer kurzen Pause sagte er: »Ich habe vier Kontakte, Sierra Eins bis Vier. Ich habe Sierra Eins, die Kilo, auf Peilung eins-drei-null.«


  Die Kilo hatte sich also aus Südosten genähert. Dass ihr Kapitän die Distanz zur Reno gehalten hatte, überzeugte Deacon davon, dass die Gegenmaßnahme mit dem AN/SLQ-30 als die Warnung verstanden worden war, die er beabsichtigt hatte.


  »Irgendwelche Handelsschiffe?«, fragte Deacon.


  »Sir, ich habe Sierra Drei und Vier. Beides sind einschraubige Handelsschiffe.« Der Sonaroffizier gab ihre Peilung durch, die sich Deacon notierte, während der Bootsmann sie auf der Seekarte vermerkte.


  »Die White Dragon?«


  »Sir, ich melde für Sierra Zwei, die White Dragon, eine Schraubengeschwindigkeit von zehn Knoten. Peilung null-vier-zwei.«


  »Also gut, erledigen wir die Sache.«


  Scott wusste, welche Gedanken Deacon gerade im Kopf herumgingen: Dass er noch nie mit scharfer Munition auf ein anderes Ziel geschossen hatte als auf ein Wrack während einer Übung, und dass dort auf der White Dragon Menschen waren, die gleich ihr Leben verlieren würden. Scott hatte sich einst ähnliche Gedanken gemacht, bevor er auf einen Zerstörer von Kim Jong-il geschossen hatte, der vor der Küste Nordkoreas auf Kollisionskurs mit der Chicago gewesen war, aber das war in einer anderen Welt auf einer anderen Mission gewesen. Als dann die Zeit gekommen war, den Torpedo abzuschießen, hatte Scott nicht gezögert. Dafür hatte seine Ausbildung gesorgt: Wenn das eigene Leben, das Leben der Mannschaft und der Erfolg einer Mission auf dem Spiel stand, zögerte ein U-Boot-Kommandant niemals, den Abzug durchzuziehen.


  »Feuerbereitschaft für Angriff auf Sierra Zwei herstellen, Rohr eins und zwei bereitmachen.«


  Scott wusste, dass zwei drahtgesteuerte Mark-48er, die direkt hintereinander auf dem gleichen Kurs losgeschickt wurden, einander statt das vorgesehene Ziel suchen und vorzeitig detonieren konnten. Scott war aber wie Deacon der Meinung, dass dies eine riskante Taktik war, und dass der Einsatz von zwei Mark-48-ADCAP gegen eine Dschunke mit Holzrumpf vielleicht übertrieben sein mochte, aber auf der anderen Seite war so sichergestellt, dass niemand an Bord den Angriff überleben und davon berichten konnte, und zugleich würde so auf jeden Fall jegliches Spionagematerial vernichtet, das Fat aus der Villa mitgenommen hatte.


  »Rohre fluten, Außenluken öffnen«, befahl Deacon.


  Kramer bestätigte Deacons Befehl und fügte noch hinzu: »Captain, ich habe eine gute Feuerplanung.« Dann rasselte er Kurs, Geschwindigkeit und Entfernung des Ziels herunter.


  »Sehr gut«, sagte Deacon. »Periskop ausfahren.«


  Das Typ 18 fuhr summend aus seinem Schacht. Deacon klappte die Führungsgriffe herunter und brachte das Fadenkreuz auf die White Dragon. Er drückte auf den roten Peilungsknopf am Justierungsgriff zur Scharfeinstellung. »Peilung – festhalten.«


  »Null-vier-zwei.«


  »Letzte Peilung und Feuer – Rohre eins und zwei.«


  Kramer wiederholte und bestätigte den Befehl von der Feuerleitstelle aus und befahl dann: »Rohr eins, Feuer.« Einen Augenblick später befahl er: »Rohr zwei, Feuer.«


  Vom Bug bestätigte ein Zischen von Druckluft und ein Aufheulen wie zwei wild gewordene Kreissägen, dass die Mark-48 ihre Rohre verlassen hatten.


  »Rohr eins und zwei elektrisch abgefeuert«, bestätigte Kramer.


  »Periskop einfahren!«


  Wie in der klassischen Schießbude, dachte Scott, während er schluckte, um den gestiegenen Luftdruck vom Abschuss der beiden Torpedos auszugleichen.


  »Wie lange ist die Laufzeit?«, fragte Deacon.


  »Unter drei Minuten.«


  Die Zeit verstrich quälend langsam. Deacon machte sich nach wie vor Gedanken, die beiden Torpedos könnten auf ihrem gemeinsamen Lauf vorzeitig detonieren, warf Scott einen Blick zu und sagte: »So weit, so gut.«


  Zwei Minuten nach dem Abschuss meldete Kramer: »Beide Torpedos haben Sierra Zwei aufgenommen.«


  »Kappen Sie die Drähte und schließen Sie die Außenluken«, befahl Deacon. Er zeigte Scott seinen hochgestreckten Daumen und gab den Befehl, die Reno von der todgeweihten Dschunke wegzudrehen.


  Wu Chow Fat ließ sich in einen Schreibtischsessel sinken, der speziell für seinen ungeheuren Umfang angefertigt worden war, und setzte sich hinter einen Rosenholzschreibtisch, der in der Hauptkabine der White Dragon mit dem Deck verschraubt war. Die Kabine war so groß wie das Konferenzzimmer einer Firma und mit handgeknüpften Teppichen, antiken Keramiken und Porzellanfiguren, aber auch mit den neuesten elektronischen Geräten und HDTV ausgestattet.


  Fat nahm einen Schluck gekühlten Weißwein und versuchte erfolglos, sich zu beruhigen, während seine beiden Begleiterinnen sich für die baldige Ankunft in Pearl Mountain, dem Privatgut seines Freundes Heung Kim Wong, schönmachten. Der Angriff auf seine Anlage durch eine bisher nicht identifizierte Gruppe hatte ihn schwer mitgenommen. Nicht Piraten oder ein Konkurrent, und ganz sicher keine Chinesen. Amerikaner. Seine Welt lag in Scherben, und er konnte von Glück sagen, dass er mit dem Leben davongekommen war! Fat sah auf den glänzenden Messingkompass, der in einer Kardanaufhängung mit seinem Schreibtisch verschraubt war. Die Nadel, die über der beleuchteten Kompass-Karte schwebte, zeigte ihm, dass die White Dragon auf Kurs zu einer Gruppe von kleinen Inseln vor Festlandchina bei Sensha Wan war, wo Heung Kim Wong ihm Unterschlupf gewähren würde. Fat musste Marschall Jin und Tokugawa warnen, aber nicht hier auf See, wo seine Feinde die Ohren spitzten. Dazu würde er Wongs Verbindungsnetz auf dem Festland benutzen.


  Fat richtete seine Aufmerksamkeit auf das zerschmetterte Mikro-Fluggerät, das neben zwei Festplatten und einem Stapel Mini-Disketten vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Er untersuchte das MAV, drehte es in seinen Händen herum und staunte darüber, dass ein so kleines Gerät wie ein Insekt fliegen und dabei noch Videoaufnahmen machen konnte. Die perfekte Spionagemaschine, dachte er. Und in den USA hergestellt. Seine Freunde in Beijing würden ein Vermögen bezahlen, um es in die Hände zu bekommen.


  Dann fiel ihm ein merkwürdiges Phänomen auf: Zwei gleißend helle, weißglühende Feuerbälle waren plötzlich mitten in seiner Kabine aufgeblüht. Ihm blieben nur Nanosekunden, um ihre Bedeutung zu erfassen, bis sie sich ausbreiteten und alles in ihrem Weg verschlangen.


  Am Periskop stehend beobachtete Scott, wie zwei dicke Wassersäulen mindestens 150 Meter hoch aufstiegen und dann wieder in sich zusammenfielen. Zwei gewaltige Explosionen ließen die Reno schwanken. Die White Dragon hatte sich in Luft aufgelöst, und mit ihr Fat, seine Begleiterinnen, seine Mannschaft, seine Weinsammlung, seine edlen Möbel, all das elektronische Spielzeug und das MAV. Da war nur noch ein dampfender Strudel, wo sie noch vor Sekunden durch das Meer gezogen war.


  Scott sah nur noch Infrarotspuren von den heißen Trümmerteilen, die sich im Wasser abkühlten und vor seinen Augen verschwanden wie die glühenden Überreste eines Feuerwerks am Vierten Juli.


  Minuten vorher hatte der Sonar noch zwei Kreissägen gemeldet, die Zemin nicht für Torpedos hatte halten wollen. Er hatte seinem Sonaroffizier wegen dieser offensichtlich falschen Meldung einen scharfen Verweis erteilt, aber einen Moment später hatte er das schrille, durchdringende Heulen der Schrauben gehört und gewusst, dass es keine Falschmeldung gewesen war. Zunächst hatte Zemin geglaubt, die Torpedos wären auf ihn abgefeuert worden und wäre fast in Panik verfallen. Bevor er aber Ausweichmanöver befehlen konnte, hatte der Doppelschlag der explodierenden Torpedos die Kilo erschüttert. Erst dann hatte Zemin verstanden, was passiert war.


  Der schwer erschütterte Sonaroffizier sagte: »Genosse Kapitän, ich habe einen Kontakt –«


  »Was?«


  »Sir, ein Kontakt.«


  »Mit der White Dragon?«


  »Nein, Kapitän, eine amerikanische 688I, die mit Höchstgeschwindigkeit nach Südosten wegfährt.«


  Zemin wischte sich mit dem Ärmel seines königsblauen, mit drei Goldstreifen besticken U-Boot-Overalls das Gesicht ab. »Ist von der White Dragon noch etwas zu sehen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Nichts, Kapitän.«


  Zemin stand in der völlig stillen Kommandozentrale und versuchte, eine Erklärung für das Ganze zu finden. Die Amerikaner hatten Fats Schiff torpediert und zogen sich jetzt mit Höchstgeschwindigkeit aus der Gegend zurück. Zuerst diese SEALs auf Matsu Shan, und jetzt das. Fast konnte man denken, die Amerikaner wären fest entschlossen, in chinesischen Gewässern einen Krieg zu beginnen. Aber warum nur? Warum, wo sie doch der Möglichkeit eines Kriegs mit Nordkorea direkt ins Auge sahen? Das Ganze ergab einfach keinen Sinn, aber auf der anderen Seite war er Soldat, kein Politiker. Die Führung in Beijing würde dahinterkommen müssen, was die Amerikaner vorhatten.


  »Erster Offizier. Bringen Sie uns auf Periskoptiefe. Wir wollen sehen, ob es vielleicht Überlebende gibt. Inzwischen bereiten Sie einen Funkspruch an das Hauptquartier der Flotte Nord vor. Berichten Sie, was geschehen ist, und bereiten Sie es für eine Übermittlung Dringend/Priorität/Kommandeur Eins vor.«


  »Aye, Kapitän.« Er gab den entsprechenden Befehl und aktivierte dann sein elektronisches Datenpad, um eine Nachricht im Standardformat abzurufen, die er mit höchster Priorität an die oberste militärische Führung schicken würde.


  »Die Amerikaner sind verrückt«, sagte Zemin. »Und sehr gefährlich.«
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  KEY LARGO, FLORIDA


  Paul Friedman sah der First Lady zu, die in einem weißen Mini-Bikini im Pool schwamm. Nach einem langen Moment wandte er sich von der Glasschiebetür zum Pool weg und wieder Karl Radford zu, der über die abgeschirmte Videoanlage im Konferenzzimmer des Weißen Hauses in Florida mit ihm sprach.


  »Und ein Irrtum ist ausgeschlossen, Karl, oder?«, fragte Friedman. »Sie sind wirklich sicher, dass Marschall Jin wieder in Pjöngjang ist?«


  »Ich bin sicher, Paul«, antwortete Radford. Er klang etwas verärgert darüber, dass Friedman die Aufnahmen des SRO-Satelliten anzweifelte. »Sie haben doch die Bilder gesehen. Er ist es definitiv.«


  »Sie sind so … unscharf, aber besser kriegen Sie es wohl nicht hin.«


  »Glauben Sie mir, er ist es. Was die Taiwanesen betrifft, sie sind mit einer Spezialeinheit auf Matsu Shan gelandet, um sich anzusehen, was passiert ist. Die Feuer und all den Rauch konnten wir ja kaum verstecken.«


  »Dann müssen wir einfach abwarten, was aus Taiwan berichtet wird«, warf der Präsident ein. »Paul, Sie und das Außenministerium kümmern sich darum, wenn ihr Botschafter Hun anfängt, Fragen zu stellen.«


  »Sir, er ist ein arroganter Kerl und glaubt, wir würden mit den Festlandchinesen unter einer Decke stecken, um Taiwan hereinzulegen.«


  Dazu winkte der Präsident nur ab. »Das weiß ich. Tun Sie nur, was nötig ist, damit er nicht lästig wird.«


  »Ja, Sir. Was ist mit Beijing? Die werden uns ganz sicher fragen, was dort vor sich geht.«


  »Halten Sie sie hin. Was können wir sonst tun?«


  »Ich habe mir etwas überlegt«, antwortete Radford.


  »Lassen Sie hören, Karl«, sagte der Präsident.


  »Es ist nach wie vor möglich, dass man es in Taiwan für ein lokales Problem hält, eine Schießerei zwischen Drogenbaronen.«


  »Das wird sich nicht sehr lange aufrechterhalten lassen«, meinte Friedman.


  »Vorerst ist es aber besser als nichts.«


  »Die Chinesen sind nicht dumm«, sagte der Präsident. »Und hat nicht die Reno eines ihrer U-Boote aufgemischt?«


  »Doch, Sir, aber das haben wir schon öfter getan, und sie haben sich nie beschwert«, antwortete Friedman.


  »Und was ist mit der White Dragon? Scott hat berichtet, sie hätten sie versenkt, vernichtet, hat er gesagt, glaube ich. Das kann man nicht verheimlichen.«


  »Nein, Sir, das kann man nicht. Aber Scott hat ausdrücklich bestätigt, dass uns nichts mit der Aktion in Verbindung bringt.«


  »Nichts, außer dieser Kilo, die sie verfolgt.«


  »Dann stellen wir uns einfach dumm«, sagte Friedman. »Die Chinesen können nichts beweisen.«


  Der Präsident stand auf, ging zur Tür und sah zu seiner Frau hinaus, die sich nach ihrem Bad abfrottierte. »Also gut. Damit bin ich einverstanden – fürs Erste«, sagte er. »Paul, Sie müssen in dieser Sache die Fragen von zwei Seiten beantworten. Wenn Beijing anfängt, Fragen zu stellen, sagen Sie ihnen das Gleiche wie Botschafter Hun.«


  »Sir, der chinesische Botschafter ist noch unangenehmer als Hun.«


  »Allerdings.« Der Präsident drehte sich um. »Karl, wie geht es jetzt weiter?«


  »Sobald die Reno in Japan eintrifft, können wir das Informationsmaterial prüfen, das Scott auf Matsu Shan gefunden hat.«


  »Es ist ziemlich dürftig, das sagten Sie bereits.«


  »Ja, eine einzige DVD, aber besser als gar nichts. Scott wird mit dem japanischen Nachrichtendienst zusammenarbeiten.«


  »In Tokio?«


  »Ja, Sir. Die Leute dort können es kaum erwarten, etwas zu finden, was wir mit Marschall Jin in Verbindung bringen können.«


  »Glauben Sie, dass wir den Japanern in dieser Angelegenheit trauen können?«, fragte Friedman.


  »Paul, bisher haben sie auch mit uns zusammengearbeitet«, antwortete Radford. »Wenn sie nicht gewesen wären, hätten wir von Matsu Shan gar nichts gewusst. Ich verstehe nicht, warum Sie da ein Problem haben?«


  »Sie halten den Mann, mit dem Jin sich getroffen hat, für einen japanischen Staatsbürger, und wenn einer ihrer eigenen Leute betroffen ist, werden sie heikel«, entgegnete Friedman. »Es würde mich gar nicht überraschen, wenn sie sich zurückziehen würden, oder sie sagen uns einfach, dass sie nicht mehr mit uns zusammenarbeiten wollen.«


  »Unsinn. Ich kenne Direktor Kabe, und er hat fest zugesagt, uns zu helfen. Sie haben ein sehr großes Interesse daran, Jin von seinen Kriegsdrohungen abzubringen. Sie sind doch mittendrin, wenn etwas schiefgehen sollte. Mein Gott, ihr Premier liegt uns wegen dieses Raketenvertrags doch zu Füßen.«


  Der Präsident winkte ab. »Vergessen Sie den Vertrag. Beziehen Sie gegenüber dem Direktor die Position, die Sie für die beste halten, aber sehen Sie zu, dass er auf unserer Seite bleibt. Nordkorea hat eine aggressivere Haltung eingenommen, und wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit, um eine Katastrophe abzuwenden. Beschäftigt Sie noch etwas, Paul?«


  »Eine Kleinigkeit, aber vielleicht könnte es ein Problem werden.«


  »Nun?«


  »Irgendwie erinnere ich mich an einen Bericht – Karl, Sie könnten mir das vielleicht bestätigen –, dass Scotts Exfrau sich gegenwärtig in Tokio mit einem Captain der Navy namens Rick Sterling aufhält. Er ist unser Militärattaché, der bei der japanischen Verteidigungsstreitmacht akkreditiert ist.«


  Der Präsident runzelte die Stirn. »Scotts Exfrau. Und, weiter?«


  »Sir, ich würde es für keine gute Idee halten, wenn Scott sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt mit seiner Exfrau trifft.«


  »Mein Gott, Paul, das ist wieder typisch für Sie, dass Sie sich über Scotts Privatangelegenheiten Gedanken machen.«


  »Sir, irgendjemand muss das tun. Scott wird dort drüben genug zu tun haben und kann keine Ablenkungen gebrauchen.«


  »Zum Teufel noch mal, Paul, wie kommen Sie überhaupt darauf, dass Scott sich mit seiner Exfrau treffen wird? Außerdem ist das seine Sache. Ich meine, wer sind wir denn, dass …« Der Präsident zögerte. »Karl, was meinen Sie dazu?«


  »Sir, Paul hat recht, Scotts Exfrau ist tatsächlich dort, und sie ist mit Sterling zusammen. Ich sehe da aber kein Problem. Scott wird beim Nachrichtendienst mit Miss Kida zusammenarbeiten. Sie ist in der Lage, seine Aufmerksamkeit dorthin gerichtet zu halten, wo sie hingehört.«


  »Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte der Präsident.


  »Das soll heißen, dass sie eine kluge Frau ist«, erwiderte Radford. »Und außerdem sieht sie ausgesprochen gut aus.«


  »Ah, jetzt verstehe ich.«


  Radford zeigte dem Präsidenten seinen hochgestreckten Daumen.
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  PJÖNGJANG


  »Er verlangt, Sie zu sprechen, Großer Führer.«


  Marschall Jin war von seiner Reise nach Matsu Shan noch müde. Er schob sein Frühstück – gedämpftes Huhn auf Reis mit Kim’chi – zur Seite und richtete seine Aufmerksamkeit auf General Yi. »Weshalb will er mich sprechen?«


  »Eine Privatangelegenheit. Einzelheiten wollte er nicht nennen.«


  Jin trommelte mit seinen Fingern auf den Schreibtisch, passte dabei aber genau auf, dass er das Paduk – ein koreanisches Schachbrett mit Figuren – nicht durcheinanderbrachte. Er musterte Yis pockennarbiges Gesicht. »Ich habe kein Interesse, mir Kims Privatfantasien anzuhören.« Er sah hinter Yis Maske eisiger Selbstbeherrschung etwas kaum merklich aufflackern. »Sie können frei sprechen, Genosse General.«


  »Mit dem allergrößten Respekt, Großer Führer, ich bin überzeugt, Kim möchte mit Ihnen gewisse Übereinkünfte diskutieren, die er mit den USA getroffen hat.«


  Jin schnaubte verächtlich. »Gewisse Übereinkünfte. Welche denn – den Vertrag, abzurüsten, unsere Streitkräfte abzubauen, damit die Imperialisten ungehindert in unser Land einmarschieren können, um Supermärkte und McDonald’s und Kinos zu bauen, mit denen sich die jüdischen Bankiers bereichern werden, die Amerika führen? Und war es nicht Kim Jong-il, der damals versprochen hat, wenn ein Krieg ausbrechen würde, dann würde er tausende von GIs töten, tausende von amerikanischen Bombern abschießen, ihre heißgeliebten Schiffe der Siebten Flotte, ihre Flugzeugträger und ihre U-Boot versenken, die amerikanischen Stützpunkte zerstören, und das alles würde er live und international im Fernsehen übertragen, und zum Schluss würde er dann Interkontinentalraketen auf die USA und Japan abschießen. Aber sie brauchten nur das Scheckbuch zu zücken, und schon war er ihr winselndes Schoßhündchen. Deshalb sitzt er in Chungwa im Gefängnis und nicht hier in Pjöngjang auf seinem Stuhl.«


  Yi nickte, sagte aber nichts. Er wurde vom Stehen müde, trat langsam einen Schritt zurück und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Während Jin weitertrommelte, steckte sich Yi eine Zigarette an und zog zweimal tief daran. Schließlich sagte er: »Großer Führer, vielleicht gibt es da etwas, das wir trotz unseres ungehinderten Zugangs zu Kims Privatunterlagen noch nicht wissen.«


  Jin blickte Yi durchdringend an. Ihm ging seine Neigung, endlos um den heißen Brei herumzureden, bis er endlich zur Sache kam, grenzenlos auf die Nerven. Es war ihm völlig schleierhaft, wie ein solcher Mann jemals Truppenverbände im Feld befehligen wollte. »Genosse, Sie stellen meine Geduld auf eine harte Probe. Bitte sagen Sie, worum es Ihnen geht.«


  »Wie Sie wissen, Großer Führer, sind noch immer Gerüchte im Umlauf, dass Kim die Amerikaner mit dem Vertrag, die Kernwaffenproduktion einzufrieren, hereingelegt hat.«


  »Ja, und?«


  »Dass er sie nicht nur hereingelegt, sondern sie auch noch dazu gebracht hat, ungeheure Summen dafür hinzulegen, dass die Volksrepublik Korea sich an den Vertrag hält.«


  »Diese Gerüchte haben sich als wahr erwiesen«, sagte Jin barsch. »Die Regierung der Vereinigten Staaten hat an die Volksrepublik Korea fünf Milliarden auf geheime Schweizer Bankkonten gezahlt. Ja, Kim das Schoßhündchen hat die Amerikaner erpresst, und sie haben gezahlt. Das Geld wurde für konventionelle Nachrüstung für unsere Streitmacht und für wissenschaftliche Studien auf dem Gebiet der Kernenergie in Yongbyon verwendet. Aber das wissen wir schon seit Jahren.«


  »Es gibt auch Gerüchte, dass die Amerikaner Kim eine Milliarde Dollar persönlich gezahlt haben, die auf einem Privatkonto in der Schweiz liegt. Vielleicht möchte er sich mit Ihnen über dieses Geld unterhalten.«


  »Sie meinen, er will sich aus dem Gefängnis freikaufen, Genosse General?«


  »Um sich den Weg ins Exil freizukaufen.«


  Wieder schnaubte Jin verächtlich. »Wenn er glaubt, er könnte sich das Exil erkaufen, ist er verrückt. Es gibt auf der ganzen Welt nicht genug Geld, um ihn aus Chungwa freizukaufen. Und selbst wenn, wohin könnte er gehen? Wer würde ihn aufnehmen?«


  Yi rauchte weiter, während er sprach. »Vielleicht würden seine Geldgeber dafür sorgen, dass er irgendwo willkommen ist. Vielleicht in einem Land, das dringend harte Devisen braucht.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Jin trocken. »Die Investition der Amerikaner in Kim ist in Rauch aufgegangen, und das wissen sie auch. Wie heißt es doch im Westen, man soll sein Geld nicht zum Fenster hinauswerfen.«


  »Vielleicht, Großer Führer, aber man sollte sich doch die Frage stellen, was hat Kim persönlich als Gegenleistung für die Milliarde Dollar zugesagt?«


  Jins Augen wurden noch schmaler. »Dass die Volksrepublik Korea abrüsten würde.«


  »Was uns zum Ausgangspunkt zurückbringt.«


  »Sie sprechen in Rätseln. Ich habe keine Geduld mit –«


  »Bei allem Respekt, Großer Führer, ich berichte nur, was ich gehört habe. Er hat darum gebeten, mit mir als Vermittler zu Ihnen zu sprechen. Ich berichte nur, was er gesagt hat, was nur wenig war, und was ich aus dem schließen konnte, was er nicht gesagt hat. Ich bin überzeugt, er will uns mitteilen, dass die Amerikaner mit der Milliarde Dollar etwas gekauft haben, was ihnen sehr wichtig war, und was ihm nun seiner Überzeugung nach den Weg ins Exil erkaufen wird.«


  »Was ist es denn Ihrer Meinung nach, das so wertvoll ist?«


  »Ich weiß es nicht, aber vielleicht wäre es klug, das herauszubekommen.«


  Marshall Jin rekapitulierte noch einmal das Gespräch mit General Yi, als er im Sondergefängnis in Chungwa ankam. Wenn Kim Jong-il im Besitz wertvoller Informationen war, dann musste Jin erfahren, welche das waren, musste sie auf irgendeine Weise aus Kim herausholen. Er ermahnte sich selbst dazu, seine Verärgerung darüber im Zaum zu halten, dass Kim sogar noch im Gefängnis wieder die Oberhand zu behalten schien. Immer und immer wieder hatte sich Jin gefragt, was er wohl sonst alles noch nicht wusste. Er könnte sich nun mit Leichtigkeit einreden, dass das Ganze nur ein Bluff von Kim war, der nun nichts mehr als Verhandlungsgegenstand anzubieten hatte, aber das glaubte er selbst nicht. Kim hatte immer noch irgendetwas anzubieten. Dieses Mal waren es Informationen im Gegenzug für sein Leben. Und Geld.


  Jin verbarg seinen Schock, als er Kim Jong-il sah, zuerst auf dem Video-Monitor des Gefängnisses, und dann persönlich in seiner Zelle. Er hatte über achtzig Pfund abgenommen und sah aus wie ein Skelett. Sein Overall, jetzt in Gefängnisgrün und nicht mehr hellblau, hing an ihm wie ein Sack. Sein fransiger graumelierter Bart, seine verfilzten Haare und die fleckige graue Haut ließen ihn alt aussehen, wie einer der Greise, die noch immer auf den Reisfeldern Nordkoreas arbeiten mussten. Kim stand nicht von seiner Liege auf, als Jin hereinkam. Er schützte nur seine Augen vor dem Licht, das durch die offene Tür hinter dem Marschall hereinströmte.


  Die Tür knallte zu. Kim sah nicht zu Jin auf, der sprechen wollte, aber von Kims krächzender Stimme unterbrochen wurde.


  »Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern. Es gibt einen Spion in der Volksregierung. Er berichtet alles, was wir tun und sagen, an die Amerikaner.«


  Jin spürte, wie eine eisige Kälte in ihm hochstieg.


  »Er sitzt dort schon über zwei Jahre. Die Amerikaner haben mich dafür bezahlt, ihn unterzubringen.«


  Jin brachte kaum einen Laut hervor. »Eine Milliarde Dollar haben sie dir bezahlt –«, rang er sich schließlich mühsam ab.


  »Um sicherzustellen, dass er nicht entlarvt würde.«


  »Wo arbeitet er?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht im Zweiten Direktorat.«


  »Wie ist es möglich, dass du das nicht weißt?«


  »Seine Identität ist den Amerikanern nur durch einen Überläufer bekannt. Er wurde von ihnen ausgewählt. Ein Teil der Vereinbarung war, dass ich seine Identität nicht erfahre. Das würde ihn und mich schützen.«


  Jin stieß seinen lange angehaltenen Atem aus. »Das Zweite Direktorat ist der Führungsstab der Nationalen Verteidigungskommission, der NVK.« Wie früher für Kim Jong-il stellte der Vorsitz der NVK für Jin die Basis seiner Macht in Nordkorea dar. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf seiner Glatze ausbrach. »Das ist völlig unmöglich.«


  »Natürlich würden Sie das für unmöglich halten.«


  Jin fühlte sich unsicher auf den Beinen. Die Zelle schien sich vor ihm zu drehen, als wäre er betrunken. Alles, was er je über die Partnerschaft mit Tokugawa, die Operation auf den Philippinen, den Transport der Kernwaffen nach Wladiwostok und ihre Verlegung auf die Red Shark gesagt hatte, war von seinem Büro im Zweiten Direktorat, in der NVK, ausgegangen. Eine Frage wurde immer lauter in seinem Kopf: Sollte er das Tokugawa sagen, oder sollte er es verschweigen? Mit einer gewaltigen Willensanstrengung zwang sich Jin innerlich wieder zur Ruhe.


  »Das ist alles, was ich zu sagen habe«, schloss Kim.


  »Nein, eines wäre da noch«, sagte Jin ruhig. »Wer ist der Spion?«


  Nun richtete Kim seinen Blick zum ersten Mal auf Jin. »Ich sagte dir doch schon, ich weiß es nicht. Ich kann dir aber helfen, ihn zu finden.«


  Jin betrachtete die erbärmliche Gestalt Kim Jong-ils. Einst der Große Führer, jetzt nicht mehr als ein Stück Hundescheiße, das er sich vom Stiefel kratzte. Und trotzdem kontrollierte er die Situation. Auf einmal sah Jin seinen gesamten Plan in Stücke zerbrechen. Er sah die Amerikaner, die einen Präventivschlag gegen Nordkorea führten. Am liebsten hätte er Kim Jong-il direkt auf der Stelle getötet. Er wollte ihn unter Qualen sterben sehen, wollte ihn bei lebendigem Leib in einem Fass Lysol kochen oder ihn langsam an einer Drahtschlinge aufhängen, die ihn allmählich enthauptete. Er stand kurz davor, Kim von den Wachen in die Kammer schleifen zu lassen, aus der niemand lebend herauskam. Stattdessen aber sagte er: »Was ist der Preis für deine Hilfe dabei, diesen Spion zu finden?«


  »Meine Freiheit.«


  In Beijing betrachtete Admiral Shi Yunsheng die letzten entschlüsselten Meldungen von Admiral Chous Hauptquartier der Flotte Nord mit einer Mischung von Verwirrung und Ärger. Er überlegte: Fregattenkapitän Deng Zemin hatte eine Begegnung mit einem US-U-Boot der Los-Angeles-Klasse, dann spürte er ein US-Mini-U-Boot für Spezialaufträge vor Matsu Shan auf, wurde aber verjagt, dann wurde er Zeuge, wie Wu Chow Fats White Dragon vorsätzlich torpediert wurde, und zwar nicht mit nur einem Torpedo, sondern mit zwei, damit auf keinen Fall jemand überlebte.


  Shi stapelte die Dokumente übereinander und verschränkte die Hände darüber. Es war offensichtlich, dass das Patt zwischen den Vereinigten Staaten und Nordkorea bald vorbei sein würde. Wenn das der Fall war, war die Volksrepublik China zwischen den beiden gefangen – der eine ein Schurkenstaat, der andere versessen auf politische und ökonomische Weltherrschaft – und beide auf einem Kollisionskurs, der zuerst Ostasien und dann die ganze Welt in Brand setzen konnte.


  Shi griff nach dem Telefon. »Verbinden Sie mich mit Präsident Yang.«


  Kana Asuka verbeugte sich tief, als Tokugawa hereinkam. Tokugawa erwiderte die Geste und sagte: »Bitte treten Sie doch näher, Kana-san.«


  Tokugawa begleitete Kana durch das Hauptzimmer seiner Villa an unbezahlbaren japanischen Kunstgegenständen an den Wänden und in Glasschränken vorbei. Er führte sie zu einer bequemen, geräumigen Essnische, die von einem Steinbecken voll glühender Kohlen erwärmt wurde, und einem niedrigen Tisch mit Sitzkissen darum, der für zwei Personen gedeckt war. Hinter der Essnische gab eine Glaswand den Blick auf einen klassischen japanischen Garten mit weißen, sorgfältig geharkten Kieswegen frei, den Steinlaternen erleuchteten. Die Villa in Noda, einer Kleinstadt nördlich von Tokio, war durch Tokugawas Sammlung von kostbaren antiken Bronzeskulpturen, Schriftrollen, Lackarbeiten und Keramiken ein wahres Museum geworden.


  »Das Iran-Projekt war ein großer Erfolg«, sagte Tokugawa.


  »Ich bin erfreut, dass Mohammad Khatami Gefallen an seinem Besuch gefunden hat«, erwiderte Kana.


  »Und ich bin erfreut, dass Sie die Angelegenheiten, die sofort erledigt werden mussten, so effizient geregelt haben.«


  Kana unterbrach ihre Bewunderung des Gartens, drehte sich um und sagte: »Ich stehe Ihnen immer zur Verfügung, Tokugawa-san. Es bereitet mir große Freude, Ihnen jeden gewünschten Dienst zu erweisen.«


  Tokugawa musterte Kana ungeniert. Sie trug einen maskulin geschnittenen schwarzen Seidenanzug mit Schlaufenverschlüssen und einem Mandarinkragen. Ihr Haar hatte sie zu einem straffen Knoten gebunden, der ihre makellose Haut, ihr dezentes Make-up und ihre atemberaubende Schönheit betonte. Ihr Großvater war bis zu seinem Tod ein Geschäftspartner Tokugawas gewesen. Tokugawa konnte nur darüber staunen, wie sehr sie ihm ähnelte – intelligent, treu, diskret und immer vorsichtig.


  Ein Pergamentschirm wurde aufgeschoben, und ein älterer Mann mit einem Tablett mit kleinen abgedeckten Tellern und glasierten Keramikschalen mit heißem Sake kam herein. Er arrangierte das Essen und die Getränke präzise auf die traditionelle Art und Weise auf dem Tisch und zog sich dann wieder zurück.


  »Und die Kampagne der Verbindung der Japanischen Pazifikkriegs-Veteranen, wie kommt die voran?«, erkundigte sich Kana nach einem Schluck Reiswein aus einer papierdünnen Porzellanschale.


  »Ah, wir werden schon bald eine Kampagne in den Medien beginnen, um die Aufmerksamkeit Japans und der Welt auf die vergessenen Taten und Opfer unserer Kriegshelden zu lenken, Männer wie mein Vater und Ihr Großvater. Wir werden ihnen zu Ehren am Jahrestag der Unterzeichnung des Friedensvertrags zu dem Pazifikkrieg gegen die USA eine Versammlung beim Yasuki-Schrein abhalten.«


  Kana neigte den Kopf und lächelte leicht. »Ihre Loyalität meiner Familie gegenüber ist uns ein geschätzter Besitz. Ich achte ihn höher als alles andere.«


  Nach einer kurzen Pause räusperte sich Tokugawa und sagte mit blitzenden Augen: »Ihr Großvater hat einst unsere Helden mit den Kirschblüten im Frühling verglichen. Er pflegte zu sagen: ›Besser nach einem kurzen Augenblick der Pracht zur Erde fallen als zu blühen und allmählich zu verwelken.‹ Unsere Soldaten sind nicht vergeblich gestorben. Sie starben für einen Kaiser, der bereit war, seine Nation und sein Leben für eine Sache aufs Spiel zu setzen, an die er glaubte.«


  Kana nickte nachdenklich. »Sie haben mich gebeten, Tokugawa–san, bestimmte finanzielle Transaktionen durchzuführen. Ich wage es nicht, vorzugeben, ich würde den Grund dafür verstehen, warum ich diese Dinge für Sie durchführen soll, denn ich bin nur das Instrument, durch das diese Transaktionen durchgeführt werden. Ich halte es aber für notwendig, Sie auf die enormen Risiken aufmerksam zu machen, die Sie mit diesen geplanten Maßnahmen auf den Finanz- und Immobilienmärkten auf sich nehmen.«


  Das wischte Tokugawa mit einer Handbewegung beiseite. »Ich bin mir über die Risiken völlig im Klaren. Haben Sie die Portfolios mitgebracht?«


  »Ja, für Ihre Prüfung und Genehmigung. Sie werden feststellen, dass ich das Immobilien-Portfolio in marktfertige Blöcke aufgeteilt habe. Wenn Sie Ihre Mittel zurückgezogen haben, bevor der US-Markt auf null abstürzt, können Sie mit einem bis zu zwanzig Prozent aufgewerteten Yen wieder einsteigen und neu kaufen. Ihre Anteile an US-Firmen und US-Schatzbriefen sind ebenfalls für den Verkauf vorbereitet. Die Umsetzung von Milliarden von US-Dollar in japanische Regierungsschatzbriefe kann durch einen Computerbefehl durchgeführt werden. Wenn Sie diesen Plan ausführen, werden Sie die Finanzmärkte der Welt über Nacht auf den Kopf stellen.«


  »Dann birgt dieses Unternehmen kein Risiko. Wette ich nicht auf eine, wie die Amerikaner sagen würden, bombensichere Sache?«


  Von der Brückenzentrale an der Spitze des Turms der Reno verfolgten Jake Scott und McCoy Jefferson, wie ein Schlepper der Marine das U-Boot an seinen Liegeplatz in Yokosuka bugsierte. Der dafür abgestellte Mann stand in Verbindung mit dem Kapitän des Schleppers und gab Deacons Manövrierbefehle zwischen den beiden Schiffen weiter. Unter ihnen machten sich Matrosen auf dem runden Rumpf der Reno bereit, die Haltetaue an die am Pier wartenden Männer weiterzugeben. Die Schraube des Schleppers wühlte das Wasser des Hafenbeckens auf; die Reno glitt seitwärts, der Spalt zum Pier wurde immer schmaler.


  »Das ist mir ja mal ein Begrüßungskomitee«, verkündete Deacon grimmig, während er sich vorlehnte, um am Bug und achtern den Schwung des U-Boots zu den dick mit Teer verschmierten Puffern des Piers zu überwachen. Die Männer oben taten ihr Bestes, den als Leichenwagen dienenden Krankenwagen und die drei Matrosen vom Navy-Corps zu übersehen, die unten warteten, um Ramos’ Leiche in Empfang zu nehmen.


  »Scheiße noch mal, wir kriegen noch mehr Begrüßungskomitee, als wir verkraften können«, sagte Jefferson leise zu Scott. »Der General wird uns bei dem Bericht sicher eine Menge Fragen stellen. Mein Gott, wir können von Glück sagen, wenn wir überhaupt ein Offizierskasino von innen zu sehen bekommen. Sie machen sich natürlich gleich auf den Weg nach Tokio und amüsieren sich!«


  Amüsieren, von wegen, dachte Scott. Er sah auf den blitzenden Hafen hinaus und dahinter auf die Öltanks und technischen Anlagen, die die riesige Marinebasis und ihre grauen Kriegsschiffe umgaben.


  Scott wusste, dass er die Antworten nicht hatte, die Radford hören wollte. Er vermochte auch nicht zu sehen, wie die Ergebnisse ihres Unternehmens auf Matsu Shan dem japanischen Geheimdienst helfen könnten, den geheimnisvollen Gesprächspartner zu identifizieren. Er konnte sich schon vorstellen, dass Admiral Ellsworth ihm die Schuld dafür geben würde, dass sie nicht mehr Material zu den Fragen von Ellsworth gefunden, dafür aber ein Feuergefecht ausgelöst hatten.


  Vielleicht hatte Jefferson recht, überlegte Scott – er hätte bei dem bleiben sollen, was er am besten konnte. Er hätte ein U-Boot führen sollen, statt den Einzelkämpfer zu spielen. Er sah noch einmal die beiden Frauen in Schwarz auf Fats Terrasse, sah sie tot da liegen, und mit ihnen das Mädchen mit der AK-47, die zu groß war für ihre kleinen Hände. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Auch die White Dragon sah er noch einmal vor sich, wie sie in einem riesigen Feuerball verschwand.


  Trotzdem, die Fahrt nach Tokio würde ihm eine Gelegenheit geben, und … Er verbannte Tracys Bild aus seinen Gedanken: Bleib weg von ihr, ermahnte er sich, bleib weg.


  Der wachhabende Offizier brüllte seine Befehle zu den Männern mit den Tauen herunter, und die Bewegungen des Schiffs riefen Scott wieder in die Gegenwart zurück. Er drehte sich zu Jefferson um und sagte: »Kommen Sie mit an Land, Colonel, ich gebe Ihnen im Offizierskasino einen aus.«


  3. Teil


  Der Tokio-Express
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  NAM’PO, DEMOKRATISCHE VOLKSREPUBLIK KOREA


  Fregattenkapitän Tongsun Park befahl die Rückkehr der Red Shark zum Hafen. Ein Tag mit Manövern mit Kriegsschiffen der Marine der Volksrepublik Korea war schlecht ausgegangen. Schlechte Leistungen der Mannschaft der Red Shark hatten Park verärgert: Die Schiffsoffiziere am integrierten Feuerleitsystem hatten den Abschuss von zwei scharfen Torpedos im letzten Augenblick wegen chaotischer Abläufe und Fehlern abbrechen müssen. Der deswegen sowieso schon beschämte Park war von Admiral Jung-en Woo, der das Manöver der Red Shark von einem Zerstörer aus beobachtet hatte, gnadenlos zusammengestaucht worden.


  Park befehligte das modernste und tödlichste U-Boot der Marine der Volksrepublik Korea. Die Red Shark war nach einer geheimen deutschen Konstruktion in einer Bauhalle in Nam’po unter Verwendung der vom nordkoreanischen Geheimdienst von den Deutschen gestohlenen Plänen gebaut worden. Der Bau und die Probeläufe über einen Zeitraum von vier Jahren hatten bewiesen, welch ein kompliziertes und anspruchsvolles Schiff sie war. Park verstand noch immer nicht vollständig die Funktion ihres Antriebs und ihrer Kampfsysteme.


  Das Antriebssystem der Red Shark bestand aus drei Komponenten: Einem geschlossenen Dieselmotor von Thyssen, der mit flüssigem Sauerstoff, Argon und Dieselöl betrieben wurde, einem Satz Blei-Säurebatterien und einem AIP-Antrieb, »Air Independent«, also einem luftunabhängigen Antriebssystem. Es verwendete neun Brennstoffzellen, die mit flüssigen Sauerstoff- und Wasserstoff-Reaktanten arbeiteten und für den Betrieb bei langsamer Fahrt verwendet wurden. Für hohe Geschwindigkeiten unter Wasser verwendete die Red Shark ihre Ultra-Hochleistungsbatterien oder den Dieselmotor selbst.


  Obwohl es Park schwerfiel, diese drei Komponenten in seinem Kopf auseinanderzuhalten, wusste er, dass die neuen Schalldämpfungs-Technologien – getrennte Maschinen-Paletten, elastische Aufhängungen für die Kontrolle von Geräuschen und Vibrationen – in Verbindung mit dem AIP die Red Shark praktisch unauffindbar machten. In Kombination mit ihrer Fähigkeit über einen Monat ununterbrochener Tauchfahrt war die Red Shark damit das ideale Instrument für die Aufgabe, die ihr Pjöngjang zugewiesen hatte.


  Nach seiner Ankunft in Nam’po wurde Park von seinem Geschwaderkommandeur, einem Kapitän, noch einmal zusammengestaucht. Anschließend überreichte er ihm ein dickes Bündel Befehle von Pjöngjang. Trotz seiner katastrophalen Laune und obwohl er von all dem inzwischen schweißgebadet war, sah er auf seinen Befehlen das Siegel ›Streng Geheim‹ und auf dem Absenderfeld einen Namen, den er nicht erkannte.


  »General Yi ist ein Adjutant von Marschall Jin, dem Großen Führer«, erläuterte der Kapitän.


  Park las seine Befehle, und sein Mund wurde staubtrocken. »Die Philippinen?«


  »Ja. Die Fracht, die Sie dorthin transportieren sollen, wird in vier Tagen hier eintreffen.«


  »Aber –«


  »Gibt es ein Problem?« Park registrierte den versteinerten Gesichtsausdruck des Kapitäns wie einen Messerstich.


  »Genosse Kapitän, wir, ich –«


  »Ja?«


  »Sir, bei allem Respekt, die Mannschaft der Red Shark braucht weitere Ausbildung – mindestens zwei Wochen –, wenn wir eine Fahrt zu den Philippinen antreten sollen.«


  »Wenn Sie die notwendigen Vorbereitungen in der vorgesehenen Zeit nicht schaffen, werde ich Sie Ihres Kommandos entheben.«


  Park wusste zwar, dass es keine anderen Kapitäne gab, die für die Führung der Red Shark qualifiziert waren, aber er wählte seine Worte vorsichtig, denn es war ihm klar, dass er in einer Strafkolonie enden würde, wenn er nicht genau das sagte, was der Kapitän hören wollte.


  Park salutierte. »Genosse Kapitän, ich werde wie befohlen die Red Shark für die Fahrt vorbereiten und die Fracht in Empfang nehmen.«


  »Wegtreten!«


  Jake Scott sagte: »Früher einmal habe ich ganz gut Japanisch gesprochen. Jetzt nicht mehr.«


  Fumiko prüfte ihn sofort. Sie sagte auf Japanisch etwas, das nur eine alltägliche Antwort verlangte, hörte Scotts fehlerhaftes Gestotter und sagte: »Sie haben recht. Ihr Japanisch stinkt zum Himmel. Wie lange ist es denn her?«


  »Zwei Jahre. Es ist nicht nur mein Japanisch schlecht, auch Tokio sieht völlig anders aus.«


  »Japan hat sich enorm verändert. Wir erkennen es fast selbst nicht mehr. Sind wir aus dem Westen oder aus dem Osten? Wer weiß das noch?«


  »Die westliche Kultur hat eine unumkehrbare Wirkung, mit was sie auch in Berührung kommt«, sagte Scott. »Ich fühle mich selbst nicht immer wohl mit den Auswirkungen davon, die ich so erlebt habe.«


  Fumiko lenkte eine Nissan-Cedric-Limousine des japanischen militärischen Geheimdienstes geschickt in den Verkehrsstrom auf der Shuto-Schnellstraße Nr. 4. Sie hatten schon mit dem Verkehr der Rushhour zu kämpfen gehabt, seit sie ihn mit dem Wagen in Yokosuka abgeholt hatte. »Ja, ganz besonders in Japan.« Sie riss ihre Aufmerksamkeit einen Moment von dem Straßenverkehr los und sah ihn an. »Waren Sie schon einmal in der Stadt Ise in der Präfektur Mie, um dort den Schrein der Sonnengöttin Amaterasu-Omaikami zu besuchen?«


  »Der Schöpferin der japanischen Inseln.«


  »Keine Reise nach Japan ist vollständig ohne einen Besuch des Schreins.«


  »Ich war dort«, sagte Scott und beobachtete Fumiko, wie sie sich durch den Verkehr schlängelte. »Ich habe aber nur eine Touristenfalle gesehen.« Er erinnerte sich noch an die Rituale, an die Menschenmassen, die in ihrer Verehrung in die Hände klatschten, an die Priester in ihren pastellfarbigen Roben, die in einer archaischen Sprache ihre Gebete aufsagten. Und Busse voller Touristen mit Kameras.


  »Das ist der Preis, den wir für unsere Verwestlichung bezahlen«, sagte Fumiko. »Ich kenne in Japan niemanden, der noch an die alten Götter glaubt.« Sie zuckte die Achseln. »Die jüngeren Japaner haben kaum noch Respekt vor unseren alten Traditionen von Pflichterfüllung und Bindung an die Familie und das Land, also genau die Dinge, die uns zu einer einzigartigen Gesellschaft mit einem engen Zusammenhalt machen.«


  »Das ist in den USA nicht anders.«


  Fumiko fuhr bei Kasumigaseki, dem Regierungsviertel südlich des Geländes des Kaiserlichen Palasts, von der Schnellstraße ab. »In letzter Zeit hat das Interesse an Bushido wieder zugenommen.«


  »Die Lebensart des Kriegers.«


  »Bushido und seine Anhänger sind heute sehr umstritten, weil viele Japaner das mit dem Pazifikkrieg in Verbindung bringen. Trotzdem gibt es viele Anhänger dieser spartanischen Kunst des Krieges, der Selbstverteidigung und der Loyalität gegenüber den Kameraden. Für eine Gruppe von älteren, reichen Japanern, die aus General Tojo und General Yamashita Nationalhelden machen, ist das fast eine Religion. Eigentlich ist es verblüffend, dass es Männer gibt, die sich unter unserer dünnen Schicht von Modernität nach dem verlorenen Ruhm und der Macht des kaiserlichen Japan sehnen, nicht wahr?«


  »Wer sind diese Männer?«


  »Haben Sie je von der Vereinigung der Pazifikkriegs-Veteranen Japans gehört?«


  »Nein.«


  Sie erklärte ihm die grundsätzlichen Zielsetzungen der Vereinigung und sagte dann: »Ihre Mitglieder sind eine vage Gruppierung von reichen Industriellen, Bankern, führenden Persönlichkeiten der Regierungspartei und sogar ehemaligen Kriegsverbrechern. Man sagt, dass diese Männer Japan kontrollieren und manche von ihnen sogar persönliche Berater des Premierministers und von anderen Regierungsmitgliedern sind. Die Presse verwendet für sie gerne den höflichen Begriff Genro, was ungefähr alte Herren der Politik bedeutet. In Amerika würde man sie wahrscheinlich ein Schattenkabinett nennen.


  All das ist natürlich nicht neu. Ich meine, schauen Sie sich doch die alten Geheimgesellschaften wie der Orden der Aufgehenden Sonne, die Gesellschaft der Kirschblume oder die Vereinigung Schwarzer Drache an. Die meisten Japaner machen sich keine Gedanken mehr über den Pazifikkrieg, aber es gibt auch andere, wie die Mitglieder dieser Gesellschaft, die Japan als Opfer der westlichen Xenophobie betrachten, obwohl wir selbst mehr an Xenophobie leiden als sonst irgendein Land auf der Welt. In unseren Schulen wird gelehrt, dass sich Japan seiner Rolle im Krieg nicht zu schämen braucht. Und da die Rechte Japan praktisch regiert, haben sie die Opposition so lange eingeschüchtert, bis sie praktisch auf ihren Standpunkt umgeschwenkt ist.«


  »Sie meinen, niemand stört sich daran, wenn Kriegsverbrecher rehabilitiert werden?«


  »Jake, nachdem zwei Zeitungsredakteure die Frage gestellt haben, warum diese Gesellschaft Kriegsverbrecher von der Einheit 731 ehren sollte –«


  »Die Einheit, die an amerikanischen und chinesischen Kriegsgefangenen in der Mandschurei medizinische Experimente durchgeführt hat.«


  »Genau … sind diese Redakteure nur knapp Mordanschlägen entgangen. Von da an hat die Presse sich mit kritischen Äußerungen ziemlich zurückgehalten. Glauben Sie mir, die Gesellschaft weiß schon, wie man die Opposition einschüchtert. Außerdem hat jemand Schüsse auf das Haus eines Autors abgegeben, der geschrieben hat, Hirohito sei ein schlauer Politiker gewesen, der MacArthur und Truman geschickt manipuliert hat, um einer Anklage als Kriegsverbrecher zu entgehen.«


  »Vielleicht haben diese Redakteure und der Autor vergessen, dass politischer Mord in Japan eine ehrenwerte Tradition hat.«


  »Ebenso wie für eine Sache zu sterben, zumindest predigt das diese Gesellschaft. Wie ich bereits sagte, ihre Mitglieder haben Einfluss. Es gibt Gerüchte, dass sie in jüngerer Zeit den Premierminister bedrängt haben, das von Amerika angebotene Raketen-Verteidigungssystem zu akzeptieren, und dass sie außerdem für Japan nukleare Abschreckung haben wollen. Man munkelt sogar, dass ein reicher Japaner angeboten hat, sie zu finanzieren.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn –«


  »Ach, wirklich, auch jetzt noch, da Nordkorea im Besitz von Kernwaffen ist und von Marschall Jin beherrscht wird? Die Frage ist doch –«


  »Die Frage ist, hat ein Mitglied dieser Gesellschaft eine Geheimvereinbarung mit Jin getroffen, vielleicht, um Kernwaffen in die Hand zu bekommen.«


  Sie behielt die Straße im Auge, während sie sich geschickt durch den nun dünner werdenden Verkehr in Richtung Stadtmitte von Tokio durchschlängelte. »Ich habe mir die gleiche Frage gestellt, und deshalb habe ich mir genau angesehen, wer die Mitglieder dieser Gesellschaft sind. Vielleicht hat eines davon eine Verbindung zu Marschall Jin.«


  »Okay, ich höre.«


  Sie berührte seinen Arm. »Nicht, bevor ich meine Untersuchungsergebnisse mit dem Direktor meiner Abteilung geteilt habe.«


  »Wie Sie wollen.«


  »Jake, ich weiß, wir arbeiten in dieser Angelegenheit zusammen, aber denken Sie daran, Sie sind hier in Japan, nicht in den Staaten. Ich muss mich an bestimmte Vorschriften halten. Was die Gesellschaft betrifft, so weiß ich, dass das verrückt klingt, aber …« Sie zuckte die Achseln. Vielleicht konnte sie es selbst nicht so recht fassen, dass ihr Land eine solche Tendenz an den Tag legte, derart offensichtlich veralteten, wenn nicht gar bedrohlichen Konzepten anzuhängen. »Wahrscheinlich werden wir Japaner deshalb im Westen so missverstanden.«


  Scott warf ihr einen Blick zu und sah eine schöne und moderne Japanerin neben sich. Und eine selbstsichere dazu. »Ich weiß nicht, wir kommen doch allem Anschein nach ganz gut miteinander aus«, sagte er.


  Sie lächelte ihm zu und erwiderte: »Das tun wir tatsächlich, nicht wahr?«


  Ein uniformierter Sicherheitsbeamter mit weißen Handschuhen winkte sie durch eine Sicherheitsschranke und eine steil abfallende Einfahrt hinunter in die unterirdische Parkgarage des militärischen Nachrichtendienstes Japans, wo das Tageslicht durch grelles Kunstlicht ersetzt wurde. Sie fuhr auf einen markierten Parkplatz. »Sind Sie bereit, den Direktor meiner Abteilung kennen zu lernen?«


  »Ich bin bereit.«
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  HAUPTQUARTIER DES MILITÄRISCHEN NACHRICHTENDIENSTES


  »Irasshai – Willkommen – Commander Scott.« Matsu Kubota, Direktor der Technischen Dienstleistungen, ein zierlicher, drahtiger Mann in einem schwarzen Anzug, hielt seine Hände fest an die Oberschenkel gedrückt und verbeugte sich tief. »Es ist mir eine große Freude, Sie kennen zu lernen«, sagte er weiter. Seine Blick ruhte kurz auf Scotts verbundener Hand, aber er sagte nichts dazu.


  Hinter Kobutas Herzlichkeit spürte Scott die Kälte, wenn nicht gar offene Feindseligkeit, mit der sein Besuch empfangen wurde. Fumikos Selbstsicherheit hatte nun einer gewissen Angst Platz gemacht, was in Scotts Augen seine Einschätzung Kubotas bestätigte.


  Scott war klar, dass die informelle, westliche Art noch nicht hierher, tief in das innere Heiligtum der nach wie vor männlich beherrschten Geheimdienste Japans vorgedrungen war, und er erwiderte Kubotas Verbeugung.


  Kubota führte sie in ein vollgestelltes Konferenzzimmer tief im Innern das riesigen Gebäudes. Erst jetzt fiel Scott auf, dass es völlig fensterlos war. Die Luft darin wurde von der hoffnungslos veralteten und ungesunden Klimaanlage immer nur umgewälzt und war unangenehm trocken und abgestanden. Überall hing der schwere Geruch nach altem Zigarettenrauch in den Wänden und dem billigen Mobiliar.


  Scott wurde in einen großen Raum voller sich verbeugender Japaner geführt, die Kubota als seine technische Unterstützung präsentierte. Die Männer trugen ausnahmslos wie Kubota schwarze Anzüge, weiße Hemden und schmale graue Krawatten. Sie lächelten höflich, und jeder von ihnen sagte auf Japanisch etwas zu Scott.


  Kubota führte Scott zu dem Platz am Kopfende des Tisches, der offensichtlich für den Gast reserviert war. Die technischen Helfer nahmen um den mit Laptops und schriftlichen Unterlagen bedeckten Tisch Platz, steckten sich sofort Zigaretten an und reichten Aschenbecher herum.


  Kubota klappte eine in den Tisch eingelassene Abdeckung auf und schaltete über das Schaltpult darunter einen Flachbildschirm ein, der den größten Teil der Wand bedeckte. Ohne dazu aufgefordert worden zu sein, servierte Fumiko allen ungesüßten grünen Tee und klebrige Reiskuchen, und dann begann Kubota die Vorführung in monotonem, aber überraschend akzentfreiem Englisch.


  »Hier, Commander Scott, ist das Bildmaterial auf der digitalen Video-Diskette, die Sie uns gegeben haben.«


  Zunächst düster, aber bald in helleren Bildern waren zwei Männer zu sehen, die den Hauptraum von Fats Villa von links nach rechts durchquerten und auf die Terrasse gingen. Scott erkannte sie wieder und sah die Stelle, wo er über die Mauer gesprungen war und die Granate zwischen die Drogenhändler geworfen hatte, die auf die SEALs unterhalb der Villa schossen. Er spürte, wie sich sein Magen erneut verkrampfte.


  Er beobachtete die beiden Männer, wie sie miteinander sprachen und gestikulierten – die Diskette besaß keine Tonspur –, und obwohl das Bild nicht scharf oder gut ausgeleuchtet war, konnte er Marschall Jin mit Leichtigkeit an seiner Glatze und seinem kantigen Gesicht erkennen. Jin blieb stehen, drehte sich zu dem Raum um, aus dem sie gerade gekommen waren, der von elektrischen Lampen und Kerzen beleuchtet war, und dann drehte er sich wieder um, bis er direkt in die Kamera sah, die die Bilder dort oben auf dem Monitor aufgezeichnet hatte.


  »Commander Scott, der Mann von Ihnen aus gesehen links ist der nordkoreanische Marschall Kim Gwan Jin«, sagte Kubota.


  »Richtig, den haben wir auch identifiziert, als wir uns die Diskette in Yokosuka angesehen haben. Der andere Mann ist es, den wir nicht identifizieren können.«


  »Ja, ihn zu identifizieren, das ist nicht leicht.«


  Kubota stoppte Jins Gast mitten in der Bewegung. Sein Gesicht war während seines Gesprächs mit Jin tief im Schatten. Ein leichter Strahlenkranz um seinen Kopf zeigte, dass er dichtes silberweißes Haar hatte.


  »Unglücklicherweise«, sagte Kubota, »können wir diesen Mann nicht identifizieren. Zumindest bis jetzt noch nicht. Wir haben diese Bilder über unser Identitäts-Suchprogramm laufen lassen, das in der Lage ist, eine Gestalt um hundertachtzig Grad zu drehen und Aspekte davon nachzubilden, die wir nicht sehen können. Wir haben trotzdem noch kein verlässliches Bild seines Gesichts.«


  Einer der Helfer sagte etwas zu Kubota.


  »Hai«, antwortete Kubota und richtete sich erneut an Scott. »Er sagt, wenn wir nur ein bisschen mehr von dem Gesicht sehen könnten, wenn er sich auch nur etwas mehr der versteckten Kamera zugewendet hätte, könnten wir es wahrscheinlich rekonstruieren. So aber sind wir zurzeit noch machtlos.«


  »Und es gibt keine weiteren geeigneten Bilder, Direktor?«, fragte Fumiko.


  »Nein. Keine. Wir haben zum Beispiel versucht, die dunklen Bereiche in dem Bild zu öffnen, zum Beispiel, als die beiden Männer auf die Terrasse treten, aber die Blockierung durch die tiefen Schatten ist so dicht, dass wir die Pixel nicht mehr bearbeiten können.«


  Wieder sprach ein Assistent mit Kubota. Dieser nickte. »Er sagt, es gibt ein Bild, das weniger als ein Tausendstel einer Sekunde da ist, auf dem dieser Mann aus dem Licht in die Dunkelheit wechselt und sein Gesicht mehr der Kamera zugewendet ist. Durch die Bewegungsverzerrung durch Farbtemperaturen über 5500 Grad Kelvin ist das Bild aber ohne jede Chance auf Aufbesserung.«


  »Direktor Kubota, lassen Sie die Sequenz bitte noch einmal laufen«, sagte Scott.


  Die Männer gingen aus dem Zimmer auf die Terrasse und verließen dann das Blickfeld der Kamera. Kubota ließ die Szene noch dreimal laufen. Scott, Jefferson und Radford über die abgeschirmte Satellitenverbindung hatten sie sich in Yokosuka angesehen, bis sie es nicht mehr ertragen konnten. Geben Sie sie an den japanischen Geheimdienst weiter, hatte Radford gesagt. Die schaffen wahre Wunder. Offensichtlich nicht, dachte Scott.


  »Wenn Sie ihn von der DVD nicht identifizieren können, Direktor Kubota, welche Möglichkeiten haben wir dann noch?«


  »Ah, Commander Scott, ich habe nicht gesagt, wir könnten ihn nicht identifizieren, sondern nur, wir könnten es noch nicht. Wir arbeiten so lange daran, bis wir es können. Wir haben eine experimentelle Software, mit der wir es versuchen könnten. Sie ist noch nicht ganz ausgereift, aber wir Japaner geben uns selten geschlagen.«


  Scott betrachtete die lächelnden Gesichter um sich, und dann sah er zu Fumiko, die die Finger an die Lippen gehoben hatte. »Wie lange wird das brauchen?«, fragte Scott. »Wir dürfen keine Zeit mit unsicheren Experimenten verschwenden, die wir nicht haben.«


  »Das kann ich nicht sagen. Wir setzen uns sofort daran. Inzwischen darf ich Ihnen vielleicht zeigen, was wir an anderen Fronten getan haben, um Fortschritte zu erzielen.«


  Nun meldete sich Fumiko. »Direktor-san, ich habe damit angefangen, eine Liste möglicher Kandidaten für eine Untersuchung zu erstellen. Japaner, die vielleicht bisher schon legal mit den Koreanern zu tun hatten. Oder Männer mit geschäftlichen Interessen, mit deren Hilfe sie mit Nordkorea in Kontakt gekommen sein könnten, besonders mit Marschall Jin.«


  »Informationen welcher Art?«, fragte Scott nach.


  Kubota unterbrach ihn. »Miss Kida irrt sich. Wir untersuchen nicht allein Japaner, sondern auch Personen aus dem asiatischen Raum und aus dem Mittleren Osten. Nordkorea macht mit der ganzen Welt Geschäfte. Es wäre ein Fehler, zu glauben, dass nur wir Japaner Zugang zu Nordkorea haben.«


  »Sie müssen meine amerikanischen Manieren entschuldigen, Direktor Kubota«, sagte Scott, »aber ich bin nicht geneigt, meine Worte mit einem Zuckerguss zu versüßen. Man hat uns gesagt, dass die von der japanischen militärischen Abwehr abgehörten Telefongespräche dafür sprechen, dass dieser Mann ein japanischer Bürger war.«


  Kubota nickte Scott kurz zu. »Dafür bitte ich um Entschuldigung, Commander Scott. Unglücklicherweise hat sich Miss Kida geirrt und ihnen unabsichtlich falsche Informationen gegeben.«


  Fumiko zog scharf die Luft ein und sagte: »Aber, Direktor –«


  Kubota sah Fumiko durchdringend an, als wollte er sie vor einem Widerspruch warnen.


  Scott sah ein dünnes Lächeln in die Gesichter der versammelten Assistenten treten. Über ihren Köpfen war nach wie vor das eingefrorene Bild von Marschall Jin und seinem geheimnisvollen Gesprächspartner riesengroß auf dem Videoschirm zu sehen. »Wenn Ihre Aussagen zutreffen, Direktor Kubota, haben Sie überhaupt irgendwelche konkreten Hinweise, wer dieser Mann sein könnte?«


  »Ah, Commander Scott, Sie erwarten von unserer Abwehr, wie Sie vielleicht sagen würden, Wunderkräfte. Ja, wir arbeiten daran, wie ich schon sagte. Wir haben bisher unsere Exportgenehmigungen nach irgendwelchen Besonderheiten durchgekämmt. Wir suchen nach neueren Lieferungen von Industriegütern und landwirtschaftlichen Geräten nach Nordkorea. Wir haben außerdem eine genaue Prüfung der Protokolle von allen Handelskonferenzen, die in letzter Zeit durchgeführt worden sind und bei denen vielleicht Vermittler von Drittländern teilgenommen haben. Wir hatten zum Beispiel neulich eine pakistanische Gruppe in Japan, die sich anschließend mit dem nordkoreanischen Handelsminister getroffen hat, um über ein Programm für Nahrungsmittelaustausch zu sprechen. Wir haben weiter einige Währungskonferenzen auf ungewöhnliche Aspekte untersucht. Kürzlich hat eine belgische Gruppe japanische Handelskredite beantragt, die auf Nordkorea übertragbar wären. Ebenso Syrien. Sie sehen also, Commander Scott, dass nicht nur die Japaner mit Nordkorea verhandeln.«


  Einer der Helfer sprach in schnellem Japanisch mit dem Direktor.


  »Ach ja, er erinnert mich daran, Commander Scott, und das hat Ihnen Miss Kida sicher auch schon gesagt, dass wir verschiedene Flugzeug-Passagierlisten durchgesehen haben, um festzustellen, ob sich eventuell ein prominenter Name darauf findet.«


  »Aber Japan hat doch gar keine Flugverbindung mit Nordkorea.«


  »Das ist wahr. Aber wie Sie wissen, gibt es auch noch andere Zugänge nach Nordkorea – über China, Taiwan, Kambodscha, Vietnam, Singapur … Sie verstehen, was ich meine.«


  »Was der Direktor sagt, ist richtig«, sagte Fumiko in einem Versuch, ihr Gesicht zu wahren. »Und wir können unmöglich alle möglichen Reisewege für Einzelpersonen in Länder überwachen, die diplomatische Verbindungen mit der Volksrepublik Korea haben.«


  »Was soll ich also meinen Leuten sagen?«, fragte Scott.


  Kubota schaltete die DVD ab. Die Helfer klappten ihre Laptops zu. Kubota legte seine Hände flach aneinander und deutete damit wie mit dem Kiel eines Schiffs auf Scott. »Sie können General Radford, dem ich nur den allergrößten Respekt und meine Wertschätzung entgegenbringe, mitteilen dass wir, wie Sie im Westen sagen würden, rund um die Uhr an der Sache dran sind. Ich werde Ihnen, Commander Scott, zunächst einen vollständigen Bericht über alle uns bisher vorliegenden Informationen anfertigen lassen. Ihn würde ich auch dem General zukommen lassen, wenn Sie dies wünschen, oder Sie können ihn von hier aus, im Hauptquartier unserer Abwehr, über eine abgeschirmte Videoverbindung diskutieren. Unsere Büroräume stehen Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung. Der Bericht wird auch die Ergebnisse unserer Untersuchungen dieser DVD enthalten, und dazu unsere Vermutungen auf der Basis des bisher gesammelten Materials, wer der Mann bei Marschall Jin sein könnte.«


  »Und wann wird dieser Bericht fertig sein?«


  Kubota erhob sich. »Ich werde den Bericht in vierundzwanzig Stunden abgeschlossen haben, Commander Scott. Inzwischen hoffe ich, dass Sie Ihren Aufenthalt in Tokio genießen.«
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  DIE GINZA


  »Er lügt.«


  Fumiko sah von ihrem Drink zu Scott auf. »Warum sollte Kubota lügen?«


  Der Besitzer des Ryotei – eines traditionellen japanischen Restaurants –, den Fumiko kannte, kam mit dampfenden Tellern an den Tisch.


  Fumiko blickte Scott weiter an und gab vor, nichts davon zu merken, wie ungeschickt er sich mit seiner verbundenen Hand mit den Stäbchen anstellte.


  »Sagen Sie mir, warum er lügen sollte«, sagte Scott.


  »Sie schützen jemanden«, erwiderte Fumiko schließlich nach einer langen Pause.


  Scott sagte nichts.


  »Die Abwehr schützt den Mann, der sich mit Jin getroffen hat«, erklärte sie.


  »Na schön, aber warum?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Klar wissen Sie das. Er ist eine wichtige Persönlichkeit, eine sehr wichtige.«


  »Jemand, der der Regierung nahesteht, dem Premierminister«, sagte Fumiko nachdenklich.


  »Vielleicht ist er in etwas Illegales verwickelt, das die Regierung lieber nicht an die Außenwelt dringen lassen möchte.«


  »Terrorismus«, überlegte sie. »Glauben Sie, dieser Mann ist ein Terrorist?«


  »Nein, aber vielleicht ein Geldgeber von Terroristen. Das ist Jin schließlich, ein Terrorist. Ein Terrorist mit Atomwaffen. Vielleicht ist dieser Mann ein Anhänger des Bushido.«


  Fumiko nippte an ihrer Sake-Schale, während sie darüber nachdachte.


  »Wenn er es ist, könnte das Ihre Aufgabe erleichtern«, sagte Scott.


  »Welche Aufgabe denn?«


  Erneut wurde Essen gebracht. Und Sake. Als der Restaurantbesitzer wieder gegangen war, fragte Fumiko: »Könnten Sie mir bitte erklären, was Sie gerade gesagt haben?«


  Scott setzte sich bequemer auf seinem Kissen zurecht und antwortete: »Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt, Fumiko-san, dass taihen utsukushii desu – dass Sie sehr schön sind?«


  Sie senkte den Kopf und wurde rot. »Sie haben plötzlich Ihr Japanisch wiedergefunden«, antwortete sie in gespieltem Vorwurf.


  »Ich habe eine ganze Weile gebraucht, um das auswendig zu lernen, und es war als Kompliment gedacht, nicht als Annäherungsversuch.«


  »In diesem Fall, arigato. Taihen shinsetsu desu.«


  »Äh, was …?«


  »Das hieß ›Danke, Sie sind sehr freundlich.‹ Aber Sie haben mir nicht geantwortet. Welche Aufgabe soll das einfacher machen?«


  »Wenn dieser Mann so bedeutend ist, dass er Schutz durch die Abwehr verdient, dürfte es recht einfach sein, ihn ausfindig zu machen. Wie viele Männer in Japan haben außer dem Premierminister noch direkten Zugang zu Jin? Doch wohl höchstens eine Hand voll, oder? Also, wer sind sie? Sie sagten, Sie hätten angefangen, sich die Angehörigen der Vereinigung der Pazifikkriegsveteranen Japans anzusehen. Sie sagten außerdem, die Leute wären Anhänger des Bushido. Das klingt mir doch ganz so, als wären Sie auf der richtigen Spur.«


  »Sie haben doch gehört, was der Direktor gesagt hat. Der Mann könnte jeder beliebigen Nationalität angehören, nicht nur der japanischen.«


  »Und das glauben Sie auch?«


  Fumiko schob ihren Teller zur Seite. »Selbst wenn ich das nicht tue, vermag ich nicht zu sehen, was ich sonst machen könnte. Kubota ist der Chef, und an ihm komme ich nicht vorbei, wenn ich an weitere Informationen gelangen will. Er kontrolliert alles. Und wie Sie selbst gesehen haben, passt es ihm gar nicht, dass ich ihm über die Schulter sehe, und Sie als Amerikaner noch weniger.«


  »Ich, das kann ich verstehen, aber was haben Sie getan, um ihn so zu verärgern?«


  »Erstens, weil Kubota in der Vergangenheit lebt, als die japanischen Frauen vor allem dafür gut waren, den Tee zu servieren und gefickt zu werden.«


  Es war Scott klar, dass sie ihn mit ihrer Ausdrucksweise nicht schockieren wollte. Sie sollte ihm vor allem demonstrieren, wie sehr sie über die Behandlung frustriert war, die sie und andere weibliche Beschäftigte in der militärischen Abwehr tagtäglich zu ertragen hatten. Und im Rest Japans auch.


  »Zweitens habe ich ihm die ursprünglichen Entschlüsselungen der Mitteilungen Jins gebracht, aber die fand er völlig uninteressant, bis er nach meiner Auswertung zugeben musste, dass auf Matsu Shan eine Besprechung stattfinden sollte. Er war gegen meine Zusammenarbeit mit dem SRO, aber Generaldirektor Kabe hat sie trotz seiner Einwände genehmigt. Doch dann hat sich an irgendeinem Punkt plötzlich etwas verändert. Ich glaube, das war, als Kubota sich die DVD angesehen hat.«


  »Dann lügt Kubota also und kann sehr wohl den Mann auf der DVD-Aufnahme identifizieren.«


  »Möglich ist es. Ich weiß aber nicht genug über ihre technischen Möglichkeiten. Die halten sie streng geheim.«


  »Wenn er lügt, dann reicht die Sache bis ganz oben, vielleicht bis zum Generaldirektor selbst.«


  »Jake, das ist ein ernsthafter Vorwurf.«


  »Es ist ja auch eine ernste Sache, wenn wir es mit der Erpressung mit Kernwaffen und Terrorismus zu tun haben. Es steht vielleicht ein Krieg auf der Halbinsel auf dem Spiel.«


  »Hören Sie, wenn der Generaldirektor glauben würde, dass sie im Besitz von Informationen über ein Thema sind, das potentiell nicht nur die USA, sondern auch Japan und ganz Ostasien betreffen könnte, so würde er deshalb nicht die Identität eines Beteiligten schützen. Der Generaldirektor und Kubota sind schließlich mit General Radford persönlich befreundet. Sie würden doch etwas so Wichtiges nicht vor ihm verbergen, besonders wo Nordkorea jede Minute explodieren könnte.«


  »Okay, vielleicht liege ich völlig falsch. Vielleicht kennt der Generaldirektor die Information ja gar nicht, die Kubota besitzt. In diesem Fall sollten Sie ihn über Ihren Verdacht informieren.«


  »Niemals. Die japanische Abwehr ist streng protokollarisch nach Schichten organisiert. Man bekommt beim Generaldirektor keinen Termin ohne ein Jahr Voranmeldung und der Genehmigung durch Kubota. Der ist der Türsteher.«


  Scott überlegte. »Wir müssen herausbekommen, was Kubota über diesen geheimnisvollen Mann weiß.«


  Fumiko warf Scott einen entnervten Blick zu. »Jake, das ist keine von diesen Hauruckoperationen, für die Sie berühmt sind. Das hier ist die militärische Abwehr, und wir sind in Japan.«


  Scott runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen das erzählt? McCoy Jefferson?«


  »Sagen wir doch einfach, ich weiß ein paar Dinge über Sie. Stichwort Dubrovnik, das Gelbe Meer. Ich weiß außerdem, dass es nicht Ihre Schuld war, was dort geschehen ist.«


  »Vielen Dank. Sie scheinen zu den ganz wenigen Menschen zu gehören, die das noch glauben.«


  »Jake, hören Sie mir zu. Hier dürfen Sie nicht losgehen und auf eigene Faust loslegen. Das macht man hier nicht.«


  »Auch nicht, wenn Kubota etwas verbirgt?«


  »Er ist mein Chef.«


  »Ist Ihnen überhaupt klar, was hier auf dem Spiel steht?«


  »Was glauben Sie denn, wo ich in letzter Zeit war? Auf dem Mars? Natürlich weiß ich, dass ein Krieg aufzieht zwischen« – sie senkte die Stimme – »den USA und Nordkorea. Ich war schließlich diejenige, die diese Nachrichten entschlüsselt und Kubota darauf aufmerksam gemacht hat, ich bin diejenige –«


  »Umso mehr Grund, herauszubekommen, was Kubota vertuscht.«


  »Es tut mir leid, aber Sie ziehen voreilige Schlüsse.«


  Scott sagte nichts mehr, und sie beendeten ihr Essen, obwohl es inzwischen kalt geworden war. Nach dem Essen, das zu bezahlen Fumiko sich nicht nehmen ließ, gingen sie zu ihrem Auto. Es hatte angefangen zu regnen, und die Straßen glänzten wie von flüssiger Farbe, eine Widerspiegelung der bunten Lichtreklamen der Ginza.


  »Denken Sie nach über das, was ich gesagt habe«, sagte Scott, während sie in einem winzigen Fahrstuhl zu einem der oberen Stockwerke eines schmalen Parkhauses hinauffuhren, das zwischen zwei Hochhäuser gezwängt worden war.


  »Ich will gar nicht daran denken«, entgegnete Fumiko.


  Sie standen nahe beieinander in dem engen Raum und spürten den Herzschlag des anderen. Er hörte ihren Atem, roch den leichten Moschusduft ihres maßgeschneiderten Kostüms und ihres Parfüms. Sie hielt den Kopf gesenkt, als wollte sie eine weitere Diskussion vermeiden, die sie zwingen könnte, zu Scotts Position überzuschwenken.


  Der vibrierende Fahrstuhl blieb stehen, und die Türen öffneten sich knarrend.


  Scott wartete darauf, dass sie ihren Wagen aufschließen würde. Sie zögerte, und dann sah sie von so kurzer Distanz zu ihm auf, dass er ihre Wärme spüren konnte. »Sie verstehen doch meine Lage …?«


  »Natürlich«, antwortete Scott. »Sie werden das Richtige tun, das weiß ich.«


  Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er ging nicht darauf ein, sondern hob mit einer Fingerspitze ihr Kinn. »Genug für eine Nacht«, sagte er.


  »Danke.« Ihre Lippen strichen zart über seine Wange, und er roch einen Hauch Alkohol in ihrem Atem. »Ich wollte nur noch sagen, dass ich sehr glücklich darüber war, dass Sie nicht …« Sie berührte seine verbundene Hand. »Verletzt worden sind.« Sie presste die Lippen zusammen und suchte das richtige Wort. »Nicht ernsthafter, meine ich … da war Ramos und …«


  »Ich weiß, was Sie meinen. Vielen Dank für Ihre Besorgnis.«


  Irgendwo hallten Schritte von kaltem Beton. Eine Autotür wurde zugeworfen. Ein Motor sprang an. Reifen quietschten in einer Abfahrt.


  Fumiko schloss den Wagen auf. »Ich fahre Sie in Ihr Hotel zurück.«


  Der Mann hörte ein Zischen in seinem Ohrhörer, dann die Stimme des Mannes vom Team im Parkhaus. »Sie sind auf dem Weg nach draußen.«


  Einen Augenblick später meldete sich der Mann hinter dem Steuer eines Taxis, dessen rotes Signal auf dem Dach »Besetzt« anzeigte, in ein getarntes Kehlkopfmikro. »Hai. Ich habe sie.«


  Fumiko schwenkte in den Verkehr auf der Ginza ein, und das Taxi ordnete sich hinter ihrem Wagen in den Verkehr ein.
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  »MR. JACOB«


  Mitternacht. Das Klingeln des Telefons schepperte in seinem Kopf wie das Rattern eines Maschinengewehrs. Mühsam orientierte er sich und nahm den Hörer ab. »Ja, hier Scott.«


  Schweigen.


  »Wer ist da?«


  »Hattest du gedacht, dass ich anrufen würde?« Sie sprach von einem Handy, und ihre Stimme war völlig deutlich.


  Ein Presslufthammer begann in seiner Brust zu hämmern. »Tracy?«


  »Bist du allein?«


  Scott schwang die Beine aus dem Bett. »Ja. Wo bist du? Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich habe läuten hören, dass du in der Stadt bist.«


  »Niemand wusste das, oder zumindest sollte es niemand wissen. Wie …?«


  »Die Leute in der Botschaft wissen alles.«


  Seine Ankunft in Tokio war so arrangiert worden, dass jeder Kontakt mit US-Botschaftspersonal vermieden wurde. Aber irgendjemand, der auch Scott kannte, hatte es herausgefunden und Tracy erzählt.


  »Du meinst wohl, Rick Sterling weiß alles«, sagte er schroff.


  »Rick hat nur gesagt, dass du in der Stadt bist und man dich in einem Quartier Klasse C untergebracht hat. Ich habe bei allen Billighotels in Tokio nach einem Mr. Jacob herumtelefoniert. Du solltest wirklich deinen Decknamen ändern.«


  »Hat Rick das gesagt?«


  »Er weiß nichts davon, dass ich dich anrufe.«


  »Darauf könnte ich wetten. Sieh dich nur vor, dass er es nicht herausbekommt und –«


  »Kannst du es nicht endlich gut sein lassen?«


  »Aber sicher.«


  Schweigen.


  »Was willst du?«, fragte er schließlich. »Geht es dir gut?«


  »Ich will gar nichts.«


  »Ach, nur mit mir reden, was?«


  »Vielleicht.«


  »Wo bist du? Ich hole dich ab, wir nehmen zusammen einen Drink.«


  »Das will ich nicht.«


  »Du meinst doch, dass du mich nicht sehen willst.«


  »Das könnte vielleicht stimmen. Vielleicht weiß ich es aber auch nicht.«


  »Rick scheint dich ja total durcheinandergebracht zu haben.«


  »Ich habe dir doch gesagt, du sollst es gut sein lassen.«


  »Klar.«


  Erneute Stille.


  »Wie lange bleibst du in Tokio?«


  »Trace, dies ist kein sicheres Telefon. Und du weißt, ich darf nicht –«


  »Was, mir etwas sagen? Sicher, sicher, ich weiß ja, wie das läuft.«


  »Vielleicht solltest du das auch gut sein lassen.«


  »Tut mir leid.«


  »Mein Angebot steht.«


  »Welches denn? Mich ins Bett zu zerren, mich dumm und dämlich vögeln, willst du das? Was ist, hast du keine schlitzäugige Schönheit, die dich heute Nacht warm hält?«


  »Hör auf damit. Schließlich hast du mich angerufen. Also, was soll das Ganze?«


  »Ich hab dir doch gesagt, ich will nur mit dir reden.«


  Scott wartete ab und lauschte ihren leisen Atemzügen.


  »Ich nehme an, du bist okay«, sagte sie schließlich.


  »Ein paar Beulen, das ist alles.«


  »Und dein Schiff, ist das …?«


  »Trace, ich bin einfach nur der Geschäftsmann Mr. Jacob, und ich bin im Auftrag meiner Firma hier, weißt du das nicht mehr?«


  »Ich wollte nur, dass du erfährst, dass ich nicht in die Staaten zurückkomme, zumindest eine Weile nicht«, erwiderte Tracy nach einer längeren Pause.


  Scotts Mund wurde trocken, und der Atem blieb ihm im Hals stecken. Diese Wirkung hatte sie bei ihm immer, selbst hier in Tokio über ein Handy. »Klar, diese Stationierungen eines Militärattachés dauern immer mindestens zwei Jahre. Das lässt dir und Rick viel Zeit, euch zusammen die Sehenswürdigkeiten Japans anzusehen. Vielleicht lernt ihr sogar Japanisch.«


  »Du hast dich überhaupt nicht verändert, oder? Du bist noch immer ein Mistkerl, das weißt du doch, nicht wahr?«


  »Man hat es mir schon hier und da gesagt. Also, willst du, dass wir uns heute Nacht treffen oder nicht?«


  »Nein.«


  »Wo kann ich dich dann erreichen?«


  »Ich habe ein Handy.« Er schrieb sich die Nummer auf, die sie ihm gab.


  »Wo wohnst du?«


  »Das spielt keine Rolle. Hör mal, es tut mir leid, dass ich so spät noch angerufen habe. Ich hätte dich nicht stören sollen.«


  »Trace, warte.« Doch die Verbindung war schon unterbrochen. Er überlegte sich, ob er sie zurückrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Abwarten, wer die besseren Nerven hat, sagte er sich. Mal sehen, was sie wirklich will. Oder vielleicht besser nicht. Riskiere es lieber nicht. Stirb nicht zweimal.
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  HAUPTQUARTIER DER MILITÄRISCHEN ABWEHR


  Direktor Kubota verbeugte sich vor Scott. »Konnichi wa – Guten Tag.« Er lächelte ohne Herzlichkeit. Seine Assistenten taten es ihm nach. Fumiko war getrennt von den anderen und leicht außer Atem angekommen. Sie stand wortlos an der Seite. Sie sah müde und abgekämpft aus, als hätte sie in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan.


  »Es tut mir sehr leid, Ihnen berichten zu müssen, dass wir den anderen Mann auf der Videoaufzeichnung zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht identifizieren können«, sagte Kubota. »Ich habe aber einen vollständigen Bericht über die Angelegenheit für Sie und den hochgeschätzten General Radford vorbereitet. Wir werden weiter daran arbeiten, bis wir ihn identifiziert haben, aber zurzeit haben wir noch gewisse technische Probleme mit der Identitätserkennungs-Software. Der Generaldirektor hat uns die Genehmigung erteilt, etwaige neu herausgearbeitete Informationen so schnell wie möglich an das SRO weiterzugeben.«


  Kubota nahm einen dünnen Bericht vom Konferenztisch und reichte ihn Scott. »Dies sind unsere Untersuchungsergebnisse. Fotos und Fußnoten haben wir für Sie beigeheftet.«


  »Ist das alles?«, fragte Scott. »Ist das alles, was Sie herausarbeiten konnten? Es muss doch möglich sein, diesen Mann zu identifizieren.«


  »Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt«, wiederholte Kubota in etwas schärferem Tonfall.


  »Ich erinnere Sie daran, Direktor, dass die Vereinigten Staaten einem feindlichen nordkoreanischen Regime gegenüberstehen, das Kernwaffen besitzt. Es könnte von Ihrer Fähigkeit abhängen, diesen Mann zu identifizieren, welche Strategie wir entwickeln. Man hat uns zu verstehen gegeben, dass es sich bei ihm um einen japanischen Staatsbürger handelt.«


  »Und ich habe Ihnen schon gestern gesagt, Commander Scott, dass sich Miss Fumikos Schluss, es würde sich bei ihm um einen japanischen Staatsbürger handeln, nicht bestätigt hat.« Kubota sagte das zwar leise, aber sein unterdrückter Ärger war ihm deutlich anzuhören. »Es steht Ihnen frei, unsere Anlagen zu benutzen, um die Angelegenheit mit General Radford zu diskutieren. Sato wird Ihnen eine Video-Konferenzschaltung einrichten, wenn Sie das wünschen.«


  »Direktor …«


  Kubota richtete seinen Blick auf Fumiko, die leicht ihren Kopf vor ihm senkte.


  »Direktor, ich habe die Nacht durchgearbeitet, um diese Liste von Männern zusammenzustellen, die möglicherweise einen Grund haben könnten, sich mit Marschall Jin zu treffen. Die Liste enthält, wie Sie das ja bereits als Möglichkeit angedeutet haben, mehrere einflussreiche Persönlichkeiten aus den Randstaaten des Pazifik. Am prominentesten darunter sind aber drei Japaner, die –«


  »Geben Sie mir diese Liste«, herrschte Kubota sie an.


  Fumiko gehorchte und reichte Kubota einen Ordner. Sie warf dabei Scott einen kurzen Blick zu. Kubota sah ihre Ergebnisse durch, schloss dann schnell den Ordner und klemmte ihn sich unter einen Arm. Plötzlich hatte sich eine Atmosphäre lautloser Hochspannung im Konferenzraum ausgebreitet.


  Nun richtete sich Kubota in einem oberflächlich freundlichen, aber herablassenden Tonfall an Scott: »Wie Sie wissen, Commander Scott, ist Miss Kida eine unserer angesehensten Analystinnen. Sie ist außergewöhnlich intelligent und hilfsbereit.«


  Scott spürte deutlich, wie peinlich Fumiko diese Szene war.


  »Sie verdient volle Anerkennung für ihre Arbeit in dieser Angelegenheit«, fuhr Kubota fort, »und für ihren Einsatz dafür, den bisherigen hohen Standard professioneller Zusammenarbeit aufrechtzuerhalten, den unser Amt mit dem Büro General Radfords erreicht hat.«


  »Diese Namen, die sie zusammengestellt hat«, hakte Scott nach, von dieser Eröffnung unbeeindruckt. »Darf ich sie erfahren?«


  »Ah, es tut mir wirklich leid, Commander Scott, aber die Antwort ist nein. Ich werde sie eingehend prüfen und Ihnen die Ergebnisse davon mitteilen. Bis dahin« – hier richtete er seinen Blick auf Fumiko – »werden die Informationen in diesem Bericht als Himitsu – geheim – eingestuft und dürfen nur vom Generaldirektor eingesehen werden. Es ist Miss Kida daher nicht gestattet, weiter darüber zu sprechen.«


  Fumiko wollte etwas sagen, hielt sich aber zurück.


  Scott jedoch nicht. »Aber mit Ihrem hochgeschätzten Freund, General Radford, werden Sie diese Namen doch teilen, nicht wahr?«


  Eine eisige Stille breitete sich im Raum aus. Kubota und seine Assistenten schienen wie erstarrt.


  »Vielen Dank für Ihre Zeit, Direktor, Miss Kida.« Scott nickte ihnen knapp zu. »Ich werde mich selbst darum kümmern, General Radford zu informieren. Er wird sich sehr für Ihre Untersuchungsergebnisse interessieren.«


  Fumiko schloss die Eingangstür zum Wohnblock auf, erstarrte aber, als sich eine Gestalt aus dem Schatten löste und auf sie zukam. »Was machen Sie denn hier?«, fragte sie. Sie war offensichtlich nicht erfreut darüber, ihn zu sehen.


  »Wir müssen reden«, sagte Scott.


  »Nein, das müssen wir nicht. Man hat mich von der Untersuchung abgelöst. Meine Befugnisstufe ist gesenkt worden, und ich habe den ausdrücklichen Befehl erhalten, mit Ihnen keinen Kontakt mehr aufzunehmen. Gehen Sie jetzt bitte.«


  »Es tut mir leid, Fumiko, aber das kann ich nicht. Die Sache ist zu wichtig.«


  Sie verzog das Gesicht. »Jake –«


  »Machen Sie uns einen Tee.«


  Fumikos Apartment im Distrikt Shibuya in Tokio war winzig: Es bestand nur aus einem kleinen Zimmer, das zugleich als Wohn- und Essbereich wie auch als Schlafzimmer diente. Es war möbliert mit einem Sofa, einem Tisch und einem eingerollten Futon. Angeschlossen war eine enge Küchenzeile, ein sehr kleines Bad, und das einzige Fenster war postkartengroß und sah auf eine Gasse hinaus, die mit Antennen- und Telefonkabeln, die an Pfählen hingen, übersät war.


  »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie, während sie sich mit dem Tee beschäftigte. Sie sah erschöpft aus; ihre schönen, mandelförmigen Augen glänzten nicht wie sonst.


  »Ich bin nicht mit leeren Händen nach Tokio gekommen. Das SRO hatte Ihre persönlichen Informationen in den Akten. Ich habe mich einfach in die Shibuya-Linie gesetzt, und dann bin ich zu Fuß hierher gegangen.«


  »Woher wussten Sie, dass ich direkt nach der Arbeit nach Hause kommen würde?«


  »Das wusste ich nicht, ich habe es nur gehofft. Hören Sie, was heute Morgen passiert ist, tut mir leid, aber vielleicht glauben Sie jetzt, dass die Abwehr jemanden schützt.«


  Fumiko goss wortlos Tee ein und stellte Reisplätzchen hin.


  »Diese Namensliste, die Sie zusammengestellt haben«, fuhr Scott fort, »davon haben Sie doch sicher eine Kopie gemacht. Die muss ich haben.«


  »Ich kann sie Ihnen nicht geben. Sie haben doch gehört, was Kubota gesagt hat. Sie ist Himitsu – geheim, nur für den Generaldirektor.«


  »Unsinn! Er hat doch nur Angst, Sie könnten jemanden nennen, den er oder die Militärische Abwehr deckt.«


  Fumiko ballte ihre Hände zu Fäusten und sagte: »Wir sind hier in Japan, nicht in den USA, verdammt noch mal! Ihr Amerikaner habt hier nichts zu sagen. Ihr habt keine Ahnung, wie die Dinge hier laufen. Ihr seid nicht unsere Bosse. Wir nehmen die Sicherheit hier sehr ernst, und eine Verletzung davon ist eine Straftat, mit Gefängnis und allem, was dazugehört.«


  Scott setzte sich neben sie auf das Sofa und nippte an seinem Tee. »Fumiko, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie wichtig das ist. Wenn Sie Namen haben, muss ich die bekommen.« Ihm kam der Gedanke, dass Fumikos Apartment vielleicht abgehört wurde, aber er machte trotzdem weiter. »Ich brauche unbedingt einen Ausgangspunkt für das SRO, damit sie herausbekommen, was zum Teufel Nordkorea im Schilde führt.«


  »Und was ist das nach der Meinung der Leute in Washington?«, fragte sie mit einem Anflug von Trotz. »Sagen Sie es mir. Sie hatten doch viel Zeit, um es sich zu überlegen. Sie waren in dem U-Boot und auf Matsu Shan. Was glauben Sie denn?«


  Er bemerkte ihre Verbitterung und konnte sie ihr nicht verübeln. Sie hatte nur ihren Job getan, und nun wurde sie von der Militärischen Abwehr behandelt, als wäre sie ein Sicherheitsrisiko.


  »Also gut, ich will Ihnen sagen, was ich denke.«


  Er stand auf und schaltete mit einer Fernbedienung das Fernsehgerät an. Er stellte das Gerät lauter, um so eventuelle versteckte Abhörgeräte zu blockieren.


  »Ich glaube, Nordkorea plant einen Präventivschlag gegen die USA, hat aber nicht die Mittel dafür. Dieser Mann, den Jin auf Matsu Shan getroffen hat, spielt in den Plänen Nordkoreas eine Rolle, aber ich weiß noch nicht, welche. Vielleicht hat er etwas, das sie für ihren Angriff brauchen. Geld, Technologie, was auch immer. Im Augenblick weiß ich noch nicht, warum dieser Mann Nordkorea helfen sollte, und ich habe keine Ahnung, wer er ist. Vielleicht wird mir das Ergebnis Ihrer Suche in den Akten die Antwort liefern. Im Augenblick weiß ich nur, dass mein Bauchgefühl mir sagt, ich habe recht.«


  Fumiko hatte eine Hand an den Mund gehoben. »Einen Präventivschlag mit Kernwaffen –«


  »Ja.«


  »Mit Raketen oder –«


  »Oder von Terroristen ins Land geschafft.«


  Nachdem Fumiko einen langen Moment auf ihren inzwischen kalt gewordenen Tee herabgesehen hatte, sagte sie: »Sie haben recht. Kubota und der Generaldirektor decken tatsächlich jemanden. Nachdem ich Sie gestern Abend an Ihrem Hotel abgesetzt hatte, bin ich zurück ins Hauptquartier gefahren und habe mich in die streng geheime Datei der Abwehr eingeloggt. Ich habe die ganze Nacht daran gesessen und bin erst direkt vor der Besprechung heute früh fertig geworden. Ich habe die Namen von achtzehn Männern eingegeben, die ich im Verdacht hatte, sie könnten möglicherweise eine Verbindung zu Marschall Jin und der Volksrepublik Korea haben. Diese Liste habe ich auf sieben Namen reduziert. Jeder von ihnen ist in den so genannten Büro-Dateien aufgetaucht, in denen die Aktivitäten des Betreffenden in und außerhalb Japans täglich aktualisiert werden. Drei dieser Namen haben den Status ›Zugang Verweigert‹ erhalten. Die Dateien wurden versiegelt und hatten außerdem einen angehängten Meldebefehl, der mit dem persönlichen Computersystem des Generaldirektors in Verbindung stand.«


  »Mit Meldebefehl meinen Sie einen angehängten Befehl in dem System, wobei Ihr Name und Zugangscode gespeichert werden, sodass sie sehen, wer die betreffende Information abgerufen hat.« Er stellte sich das Computersystem der Militärischen Abwehr vor, das in das Lage war, mehr als siebenhundert Septillionen Operationen in der Sekunde durchzuführen und mit Zeiteinheiten wie Femtosekunden, also dem millionsten Teil einer Milliardstelsekunde, arbeitete, wie es über Fumikos Vorstoß in die tiefsten und dunkelsten Geheimnisse der Agentur stolperte. Fast konnte er das Quietschen der Zugbrücke hören, wie sie sich vom Burggraben hob, um den Zugang zu so geheimen Informationen zu blockieren.


  »Ich bin ohne Probleme an den Sperren vorbeigekommen, aber das muss einen Sekundäralarm im Büro des Generaldirektors ausgelöst haben, und in dem von Kubota auch. Deshalb hat er die Akte, die ich heute früh präsentieren wollte, sofort an sich genommen und für geheim erklärt, und deshalb bin ich schon heute Nachmittag von höchster Zugangsberechtigung auf mittlere heruntergestuft worden. Morgen könnte ich vielleicht gefeuert werden, oder« – sie zuckte die Achseln – »verhaftet.«


  »Was haben Sie herausbekommen?«


  »Dinge, die eigentlich niemand erfahren soll. Wie zum Beispiel Berichte des US-Schatzamts und der Börsenaufsicht an die Militärische Abwehr. Diese Berichte sind erst wenige Tage alt, und deshalb bezweifle ich, ob Kubota schon die Zeit gefunden hat, sie zu lesen, und der Generaldirektor schon gar nicht.«


  »Was für Berichte?«


  »Finanzinformationen über Geschäftsliquidationen, Verkäufe, solche Dinge eben. In einem Fall hat es fast den Anschein, als würde sich die betreffende Person auf den Zusammenbruch der US-amerikanischen Finanzmärkte vorbereiten.«


  »Wo ist Ihre Kopie dieser Liste?«


  Sie sah ihn an wie ein kleines Mädchen, das wegen eines Verstoßes gegen die Hausordnung Angst vor Strafe hat. »Jake, das macht die Sache nur noch schlimmer.«


  »Großer Gott, Fumiko, wachen Sie endlich auf! Was könnte schlimmer sein als ein Atomangriff gegen die USA?«
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  SHIBUYA, TOKIO


  Sie kam aus dem Bad, nachdem sie die Toilettenspülung betätigt hatte, und gab ihm die Liste. Er konnte nur vermuten, wo sie sie versteckt hatte. Er überflog sie und sah, dass sie nicht nur eine Liste von Namen zusammengestellt hatte, sondern dazu Informationen über die geschäftlichen Interessen der Männer darauf, ihrer Firmen und ihres geschätzten Vermögens. Auf dieser Liste ging es um Superlative: Milliarden von Dollar, hunderte von Firmen. Es handelte sich um sieben japanische Industriemagnaten von ungeheurem Reichtum und Einfluss, Männer, die mit ihrer Macht den Fluss der Ereignisse einfach dadurch umlenken konnten, dass sie einen Hörer abnahmen und mit einem Präsidenten, einem Premierminister oder einem König irgendwo auf der Welt sprachen.


  »Die drei gesperrten Namen stehen oben auf der Liste«, sagte Fumiko über dem schrillen Japanisch des Gameshow-Moderators.


  »Iwao Suzuki, Shinjire Atami, Iseda Tokugawa.«


  »Drei der reichsten Männer der Welt«, versicherte ihm Fumiko.


  »Ich höre«, sagte Scott und setzte sich wieder hin.


  »Suzuki und Atami sind die Chefs der größten Banken Japans. Suzuki war in eine Reihe von verdächtigen Transaktionen mit Euro-Futures über eine angegliederte Bank in Zürich verwickelt. Die japanische Zentralbank konnte die Aktivitäten mit Hilfe der Zentralbank in Zürich bis zu einem einzigen reichen Privatkunden Suzukis zurückverfolgen. Dieser Kunde, ein Saudi, steht schon seit 1985 mit Nordkorea in Geschäftsbeziehung. Letzten Endes haben sie Suzuki wegen illegaler Lieferungen von Öl- und Gasbohranlagen und von Erdöl aus Saudi-Arabien überführt. Suzukis Kunde hat mit dessen Hilfe verschiedene europäische Banken betrogen. Die japanische Regierung hat von einer Strafverfolgung Suzukis Abstand genommen, der sich im Gegenzug bereiterklärt hat, dem Premierminister zu seiner Kampagne für die Wiederwahl unbeschränkte finanzielle Hilfe zu gewähren.«


  »Kein Wunder, dass sie das in der Datei ganz tief vergraben haben.«


  »Was Atami betrifft, der hat einen Deal mit Südkorea eingefädelt, Milliarden von Won über südamerikanische Banken auszulagern, die es nach ihrer Konversion in Dollars der nordkoreanischen Regierung ermöglichen würden, in Pakistan Material und Technologien für ihren Reaktor-Komplex in Yongbyon einzukaufen.«


  »Und was hat Atami dafür bekommen?«


  »Eine Garantie, dass Kim Jong-il alle seine zukünftigen Industrialisierungsprogramme ausschließlich über Atamis Japan United Bank abwickeln würde. Als der japanische Finanzminister hinter Atamis Vereinbarungen mit Kim kam, hat man ihm gedroht, die Bank zu schließen. Stattdessen hat er –«


  »Lassen Sie mich raten«, unterbrach Scott sie. »Atami hat dem Premierminister geholfen, wiedergewählt zu werden.«


  Fumiko räusperte sich und sagte verlegen: »Solche Korruption auf höchster Ebene ist eine Krankheit, die nicht nur auf Japan beschränkt ist.«


  »Und was ist mit dem dritten Kerl, Tokugawa?«


  »Der macht mir wirklich Angst, Jake. Er ist der Boss von Meji Holdings, einer Gruppe von Firmen, die sich über ganz Ostasien erstreckt. Er hat außerdem noch einen Riesenbesitz in den USA, und seit kurzem auch in Russland.


  Meji wurde nach dem Zweiten Weltkrieg von Jinjiro Asuka gegründet, einem ehemaligen Kriegsverbrecher. Nach seiner Haftentlassung 1951 hat er seine Firma buchstäblich in einer Garage gegründet, und als Asuka 1968 starb, war sie die größte Handelsgesellschaft ihrer Art in Asien. Asukas Sohn Kaza übernahm dann die Firma und führte sie bis zu seinem Tod im Jahr 1980. Nach Kaza übernahm sein Sohn, aber der starb unter mysteriösen Umständen 1987. Es gibt eine Enkelin, aber über die ist nichts bekannt.«


  »Welche mysteriösen Umstände?«


  »Seppuku. Selbstmord.«


  »Was hat Tokugawa damit zu tun?«


  »Sein Vater und Jinjiro Asuka waren befreundet und haben im Krieg zusammen gedient.«


  »In der Einheit 731?«


  »Ja. Beide wurden als Kriegsverbrecher angeklagt, aber Tokugawas Vater beging Selbstmord, bevor es 1946 zu dem Prozess kam. Tokugawas Mutter und Geschwister sind in Nagasaki umgekommen. Beides hatte offensichtlich eine bleibende Wirkung auf Tokugawa.«


  »Inwiefern?«


  »Nach allem, was ich gelesen habe, hasst er die Vereinigten Staaten leidenschaftlich.«


  »Trotzdem investiert er massiv in US-Firmen. Machen Sie weiter.«


  »Asuka hat den jungen Tokugawa wie seinen Sohn behandelt und ihn mit achtzehn in die Firma geholt. Jetzt hat Tokugawa sie alle überlebt.« Sie zögerte.


  »Was noch?«


  »Das ist der Furcht erregende Teil. Laut der Akte, die ich gesehen habe, ist Tokugawa der Vorsitzende der Pazifikkriegs-Veteranen Japans.«


  »Mein Gott, einer dieser Bushido-Jünger«, sagte Scott. »Irgendwie überrascht mich das nicht. Sie?«


  »Eigentlich nicht, nach allem, was wir von ihm wissen.«


  Scott stand auf und ging in dem kleinen Apartment auf und ab. »Was gehört zu dieser Firmengruppe Meji?«


  »So ungefähr alles. Elektronik, Kommunikationstechnologie, Schiffbau, Stahl, Fluglinien, sogar eine High-Tech-Anlage in Wladiwostok.«


  »Also, welche Verbindung hat er zu Nordkorea, zu Marschall Jin? Haben Sie darüber etwas in der Akte gefunden?«


  »Nein, da war nichts.«


  »Welche möglichen Gründe könnte er dann haben, einen Atomangriff Nordkoreas auf die Vereinigten Staaten zu finanzieren? Welchen Beweis gibt es, dass er das tun würde?«


  »Jake, er hat fast alle Meji-Firmen in den USA abgestoßen. Außerdem gab es laut dem Bericht der Börsenaufsicht, den ich gesehen habe, eine außergewöhnlich starke Bewegung von Aktien und Devisen bei Meji: Milliarden von Aktien wurden verkauft und in Yen umgewandelt. Auch die Federal Reserve berichtet, dass Dollars in großem Stil verkauft und in Yen umgewandelt worden sind, ebenso große Mengen von Bonds und anderen Finanzinstrumenten auf dem Markt.«


  »Über wie viele Broker hat er gearbeitet? Wissen Sie das?«


  »Ganz wenige. Große, hauptsächlich in New York. Tokugawa hatte nur unter fünf Namen Positionen, er hat sich nicht diversifiziert. Daher war es für die Börsenaufsicht einfacher, seine Schritte zu verfolgen und zu melden. An all dem ist natürlich nichts illegal. Dazu hat Tokugawa mehr als drei Milliarden Dollar in Yen umgewechselt und in japanischen Regierungsanleihen angelegt. Er sammelt Bargeld, so viel er nur kann, Jake.«


  »Aber Yen, nicht Dollars.«


  »Ganz recht. Was den Immobilienbesitz von Meji anbetrifft, so hat er beschlossen, die Aktiva von über zwanzig Immobilien in New York, Chicago und Washington, D. C., abzulösen. Über Nacht hat er sie refinanziert und den Wert in Yen umgelegt, seine Verschuldung aber in Dollars gelassen. Und jetzt passen Sie auf – wenn er will, kann er später mit einem gestiegenen Yen in den Immobilienmarkt einsteigen und alles für weit weniger als den Verkaufspreis wieder zurückkaufen.«


  »Er pokert also plötzlich hoch mit der Liquidität, er steigt aus den US-Märkten aus, und er reduziert seine Investitionen. Warum?«, überlegte Scott.


  »Weil er glaubt –«


  »Weil er weiß, dass die amerikanischen Märkte bald zusammenbrechen werden. Und warum weiß er das? Weil seine nordkoreanischen Freunde einen Plan haben müssen, die Vereinigten Staaten mit Atomwaffen anzugreifen.«


  »Aber warum sollte er Nordkorea helfen?«, fragte Fumiko. »Oder vielmehr, wie könnte er ihnen helfen? Welche Motive hat er?«


  »Man hat mir gesagt, die Nordkoreaner hätten bis südlich der Grenze Atomsprengköpfe transportiert, in die Nähe von Wladiwostok, und dort hat Tokugawa High-Tech-Anlagen. Ich bin kein Experte für Kernwaffen, aber vielleicht hat er dort Fachleute, die es schaffen könnten, diese primitiven Atombomben zu kleineren Kernwaffen umzubauen, die mit Raketen abgeschossen werden können. In Washington diskutiert man gerade im Augenblick, ob diese Sprengköpfe unschädlich gemacht werden sollen oder nicht.«


  Fumiko schüttelte ungläubig den Kopf. »Jake, wenn sie das tun, löst das gar nichts. Die Nordkoreaner haben überall in Nordkorea weitere Sprengköpfe versteckt.«


  »Aber nicht alle sind geeignet, mit Raketen abgeschossen zu werden. Haben Sie mir nicht einmal gesagt, Tokugawa und die Mitglieder seiner Vereinigung hätten das Angebot gemacht, ein Kernwaffenarsenal für Japan zu finanzieren und bauen zu lassen? Vielleicht kann er das ja wirklich.«


  »Jake, das ergibt einfach keinen Sinn, oder?«


  »Ich weiß es nicht.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Ich weiß es einfach nicht.« Er fühlte sich verwirrt und verstand nichts. Er klammerte sich hier an Strohhalme, das wusste er.


  »Motiv, Sie sagten doch, er muss ein Motiv haben.«


  »Rache«, war Scotts einfache Antwort. »Für seinen Vater, seine Familie. Aber vielleicht gibt es da noch etwas, etwas, das ihn mit viel größerer Macht antreibt – eine Chance, Meji Holdings zum größten Player in ganz Ostasien zu machen, zu dem dann auch ein zukünftiges Nordkorea gehören würde, und vielleicht im Westen auch. Der Coup in Nordkorea könnte für Tokugawa doch der perfekte Ausgangspunkt für eine Übernahme der gesamten Finanzstruktur Asiens und eventuell auch der USA sein. Überlegen Sie doch mal, wenn die USA nach einem Atomangriff auf, sagen wir, New York, Chicago oder Washington zusammenbrechen würden, wer wäre dann da, um die Stücke aufzusammeln?«


  »Meji Holdings. Iseda Tokugawa.«


  Scott überlegte kurz und sagte dann: »Welche Verbindungen hatte er denn in der Vergangenheit mit Nordkorea?«


  »Sehr wenige. Nahrungsmittellieferungen aus seinen landwirtschaftlichen Betrieben in Malaysia und Vietnam. Der Prototyp einer Fabrik für synthetischen Treibstoff im Norden, in der Nähe der chinesischen Grenze. Verkäufe von schweren Erdräumungsgeräten von Fabriken in Kambodscha.«


  »Ein Tröpfchen im Fass, wenn man es mit dem vergleicht, was er sich vielleicht jetzt vorgenommen hat.«


  Fumiko holte tief Luft. »Ich will das alles gar nicht glauben, Jake. Wirklich nicht.«


  »Wer will das schon?«


  »Wie können wir es beweisen, und wem erzählen wir davon?«


  Scott überlegte erneut kurz, und dann begann er zu strahlen. »Wie würde Ihnen ein Gespräch mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gefallen?«
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  TOKIO, STADTZENTRUM


  Es war Morgen in Washington. Der Präsident und seine Berater – Friedman, Ellsworth, Radford, Verteidigungsminister Gordon, Generalstabschef Webster und der stellvertretende CIA-Vorsitzende Paige – hörten genau zu, während Scott die Einweisung abschloss, die er ihnen über das abgeschirmte Handy gegeben hatte.


  Fumiko saß an Scott gedrängt neben ihm auf dem Bett seines billigen Hotelzimmers in Tokio und verfolgte das Gespräch. Sie hörte die Stimme des Präsidenten aus dem Handy: »Ich muss Ihnen sagen, Commander, und Ihnen, Miss Kida, falls Sie mich hören können, dass wir Ihre Analyse der Lage zu schätzen wissen, aber Zeit brauchen werden, um sie zu verdauen. Es gibt da unterschiedliche Einschätzungen, die zu prüfen wären.«


  Scott spürte, dass Fumiko seine Hand ergriff, während sie zuhörte.


  »Ehrlich gesagt scheint uns das viel zu spekulativ, was Sie uns da erzählt haben, und ich würde zögern, auf der Basis einer solchen Information eine militärische Aktion gegen Nordkorea in die Wege zu leiten. Ich brauche einen felsenfesten Beweis dafür, was Marschall Jin vorhat. Soweit wir das beurteilen können, befinden sich die Atomwaffen noch immer in den LKWs, die an der Grenze stehen. Die Frage ist nur, was er damit anfangen wird.«


  Der Präsident klang müde und heiser; er räusperte sich, bevor er weitersprach.


  »Außerdem können wir von den Japanern nicht verlangen, sie sollen einen ihrer prominentesten Bürger und Freund des Premierministers ohne einen stichhaltigen Grund inhaftieren und verhören. Wir haben keinen Beweis dafür, dass er zusammen mit Marschall Jin ein Komplott ausgeheckt hat. Das ist alles, was ich gegenwärtig zu Ihnen zu sagen habe. General Radford möchte Sie sprechen.«


  Es rumpelte im Hörer, und Radford meldete sich: »Scott, Sie können in Tokio nichts mehr erreichen. Ich möchte Sie also wieder in Yokosuka haben. Ich werde mit Generaldirektor Kabe sprechen, und natürlich werde ich nichts von dem erwähnen, was Miss Kida uns gesagt hat. Ich könnte ihn vielleicht überreden, sich diesen Tokugawa genauer anzusehen. Ich kann ihm ja sagen, dass wir bei unseren eigenen Nachforschungen auf seinen Namen gestoßen sind. Ich habe erfahren, dass wir nicht allzu viel über ihn in unseren Akten haben, aber wir gehen sie trotzdem noch einmal durch. Admiral Ellsworth hat mir übrigens gesagt, dass Deacons Frau einen Nervenzusammenbruch hatte und die Leitung der U-Boot-Flotte Pazifik einen Ersatz-Kapitän zur Reno geschickt hat, aber dass wir selbst ein Kaninchen aus dem Hut ziehen können, und zwar Sie.«


  »General, ich kann hier mehr ausrichten als an Bord der Reno.«


  »Scott, Sie haben meine Befehle, und –«


  »Sir, ich kenne nicht alle Fakten, aber wir sind hier an Ort und Stelle, wo Fumiko Zugang zu Informationen und Kontakten hat, die die SRO und die CIA nicht besitzen. Ich bin fest überzeugt, wir könnten Informationen auftreiben und Ihnen den felsenfesten Beweis liefern, den der Präsident für eine Konfrontation mit Jin braucht, und mit dem wir die Japaner dazu bringen können, Tokugawa zu verhaften.«


  Er hörte Carter Ellsworths aufgeregte Stimme im Hintergrund. Dann hörte er einen scharfen Wortwechsel zwischen Gordon und Webster.


  »General Radford?«


  »Ich bin hier.«


  »Sir, die Zeit wird knapp. Geben Sie uns eine Chance, diese Sache zu untersuchen und zu sehen, was wir herausbekommen können. Wir werden uns bedeckt halten, niemand braucht das zu erfahren.«


  »Warten Sie, Scott. Ich melde mich in zwei Minuten wieder bei Ihnen.«


  »Sie glauben uns nicht«, sagte Fumiko. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit Scotts Hand gedrückt hatte, und sie ließ sie los.


  »Es ist nicht so, dass sie uns nicht glauben, sie wollen sich nur nicht von einer Nervensäge wie mir und einer schlauen japanischen Geheimagentin sagen lassen, was sie tun sollen. Wenn wir ihnen aber den Beweis liefern, den sie brauchen, können sie diesen Plan von Matsu Shan näher untersuchen und vielleicht torpedieren, bevor er in Gang gekommen ist, damit wir nicht gezwungen werden, einen präventiven Atomschlag gegen Nordkorea zu führen.«


  Fumiko machte ein sehr besorgtes Gesicht. »Jake, Sie haben das so klingen lassen, als hätte ich einen speziellen Zugang zu Informationen und Leuten, die unsere Theorie beweisen werden. Einen solchen Zugang habe ich nicht.«


  »Wir lassen uns schon etwas einfallen …«


  Das Handy summte. Radford sagte: »Scott, wie lange brauchen Sie und Miss Kida, um das zu erledigen, was sie eben angekündigt haben?«


  »Zweiundsiebzig Stunden.«


  Fumiko hielt sich eine Hand vor den Mund.


  »Also gut, die haben Sie.«


  Sie sanken zusammen auf das Bett. Zunächst war sich Scott nicht sicher, was er jetzt tun sollte, aber dann spürte er Fumikos Mund auf seinem. Ihr Kuss begann sehr weich, aber dann wurde er immer eindringlicher, und ihre Zungen berührten sich und tanzten miteinander. Er spürte, wie ein Zittern durch ihren Körper lief, als ihre plötzliche Intimität Fahrt aufnahm, bis ihr Atem immer rauer und unregelmäßiger ging. Seine Lippen wanderten zu ihrer Kehle, in ihre Halsbeuge und schließlich zu ihren kleinen Brüsten, deren Nippel er hart unter ihrer roten Seidenbluse spürte. Er legte seine Lippen an eines ihrer zierlichen Ohren und flüsterte hinein, was er wollte, was er brauchte.


  Sie zogen sich hastig aus, und dann sah ihn Fumiko tief an, öffnete ihre Schenkel und schwang sich mit einer eleganten, geübten Bewegung über ihn. Er sog die Luft tief in seine Lunge, krallte seine Finger in das feste Fleisch ihrer Pobacken, und dann fanden sie zusammen ihren Rhythmus, bis ihre leidenschaftlichen Bewegungen ihn zum Höhepunkt führten und explodieren ließen. Es war gut für sie beide, sehr gut, und er blieb in ihr, bis er sie vollständig befriedigt hatte und ihr lang gezogener Orgasmus verklungen war und ihr Zittern sich gelegt hatte. Erschöpft ließ sie ihren Kopf auf seine Brust sinken. Sie blieben wie miteinander verschmolzen auf dem Bett in dem dunklen Zimmer liegen, ohne zu sprechen, und lauschten nur ihrem heftigen Herzschlag und ihrem noch immer rauen Atem.


  »Jake.«


  »Was ist?« Er ließ seine Hände über ihren glatten Rücken und ihren Hintern gleiten und genoss die kleinen Grübchen und die samtweiche Haut, die er dort fand.


  »Du wusstest, dass das passieren würde, nicht wahr?«, fragte sie und ließ dabei ihren Kopf weiter auf seiner Brust liegen, umrahmt von ihrem langen, seidigen Haar.


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, wusstest du es.«


  »Ich denke nie so weit voraus.««Aber ich wusste es«, gestand sie ihm und küsste ihn.


  Er sah in ihre dunklen, blitzenden Augen und sagte: »Dann glaube ich, dass hier unsere professionelle Zusammenarbeit ein abruptes Ende gefunden hat.«


  »Das darf sie nicht. Sie muss noch mindestens zweiundsiebzig Stunden halten.«


  »Dann werden wir das hier bis später auf Eis legen müssen.«


  »Dann muss ich aber lange warten«, erwiderte sie. Sie ließ sich langsam auf den Rücken sinken und hob ihre Arme zu ihm hoch. Er hob sich über sie und senkte sich mit langen, rhythmischen Bewegungen in sie. Danach lagen sie sich erschöpft in den Armen, bis Fumikos Atemzüge regelmäßiger wurden und er sich von ihr löste, um sie schlafen zu lassen.


  Eine Mercedes-Benz-Limousine raste mit ihrer Eskorte über die Taedong-Brücke. Der große Wagen fuhr weiter nach Osten, vorbei an dem Ehrenmal für die Gefallenen Soldaten der Armee der Volksrepublik Korea und wurde erst langsamer, als er auf die Einfahrt des Palasts der Studenten und Kinder zukam.


  Die Limousine hielt in dem von Mauern umringten Innenhof, wo sich Marschall Jin und General Yi gerade einen Tischtennis-Wettkampf zwischen Studenten aus Pjöngjang und Pjongson ansehen wollten.


  Marschall Jin sah durch die getönten, kugelsicheren Scheiben zu den Angestellten und Kindern hinaus, die draußen in Reihe standen und mit Fähnchen wedelten, um so allen ihre Freude darüber zu zeigen, dass sie ihren neuen Großen Führer begrüßen durften.


  Jin richtete seinen Blick auf General Yi, während vor dem Fenster Sicherheitsbeamte die Limousine abriegelten.


  »Sind Sie sicher, dass die Waffen erfolgreich umgebaut worden sind?«, fragte Jin.


  »Völlig sicher, Großer Führer. Tokugawas Techniker in Wladiwostok haben wahre Wunder gewirkt, um sich an unseren Zeitplan zu halten.«


  »Das sollten sie auch. Wir bezahlen sie schließlich gut für ihre Arbeit. Vielleicht sollten wir uns überlegen, ob wir nicht ein paar von diesen Technikern für unsere eigenen Kernforschungsanlagen abwerben sollten«, bemerkte Jin.


  »Die Russen verzichten nicht gerne auf die Bequemlichkeiten, die sie ihrem neuen Wohlstand verdanken. Ihnen schmeckt Wodka, nicht unser Soju.«


  Jin drückte die Zigarette aus, die er gerade geraucht hatte, und wischte sich einen Rest Asche von seinem Anzug. »Vielleicht überlegen sie es sich anders, wenn sie sehen, was sie mit ihrer Arbeit erreicht haben.«


  Yi nickte.


  »Und die Waffen sind in Nam’po?«


  »Ja. Unsere eigenen Techniker werden sie inspizieren und sich für ihren Einsatz von den russischen Technikern einweisen lassen, die die Krypton-Zünder eingebaut haben. Der Marschbefehl ist bereits nach Nam’po ausgegeben. Admiral Woo hat bestätigt, dass die Red Shark auslaufen wird, sobald die Waffen verladen sind.«


  Jin betrachtete die Kinder, die draußen mit ihren rot-blau-weißen Fähnchen wedelten.


  »Welche Vorbereitungen haben Sie für die Verlegung Kims aus dem Gefängnis nach Pjöngjang getroffen?«


  »Er ist ganz versessen darauf, bei der Enttarnung des Spions mitzuwirken«, sagte Yi. »Ich würde es aber für unklug halten, ihn zu verlegen, bevor er nicht die Möglichkeit hatte, die Personalakten aller Beschäftigten im Zweiten Direktorat durchzuarbeiten. Es könnte ihm ja gelingen, ihn aufzuspüren, und wir können Kim nur dadurch energisch bei der Sache halten, indem wir ihm das Exil versprechen. Sobald wir ihn nach Pjöngjang verlegen, wird sein Eifer nachlassen, und er wird meinen, er hätte jetzt einen Schwachpunkt gefunden, den er ausnutzen kann.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen. Er bleibt in Haft, bis wir den Spion gefunden haben.« Jin sah wieder zu Yi hinüber. »Haben Sie schon Fortschritte gemacht, herauszubekommen, wer dieses verräterische Schwein ist?«


  »Noch nicht. Ich habe aber zwei Übersetzer verhaften lassen, einer davon eine Frau. Sie könnten etwas wissen, weil sie früher sehr eng mit Kim zusammengearbeitet haben. Wenn sie tatsächlich etwas wissen, irgendetwas, dann werden sie es sagen, bevor sie sterben, das verspreche ich Ihnen.«


  »Wird ihre Verhaftung nicht den Spion in den Untergrund treiben?«


  Yi lächelte zuversichtlich. »In den Untergrund, Großer Führer? Aber in der Volksrepublik Korea gibt es keinen Untergrund.«


  Jin antwortete nicht. Stattdessen stieg er aus dem Wagen und begrüßte die jubelnden Kinder mit ihren Fähnchen mit weit ausgebreiteten Armen.


  Fumiko schlug die Augen auf und setzte sich ruckartig im Bett auf. »Wie lange …?«


  »Vier Stunden«, sagte Scott.


  Sie sah die Überreste eines fettigen Hühnchens mit Ramen-Nudeln und die leeren Cola- und Sapporo-Bier-Flaschen auf dem Schränkchen im Hotelzimmer.


  »Möchtest du etwas essen?«, fragte er.


  Sie war aufgestanden, zog sich an und kämmte sich das Haar mit ihren Fingern. »Was? Nein, jetzt nicht, wir müssen los.«


  »Wohin denn?«


  »Zuerst in meine Wohnung. Ich möchte ein Bad nehmen und mich umziehen. Außerdem brauchst du einen frischen Verband für deine Hand.«


  Er hielt seine verletzte Hand hoch und drehte sie hin und her. Der Verband war tatsächlich schmutzig. »Okay, und dann?«


  Sie warf einen Blick auf das Chaos auf dem Schrank und sagte: »Ich besorge uns etwas Anständiges zu essen, und währenddessen überlegen wir uns einen Plan.«


  »Damit habe ich mich schon beschäftigt, während du geschlafen hast.«


  Sie legte ihre Uhr an. »Jake, schau mal, wie spät es ist. Darüber können wir unterwegs sprechen.«


  Die frische Luft tat nach dem kleinen, muffigen Hotelzimmer gut. Auf der Fahrt mit der Shinjuku-JR-Linie sagte ihr Scott, dass er vorhatte, den außerfahrplanmäßigen Flug von Tokio zum CKS-Internationalen Flughafen in Taipeh mit der 737 der ToriAir mit ihrer Ladung von Schaltelementen für den Iran an Bord zu untersuchen.


  Fumiko sah Scott verwirrt an.


  »Du hattest den richtigen Instinkt«, sagte Scott. »Es ist Tokugawa. Während du geschlafen hast, habe ich deinen Bericht durchgelesen. Eines der Dokumente, die du aus der geheimen Datei der Abwehr heruntergeladen hast, besagt, dass ToriAir Meji Holdings gehört.«


  »Richtig, daran erinnere ich mich.«


  »Was ist, wenn die Maschine der ToriAir mehr als Schaltelemente an Bord hatte? Was ist, wenn Tokugawa mit nach Taiwan geflogen ist, um dort Wu Chow Fat an Bord der White Dragon zu treffen, sagen wir mal in Chi-lung? Die White Dragon hat die Fahrt dorthin zweimal gemacht, während die Reno in der Gegend war und wir uns dort für das Unternehmen in Matsu Shan vorbereitet haben.«


  Nun dämmerte es ihr, und sie blickte verstohlen zu Scott hinüber. Es war ihr offensichtlich peinlich, dass sie das übersehen hatte.


  »Wir können überprüfen, ob dieses Flugzeug eine Frachtmaschine oder ein Passagierflugzeug war, oder vielleicht beides. Dann können wir bei der japanischen Einwanderungsbehörde nachfragen, ob Tokugawa auf diesem Flug nach Taiwan spät in der Nacht mit an Bord war. Wenn das der Fall ist, könnten Radford und der Präsident deinen Chef vielleicht doch zwingen, etwas zu unternehmen.«


  »Jake, ich weiß nicht, ob ich diese Informationen vom Luftfahrtministerium und von der Einwanderungsbehörde bekommen kann.«


  »Die Abwehr hat dir deinen Ausweis noch nicht abgenommen. Halte sie irgendeinem überarbeiteten Sarariman in einem der Ministerien unter die Nase, und er wird sich vor Hilfsbereitschaft in die Hosen machen.«


  Sie lehnte sich nahe an Scott, damit die anderen Fahrgäste sie nicht verstehen konnten. »Jake, ich habe es dir schon einmal gesagt, du bist hier nicht in den Staaten. Außerdem bin ich keineswegs überzeugt, dass diese Informationen etwas beweisen würden, selbst wenn wir sie bekommen.«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Sie biss sich auf einen Fingernagel und sah aus dem Fenster.


  Sie eilten im Nieselregen von der Station zu ihrem Apartment. Als sie ihr Stockwerk erreicht hatten, erstarrte Fumiko. Scott sah an ihr vorbei und bemerkte, dass die Tür zu ihrem Apartment halb offen stand und drinnen das Licht brannte.


  Scott trat vor Fumiko und ging vorsichtig vor ihr den Gang entlang. Als er das Apartment erreichte, blickte er vorsichtig um die Ecke, entdeckte aber niemanden. Nun trat er zurück, trat die Tür ganz auf und hielt sie fest, als sie zurückprallte. Innen war das Apartment ein einziges Chaos: Fumikos Kleidung und ihre persönlichen Dinge lagen überall zerstreut herum, Möbelstücke waren umgeworfen, und auf dem Boden lagen die Scherben von zerbrochenem Küchengeschirr.


  Sie stand mit beiden Händen vor dem Mund in der Tür und sah erschrocken herein. Die Tür eines Apartments nebenan ging auf und eine Frau schaute heraus. Sie zog sofort wieder ihren Kopf zurück, schlug die Tür zu und schloss ab.


  »Komm, verschwinden wir von hier«, sagte Scott und nahm sie bei der Hand.


  Sie blieb stehen. »Nein. Ich gehe nicht weg.«


  »Doch, das tust du. Sie könnten wiederkommen.«


  »Wer? Die Leute von der Abwehr?«


  »Das spielt keine Rolle. Hier kannst du nicht bleiben, das ist einfach nicht sicher. In mein Hotelzimmer können wir nicht zurück, weil sie das inzwischen wahrscheinlich auch überwachen. Wir müssen ein anderes Hotel finden, und dann setze ich mich mit Radford in Verbindung –«


  Fumiko zog ihre Hand zurück. Ein entschlossener Blick trat in ihre Augen, und sie klappte ihr Handy auf, um einen Anruf zu machen. »Nein«, sagte sie. »Ich habe eine bessere Idee.«
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  DIE KOREANISCHE BUCHT


  Die Red Shark schwenkte auf einem neuen Kurs nach Süden in das Gelbe Meer ein. Um den Kontakt mit Schiffen oder Aufklärungsflugzeugen der chinesischen Armee zu vermeiden, hatte sich Fregattenkapitän Tongsun Park einen Kurs ausarbeiten lassen, der östlich an der chinesischen Halbinsel Shandong vorbeiführte. Trotzdem erschienen die Radarstrahlen eines chinesischen Harbin-Shane-5-Flugboots, das von Qingdao aus auf U-Boot-Patrouille war, auf dem elektronischen Anzeiger der Red Shark. Das Amphibienflugzeug hielt sich noch fast eine halbe Stunde lang knapp außerhalb der Sichtweite, bis es schließlich nach Norden verschwand.


  Park war sich sicher, dass sie nicht entdeckt worden waren. »Genosse Navigationsoffizier, wir halten diesen Kurs, bis wir südlich von Shidao sind«, befahl er. »Dann gehen wir auf Tauchfahrt.«


  »Aye, Kapitän.«


  Es war Park klar, dass der Zeitplan ihm absolut keinen Spielraum ließ. Alles hing vom Timing ab, und er hatte sich immer wieder selbst eingehämmert, wie absolut notwendig es war, die Fracht wie versprochen auszuliefern.


  Seine und die Neugier der Mannschaft über die drei Bleibehälter, die in Nam’po auf die Red Shark verladen worden waren, war durch die Anwesenheit der Geheimpolizei der Volksrepublik Korea im Zaum gehalten worden. Die Behälter waren im Torpedoraum am Boden festgeschnallt worden, was von der Mannschaft mit einem tiefen Misstrauen, um nicht zu sagen, mit Angst verfolgt worden war. Sogar Park selbst meinte ihre böse Ausstrahlung zu spüren, aber das tat er als unwissenschaftlichen Aberglauben ab. Inzwischen hatte die Versorgung mit Proviant, die Ausbildung der Mannschaft und die Reparatur einer Brennstoffzelle, aus der Wasserstoff austrat, ihn vor allem auf die potentiellen Risiken einer so langen Unterwasserfahrt mit einem neuen U-Boot aufmerksam gemacht, das zwar äußerst fortschrittlich war, sich aber auch als schwierig erwiesen hatte.


  Park stieg die Leiter zur Brücke hoch oben im Turm der Red Shark und übernahm von dem Ersten Offizier die Brücke. Während das U-Boot stetig nach Süden fuhr, grübelte Park über die Bleibehälter nach: Klein genug, um durch die fünfundsiebzig Zentimeter großen Luken des U-Boots zu passen, aber so schwer, dass acht Mann nötig gewesen waren, um einen davon zu tragen. Nachdem Park die Übergabedokumente unterzeichnet hatte, wollte er einen der Geheimpolizisten fragen, was denn in den Behältern sei, aber das hatte er sich dann doch anders überlegt. Er würde eine solche Frage sofort melden, und nach seiner Rückkehr nach Nam’po würde er dann verhaftet werden. Nein, seine Aufgabe war die Führung der Red Shark und die Auslieferung ihrer Fracht, und dumme Fragen gehörten nicht dazu.


  »Genosse Erster Offizier«, krächzte es aus dem Brückenlautsprecher. »Hier spricht der Navigationsoffizier. Bitte informieren Sie den Kapitän, dass wir die Linie südlich von Shidao überschritten haben.«


  »Genosse Kapitän –«


  »Das Boot tauchen«, befahl Park.


  Der Zug glitt lautlos aus dem alten Backsteingebäude des Tokioter Bahnhofs in der Nähe des Kaiserpalasts, nahm schnell Fahrt auf und raste innerhalb von Sekunden pfeilschnell an hässlichen Beton-Wohnblocks, verstopften Schnellstraßen und endlos langen Fabrikhallen vorbei. Eine halbe Stunde später machte Tokios freudlose Industrielandschaft den weniger klaustrophobischen Vorstädten Platz.


  Fumiko war noch immer angespannt und unruhig, als sie von der Toilette am Ende des Waggons zurückkam. »Mir ist ein Mann aufgefallen, der mich angesehen hat, als würde er mich kennen. Er sitzt fünf Reihen hinter uns auf der gegenüberliegenden Seite.«


  Scott wollte sich umdrehen, aber Fumiko hinderte ihn daran. »Nein, nicht!«


  »Den sehe ich mir an.« Bevor sie ihn aufhalten konnte, war Scott aufgestanden und gegangen.


  Der Mann war ein alltäglich aussehender, zierlich gebauter Japaner mit dem Kurzhaarschnitt, wie er für die Sararimen typisch war. Er hatte einen zusammengelegten schwarzen Regenmantel auf dem Schoß und las eine Zeitschrift. Sein gelangweilter Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als Scott auf dem Mittelgang an seinem Platz vorbeikam.


  Bei seiner Rückkehr einige Minuten später war der Mann eingenickt. Nach Scotts Einschätzung war es mehr als unwahrscheinlich, dass er sich für Fumiko interessierte, aber auf der anderen Seite wusste er, dass in Japan manches nicht so war, wie es aussah. Er beschloss, den Mann im Auge zu behalten.


  Von dem Bahnhof in dem Dorf westlich von Tokio führte Fumiko Scott in eine Nebenstraße, an der auf beiden Seiten kleine, etwas heruntergekommene Häuser standen. Holzkohlenrauch und der deutliche Geruch nach Essen stand in der Luft. Am Ende der Straße blieb sie vor einem Haus stehen, wo sie eine schwarz-weiße Katze von ihrem Platz auf einem Bambuszaun aus misstrauisch musterte. Fumiko läutete eine kleine Messingglocke, schob eine Tür auf und bat ihren Gast herein.


  Fumikos Vater begrüßte sie mit einer tiefen Verbeugung. »Zenjiro Kida, zu Ihren Diensten. Ich bin zutiefst geehrt, Sie kennen zu lernen, Mr. Scott«, begrüßte er ihn in ausgezeichnetem Englisch.


  Dr. Kida war klein, sah etwas unordentlich aus und trug eine Goldrandbrille und eine Strickjacke. Akademiker sehen überall auf der Welt gleich aus, überlegte Scott, aber dieser hier machte nicht den Eindruck, als wäre er schon sechzig Jahre alt. Mrs. Kida, eine zierliche Frau in einem grauen Kimono, weißem Ta b i und in Zoris, verbeugte sich ebenfalls tief und kniete sich dann hin, um ihre Gastgeberpflicht zu erfüllen und die Schuhe ihrer Besucher ordnungsgemäß in einer Reihe mit den Spitzen zur Straße aufzustellen. Noch immer auf Knien schob sie einen Shoji auf und winkte Fumiko und Scott in das Tatami-Zimmer, in dem in einem Kotatsu ein Holzkohlenfeuer glimmte. Scott sah um einen Schirm herum eine alte Frau in das Zimmer blicken.


  »Meine Großmutter«, erklärte Fumiko.


  Mrs. Kida servierte ihnen ein Essen. Nachdem Fumiko ihrem Vater und Scott höflich eine angemessene Zeit gelassen hatte, um sich kennen zu lernen, sagte sie: »Vater, bitte vergib mir mein unhöfliches Benehmen, aber wie ich dir bei meinem Anruf schon erklärt habe, haben wir nicht viel Zeit und brauchen deine Hilfe.«


  »Mr. Scott, meine Tochter sagte mir, Sie würden Informationen über jemanden brauchen«, entgegnete Dr. Kida. »Und zwar über Iseda Tokugawa, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ich weiß, dass Sie Politikprofessor an der Universität Tokio sind«, antwortete Scott. »Fumiko sagte mir, Sie seien außerdem an Kampagnen gegen die Weitergabe von Kernwaffen beteiligt, und dass sie Informationen über Tokugawa haben könnten, die für uns vielleicht nützlich sind.«


  »Nützlich?«, fragte Kida zurückhaltend. »In welcher Hinsicht nützlich?«


  »Wir würden uns dafür interessieren, was Sie über seine eventuelle Beteiligung an einem Plan wissen, Kernwaffen für Japan zu bauen.«


  Kida ging sofort in die Defensive. »Sie irren sich, Mr. Scott. Es ist Japan gesetzlich verboten, Atomwaffen zu bauen.«


  »Das ist wahr.« Scotts Blick zuckte kurz zu Fumiko, und dann sah er wieder Kida an. »Ich habe aber gehört, dass Tokugawa dem Premierminister nahesteht und seine Absicht unterstützt, Japans Militärstreitmacht auszubauen, und dass dazu auch die Konstruktion von Kernwaffen gehört.«


  Kida schüttelte den Kopf. »Das ist absurd.«


  »Vater, du weißt doch, dass es wahr ist!«, fuhr Fumiko ihn an.


  »Nein, das ist reine Erfindung, und ich werde nicht über etwas sprechen, was keine Tatsachenbasis hat.«


  »Du bist unhöflich. Blamiere mich nicht vor unserem Gast.«


  Kida war es offensichtlich nicht gewöhnt, von seiner Tochter so vor einem Fremden beschuldigt zu werden und sein Gesicht zu verlieren. Er zuckte zurück und warf Scott einen säuerlichen Blick zu. »Meine Tochter spricht nicht mit mir über ihre Arbeit. Sie hat die westliche Lebensart angenommen und lässt es an Respekt fehlen, zögert aber nicht, zu mir zu kommen und um Hilfe zu bitten, wenn es ihr passt.«


  Fumiko wischte das mit einer Handbewegung beiseite und sagte: »Ich will keine Hilfe, Vater, ich brauche Informationen, Informationen, die nur du uns liefern kannst.«


  »Du schmeichelst mir, meine Tochter. Ich weiß nichts über Tokugawa und diesen angeblichen Plan, Kernwaffen für Japan zu bauen. Was du gehört hast, sind nichts als Gerüchte, die aufgekommen sind, weil Tokugawa einer der verschlossensten Männer Japans ist. Niemand weiß etwas über ihn, und bisher ist es noch niemandem gelungen, die Mauer aus Geheimnissen zu überwinden, die er um sich herum aufgebaut hat.«


  »Mir ist es gelungen, Vater«, sagte sie triumphierend. »Doch, wirklich.«


  Kida sah von seiner Tochter zu Scott. In seinen weit geöffneten Augen standen Zweifel und Angst. »Unmöglich.«


  »Aber wahr.« Um ihre Behauptung zu beweisen, berichtete sie ihm, was sie in den streng geheimen Akten der Militärischen Abwehr über Tokugawa entdeckt hatte.


  Kida hörte mit erstarrtem Gesicht regungslos zu, sagte aber nichts. Es war offensichtlich, dass sie ihrem Vater jetzt zum ersten Mal etwas über ihre Arbeit bei der Abwehr erzählte.


  »Dr. Kida«, sagte Scott, nachdem Fumiko fertig war, »wir müssen wissen, ob er tatsächlich Kernwaffen bauen kann, oder ob er blufft. Können Sie uns das sagen?«


  Kida sah Scott fest an. »Warum sollten Sie als Amerikaner in Japan sich für solche Informationen interessieren? Wer sind Sie, dass Sie herkommen und Antworten auf Fragen haben wollen, die Sie nichts angehen?«


  »Im Gegenteil, Dr. Kida, sie gehen mich an, weil sie die Vereinigten Staaten angehen.«


  »Vater, bitte«, sagte Fumiko. »Wir haben keine Zeit für Diskussionen. Sag uns einfach, was du über Tokugawa weißt. Es ist ungeheuer wichtig für die Untersuchung, die wir durchführen.«


  Kida überlegte einen sehr langen Augenblick. Dann aber hatte er wohl seine Verpflichtung seiner Tochter gegenüber, sowie die Tatsache, dass man ihm seine Ahnungslosigkeit nicht abgenommen hatte, was seinen Gesichtsverlust für ihn noch schmerzlicher machte, abgewogen. Er nickte Fumiko zu, die sich daraufhin vorbereitete, sich Notizen zu machen.


  »Ich kann dir nur sagen, dass ein Mann, der an der Spitze einer Organisation steht, die Kriegsverbrecher zu Halbgöttern machen möchte, sicherlich Japan auch mit der Macht und dem Prestige von Nationen mit Kernwaffen ausgestattet sehen möchte. Vor allem möchte er, dass Japan den Vereinigten Staaten auf Augenhöhe begegnen kann, wenn nicht sogar von einer überlegenen Position aus.«


  »Okay, das sehen wir auch so, aber wie könnte er Atomwaffen bauen?«, fragte Scott. »Zu welchen Fertigungsanlagen hat er Zugang? Wo könnte er spaltbares Material auftreiben?«


  »Wie meine Tochter offensichtlich entdeckt hat, besitzt er High-Tech-Anlagen in Russland. In Russland gibt es hunderte von hochqualifizierten ehemaligen Kernwaffentechnikern aus der Sowjet-Ära. Die könnten doch ihre Talente auf die Entwicklung von Waffen richten. Was spaltbares Material betrifft, davon hat Russland mehr als genug. Vielleicht hat sich Japan ja bereits einen Vorrat angelegt, der benutzt werden könnte.«


  Vielleicht, vielleicht. Scott unterdrückte seine Frustration und versuchte einen anderen Ansatz. »Welchen Waffentyp wollte er denn bauen? Wissen Sie etwas über die geplante Bauart und die Sprengkraft?«


  »Mr. Scott, ich bin Politologe, kein Atomphysiker. Sie sollten mit einem Experten sprechen. Es tut mir leid, aber das weiß ich einfach nicht.«


  »Mr. Kida, aber Sie beschäftigen sich mit Problemen der Weitergabe von Atomtechnologie. Das bedeutet doch wohl, dass sie auch mit den technischen Aspekten davon einigermaßen vertraut sind, oder täusche ich mich da?«


  Kida blickte auf seine geballten Fäuste herab, die auf seinen Knien ruhten.


  »Vater, was du uns erzählt hast, hilft uns sehr«, sagte Fumiko sanft. »Aber es ist nicht mehr als Hörensagen und Theorie. Was wir brauchen, sind überprüfbare Informationen – nein, Beweise –, dass Tokugawa an Nordkorea die technische Unterstützung geliefert hat, das es zur Aufstockung seines Kernwaffenarsenals braucht.«


  Stille senkte sich über den Raum, und nur noch das Zischen des Kotatsu war zu hören.


  Kida sah mit bedrücktem Gesicht auf. »Worin ziehen Sie meine Tochter hinein, Mr. Scott? Warum kommen Sie nach Japan und stiften Unruhe? In unserem Land ist Tokugawa das, was man bei Ihnen ›unangreifbar‹ nennt. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie sich hier einlassen. Ich denke da besonders an die allgemeine rechte politische Richtung, die sich in Japan immer mehr breitmacht.«


  Fumiko unterbrach ihn. »Mr. Scott ist nicht hier, um Unruhe zu stiften. Und wir wissen ganz genau, mit wem wir es hier zu tun haben. Ich habe es dir schon am Telefon gesagt, ich kann dir nicht sagen, warum wir diese Informationen brauchen, aber …« Sie stockte und warf Scott einen fragenden Blick zu. Es war ihm klar, worum es ihr ging, und er nickte ihr zu.


  Fumiko holte tief Luft und sagte: »Vater, hör mir zu.« Sie sah ihm fest in die Augen und sprach langsam und deutlich weiter. »Alles, was wir bisher entdeckt haben, deutet darauf hin, dass Iseda Tokugawa Nordkorea dabei unterstützt, einen Atomangriff gegen die USA zu unternehmen.«


  Kida reagierte, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Ich glaube dir nicht.«


  Fumiko erzählte ihrem Vater von Matsu Shan, der Besprechung in der Villa, von dem Unternehmen der SEALs, ihrer Herabstufung und der Verwüstung ihres Apartments.


  Kida schlug sich die Hände vor das Gesicht und beugte sich vor, bis seine Handrücken seine Knie berührten. »Das kann doch nicht wahr sein!«, stöhnte er.


  »Es ist wahr«, bestätigte Scott. »Wenn Tokugawa die Mittel hat, hat er auch das Motiv: Rache.«


  Fumiko streckte einen Arm aus und legte ihrem Vater beruhigend eine Hand auf den Rücken.


  »Doktor, Sie kennen besser als jeder andere die katastrophale Wirkung, die der Einsatz von Kernwaffen auf das japanische Volk, Ihre Nation gehabt hat«, sagte Scott. »Sie ist untrennbar mit ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft verflochten. Sie mussten über sechzig Jahre lang mit den Auswirkungen eines Atomkriegs leben. Fumiko und mir bleibt kaum noch Zeit, zu verhindern, dass das auch den Vereinigten Staaten widerfährt. Wenn es so kommen sollte … aber das brauche ich Ihnen nicht zu erklären.«


  Kida richtete sich wieder auf, senkte seine Hände herab und blickte seine Tochter flehentlich an.


  »Vater, bitte sag uns, was du weißt.«


  Professor Kida knotete seine beiden Hände zu einem Ball zusammen. Er sah zu dem Kotatsu hinüber, dann wieder zu Fumiko, aber ihr Blick blieb unnachgiebig.


  Schließlich sagte Kida: »Die sowjetischen Waffenkonstrukteure haben bereits vor mindestens zwanzig Jahren das Problem der Miniaturisierung von Kernwaffen gelöst. Nachdem sie die Probleme mit dem Guss und der Kalibrierung der Plutoniumkerne gelöst hatten, haben sie eine Reihe von Wasserstoffbomben gebaut, die in den Kopf einer Rakete passen, die von einer mobilen Abschusseinrichtung oder einem U-Boot aus abgefeuert werden konnte. Sie haben diesen Sprengkopf einen BX genannt, und seine Konstruktion war fast identisch mit der W-88 der USA.«


  »Die W-88 werden doch in die Trident II D-5 eingebaut, oder?«, fragte Scott. Er wollte herausbekommen, wie gut sich Kida mit Kernwaffen auskannte.


  »Genau. Die von einem US-U-Boot aus abgeschossenen Trident-Raketen haben acht solche Sprengköpfe. Die BX hat wie die W-88 einen Primärkern aus Plutonium, der etwa so groß ist wie ein Ei, aber die Form einer Wassermelone hat. Darunter befindet sich ein kugelförmiges Wasserstoffelement. Die Konstruktion sieht eine Konfiguration der Spitze von weniger als sechzehn Grad Breite und weniger als einen Meter zwanzig Höhe vor.«


  »Das ist ja noch kleiner als die W-88«, stellte Scott fest.


  »Es gibt Gerüchte, dass Nordkorea irgendwann Mitte der neunziger Jahre die Pläne der BX von den Russen gestohlen hat. In der japanischen Verteidigungsarmee hat man Überlegungen angestellt, dass es relativ einfach wäre, noch stärkere Miniaturwaffen zu entwickeln, die dann in Silos überall in Japan versteckt werden könnten. Man hat gemunkelt, dass dieses BX-Konzept über Meji Industries geheim finanziert werden sollte. Wenn dann durch den Vertrag Japan Zugang zur amerikanischen Raketentechnologie bekommen würde, wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis Japan im Besitz von Kernwaffen im Stil der W-88 wäre, die China oder Nordkorea erreichen könnten. Der Premierminister hat sich aber gegen diesen Plan gesträubt, weil die Wahlen zu nahe bevorstanden, und diese Waffen wurden nie gebaut.«


  »Und inzwischen sitzt Tokugawa auf dieser Technologie«, sagte Scott. »Zu irgendeinem Zeitpunkt vor dem Putsch in Nordkorea ist Jin an Tokugawa herangetreten, damit der ihm sein Kernwaffenarsenal umbaut.«


  »Und Tokugawa sah die Möglichkeit, seine Familie zu rächen und zugleich die Finanzmärkte in Europa und Asien praktisch allein zu übernehmen«, sagte Fumiko.


  »Ich gebe Ihnen zu bedenken, Mr. Scott, dass das Gerüchte sind, nichts als Gerüchte.«


  »Die Konferenz auf Matsu Shan, von der wir Ihnen erzählt haben, war aber kein Gerücht.«


  »Japaner und Koreaner legen großen Wert auf das persönliche Gespräch, um sich die gegenseitige Loyalität und ihre festen Glauben an ihre Sache zu demonstrieren«, erklärte ihm Kida, als sei ihm gerade erst selbst ein Kern von Wahrheit in all dem aufgegangen, was er bisher gehört hatte.


  Scott dachte einen Augenblick darüber nach. »Nordkorea besitzt relativ große, primitive Atomwaffen. Sie brauchen aber kleine, starke, die einfach zu verstecken und klein genug sind, um sie mit ihren neuen Daepodong-Raketen zu transportieren.«


  »Vielleicht sogar noch kleiner«, sagte Kida. »Sogar so klein, dass man sie von Hand transportieren kann, zum Beispiel in einem Koffer.«


  »Eine Koffer-Atombombe«, wiederholte Fumiko. Diese Einschätzung ihres Vaters schien sie zu überraschen. »Jake, ist so etwas überhaupt möglich?«


  »Ja, wenn die Sprengköpfe, die sie nach Najin gefahren haben, nach Wladiwostok weitertransportiert und dort für den Einsatz durch Terroristen in den USA miniaturisiert worden sind.«


  Jetzt war Scott klar, wie der Plan aussah: Nordkoreanische Terroristen, oder solche, die für Nordkorea arbeiteten, sollten Kernwaffen in Koffergröße in US-Städte schmuggeln und sie dort hochgehen lassen. In Nordkorea würde man behaupten, mit einem solchen Anschlag hätte man nichts zu tun, und den USA würde es schwerfallen, das Gegenteil zu beweisen. Inzwischen würde Tokugawa sein multinationales Firmenimperium daransetzen, die zerstörten amerikanischen Städte wieder aufzubauen und die am Boden liegende Wirtschaft nach den eigenen Vorstellungen ohne Widerstand umzugestalten.


  »Dann kommen wir zu spät, Jake«, sagte Fumiko. »Die Waffen könnten inzwischen sonst wo sein.« Ihre Augen waren vor Ermüdung stumpf geworden, und jetzt hatte die Angst sie gerötet.


  Fumikos Mutter kam mit winzigen Schritten in das Tatami-Zimmer und flüsterte zuerst ihrer Tochter und dann ihrem Mann etwas ins Ohr. Fumiko sprang auf, und auch Professor Kida erhob sich und eilte aus dem Zimmer.


  »Was ist denn?«, fragte Scott, der nun auch aufgestanden war.


  »Mutter hat einen Fremden am Haus vorbeigehen sehen. Wir müssen weg von hier.«


  Mrs. Kida stand an der Seite und rang die Hände, während Fumiko und ihr Vater draußen nachsahen. Als sie Minuten später zurückkamen, stand ihnen die Besorgnis deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Fumiko griff sich ihre Sachen. »Mutter hat recht. Er steht am Ende der Straße.«


  »Ein Fremder? Woher willst du wissen, ob er uns beobachtet?«, fragte Scott.


  »Jake, die Leute, die in dieser Gegend wohnen, laufen nicht in Zweireihern auf der Straße herum.«


  »Richtig. Los, gehen wir.«


  »Schnell, gehen Sie vorne hinaus, bevor er zurückkommt«, sagte Dr. Kida. »Geht auf der anderen Seite über das Grundstück meines Freundes Higashi-san, und dann nehmt den Fußweg zum Kanal.«


  »Es tut mir leid, Doktor«, entgegnete Scott. »Ich habe Ihnen Probleme ins Haus gebracht.«


  »Nein, Tokugawa bringt die Probleme. Gehen Sie! Sofort!«


  »Vater, ihr drei könnt nicht hier bleiben«, protestierte Fumiko. »Ihr müsst mit uns kommen.«


  Er schob Fumiko zur Tür. »Geht!«
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  WESTLICH VON TOKIO


  »Hier entlang«, rief Scott, aber Fumiko stand wie angewurzelt neben der offenen Tür.


  Es dauerte einen Herzschlag lang, bis der aufbrüllende Motor eines schwarzen Mercedes, der wie eine wild gewordene Vernichtungsmaschine die schmale Straße entlanggerast kam, in Scotts Bewusstsein durchdrang. Er hörte noch, wie Fumiko dem älteren Higashi-san, der auf seinem Fahrrad heimgeradelt kam, eine Warnung zurief. Sie kam zu spät, denn Scott musste mit ansehen, wie sein Körper vom Kühlergrill des Wagens erfasst wurde, zerschmettert in die Luft flog und dann unter die Hinterräder geriet, während der Fahrer die Limousine auf Scott und Fumiko richtete.


  Gerade noch rechtzeitig legte Scott einen Arm um Fumikos Taille und warf sich zusammen mit ihr rückwärts in die offene Tür. Der Wagen kam schleudernd vor dem Haus zum Stehen, eine hintere Tür flog auf, zwei Männer sprangen heraus, rissen Fumiko von Scott los und warfen sie in den Wagen. Der Mercedes, an dessen Kühlergrill noch immer Higashis zerschmettertes Rad hing, beschleunigte mit quietschenden, rauchenden Reifen brutal und ließ eine Spur der Zerstörung zurück.


  Darauf folgte ein Augenblick atemloser Stille, bis die gesamte Nachbarschaft unter Geschrei und Jammern aus den Häusern strömte. Einige deuteten entsetzt auf Higashis Leiche, die fast in zwei Stücke zerteilt im Rinnstein lag. Kurz sah Scott Dr. Kida in der Menge, der sich vor Kummer fast bis zum Boden vorgebeugt hatte.


  Die Nachbarn drängten sich um Scott. Schon kam ein Polizeiwagen die Straße entlang. Noch eine Minute, und er saß fest. Scott drängte sich durch die Schaulustigen. Er konnte kaum glauben, dass Higashi-san vor seinen Augen brutal ermordet worden war, dass sie ihm Fumiko aus den Armen gerissen hatten, und halb erwartete, halb hoffte er, den schwarzen Wagen mit ihr wieder die Straße entlang zu ihm zurückkommen zu sehen.


  Ein Mann in einem schwarzen Regenmantel hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt. Er sah den großen Amerikaner, der sich durch die Passanten drängte, und eilte ihm nach.


  Tokugawa stand mit einem Ellbogen in einer Handfläche und einem Finger der anderen Hand an den Lippen da und sah in den makellos gepflegten Koi-Teich in dem Garten herab. Ein Schwarm silbern, orange und schwarz gemusterter Kois hatte sich an seinem Rand gesammelt, um zu fressen. Er sah ihnen zu und meditierte über die heitere Ruhe seiner Umgebung, in der man das Universum in einem Sandkorn sehen und zu einer Gelassenheit finden konnte, die man im rauen Alltag des alltäglichen Japan vergeblich suchen würde.


  Schritte knirschten auf dem Kiesweg und störten ihn in seiner Stimmung, als Kana Asuka näher kam und sich verbeugte. Tokugawa erwiderte die Geste.


  »Was sagen die Taiwanesen zu Matsu Shan?«, erkundigte sich Tokugawa.


  »Sie halten es für einen lokalen Konflikt zwischen Drogenhändlern, der auf die altmodische Art ausgetragen wurde.«


  Tokugawa beobachtete weiter die fressenden Kois. »Und unsere Freunde auf dem Festland?«


  »Sie hatten natürlich Fragen zu dem Zwischenfall mit der White Dragon, schienen aber die von Taiwan angebotene Erklärung zu akzeptieren. Die Nachrichtenagentur Neues China hat gemeldet, dass ein Unfall die Ursache des Schiffsuntergangs und des Todes von Wu Chow Fat war.«


  »Und die finanziellen Arrangements?«


  »Sind abgeschlossen. Überweisungen sind in Tokio, Zürich und Paris auf die Meji-Konten eingegangen.«


  Endlich drehte sich Tokugawa zu Kana um. »Die Frau?«


  »Ojima hat sie. Es ist unglücklicherweise ein Problem aufgetreten, das er aber selbstverständlich mit den örtlichen Behörden regeln wird.«


  »Was für ein Problem?«


  »Ein älterer Mann ist umgekommen. Es ließ sich nicht vermeiden.«


  Tokugawa warf den Kois wieder Fischfutter zu. »Und der Amerikaner?«


  »Er wird beobachtet. Direktor Kabe hat mir zugesichert, dass er gezwungen werden wird, Japan innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu verlassen, oder er wird verhaftet.«


  »Man sagt, er wäre ein Individualist, ein Einzelgänger. Schwer einzuschätzen. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Hai.«


  Tokugawa verbeugte sich dankend. Als er wieder allein war, überlegte er: Die Red Shark war ausgelaufen, Jin hatte sich festgelegt, und die Amerikaner konnten nichts mehr unternehmen, was sich auf den Plan auswirken könnte. Dafür war es jetzt viel zu spät.


  Als Scott an der Bahnstation ankam, war er sicher, dass es Tokugawas Leute gewesen waren, die Higashi getötet und Fumiko entführt hatten. Wenn es ihm gelang, sie zu finden und zu befreien, ohne dabei selbst umgebracht zu werden, könnte er die Abwehr vielleicht zwingen, Tokugawa verhaften zu lassen. Er spürte, wie sich die Schlinge um ihn immer fester zuzog.


  An der Station kaufte sich Scott eine Fahrkarte nach Tokio. Auf dem Bahnsteig erkannte er den Mann wieder, den er in der Frühe in dem Zug von Tokio gesehen hatte. Seinen schwarzen Regenmantel hatte er inzwischen angezogen, aber Gepäck hatte er keins.


  Scott hielt sich von ihm entfernt. Als der Zug einlief, versuchte er, sich unter die zusteigenden Passagiere zu mischen. Der Mann stieg in Scotts Waggon ein und trat nicht wieder in Erscheinung, bis der Zug in Tokio einfuhr. Scott versuchte, ihn in dem geschäftigen Bahnhof abzuschütteln und schob sich in das Gedränge von Passagieren, die aus dem Bahnhof zu Bussen oder Taxis eilten. Dann meinte er ihn am Ende der Schlange zu erkennen, die sich am Taxistand gebildet hatte.


  Scott löste sich aus der Schlange und mischte sich unter eine Gruppe englischer Touristen, die darauf warteten, in einen Bus einzusteigen. Von ihnen geschützt beobachtete er den Mann, der in der allmählich kürzer werdenden Schlange am Taxistand wartete. Als der Charterbus am Bordstein hielt, um die englischen Touristen aufzunehmen, trennte sich Scott von ihnen und duckte sich hinter den Bus. In seinem Schutz rannte er durch drei Reihen Taxis und sprang in eines, das gerade erst am Ende der Reihe angehalten hatte. Scott herrschte den erschreckten Fahrer mit seiner weißen Mütze und seinen weißen Handschuhen an, er solle losfahren, und zwar hayaku – schnell!


  Der Mann im Regenmantel in der Schlange rannte Scott nach. Begleitet von Beschimpfungen Buta! – Schwein! – von Passanten, weil er in der Öffentlichkeit als Japaner derart schlechte Manieren zeigte, drängte sich der Mann zwischen einem Paar westlicher Touristen durch, das mit Einkaufstüten in den Händen wartete, und wollte vor ihnen in ihr Taxi einsteigen.


  Während Scotts Taxi vom Bahnhof wegfuhr und sich in den Verkehr einordnete, sah Scott zurück und beobachtete eine Auseinandersetzung zwischen dem Mann im Regenmantel und dem Touristen, der versuchte, den Japaner am Einsteigen zu hindern und dafür mit einem kurzen Handkantenschlag zu Boden gestreckt wurde.


  Scott drehte sich wieder um und sah nach vorne. Er wusste, dass der Mann in dem schwarzen Regenmantel nicht lange brauchen würde, um ihn aufzuspüren.


  Scotts Taxi hielt vor einem kleinen, heruntergekommenen Stundenhotel mit einer Bar über einer Wahrsagerbude im Herzen von Tokios Rosa Distrikt. »Erstklassiger Laden«, versprach ihm der Fahrer. »Der wird Ihnen gefallen.«


  Das Hotel und die Wahrsagerbude waren zwischen dem Art Nouveau, einem Sexclub, und einer weiteren Bar namens Bottoms Up gezwängt. Der Rest des Blocks bestand aus dicht gedrängten Hostessen-Bars, Peepshows und Live-Porno-Theatern.


  Der Japaner, der das Hotel und die Bar führte, stellte sich als Sammy Shin vor. Er zeigte Scott ein Zimmer im obersten Stock. Zahlreiche ähnliche Zimmer öffneten sich auf einen Balkon über einem trostlosen Innenhof mit einem abgestorbenen Götterbaum.


  »Privat, sehr privat«, versicherte ihm Sammy Shin und deutete auf das Zimmer. »Viele schöne Mädchen ficken. Du sie herbringen.« Er grinste Scott an und zeigte ihm dabei braune, gezackte Zähne.


  Das Zimmer stank nach altem Urin und verschwitztem Sex. Nebenan hörte Scott ein Paar in voller Aktion. Ein abgetretener Tatami lag auf dem Boden, und auf einem verdreckten Futon lag eine fleckige Flickendecke. In einer Ecke des Zimmers standen ein kleiner Tisch und zwei Stühle mit Sitzen aus Sisalgeflecht. Darüber hing eine Keramiklampe von der Decke, die einzige Lichtquelle in dem Zimmer. Ein dürftiger Kotatsu lieferte Wärme. Der Laden war perfekt, überlegte Scott.


  Er trat auf den Balkon, um Sammy für das Zimmer zu bezahlen. Gegenüber kamen gerade zwei Paare aus zwei benachbarten Verschlägen: Zwei halbwüchsige Huren winkten zum Abschied ihren Freiern zu, Sararimen im mittleren Alter.


  »Viele schöne Mädchen ficken!«, strahlte Sammy.


  »Ja, genau, viele schöne Mädchen ficken«, stimmte Scott ihm zu und drückte ihm ein paar Yen in die Hand.


  Sammy wollte wieder zur Treppe gehen, aber Scott hielt ihn an seiner wattierten Jacke fest. »Nicht so schnell, Sammy-san. Ich möchte, dass du mir etwas zeigst.«


  Die Stimme, die Scott über das abgeschirmte Handy aus Virginia entgegenhallte, klang knapp und gepresst, ein sicheres Anzeichen dafür, dass ihm nicht gefiel, was Scott ihm gerade gesagt hatte. Für den Mord an Higashi und Fumikos Entführung hatte er nur ein Knurren übrig. »Die Sache mit dem BX-Sprengkopf, das ist nichts Neues. Wir haben gerüchteweise schon von seiner Existenz gehört, nur Beweise hatten wir bisher nicht. Das Gleiche gilt dafür, dass Tokugawa für Japan Mini-Atombomben bauen lassen und sie aus der eigenen Tasche bezahlen wollte. Gerüchte. Hat Ihnen dieser Professor Kida, Miss Kidas Vater, mit dem Sie gesprochen haben, irgendwelche Unterlagen vorgelegt, die seine Behauptungen gestützt haben?«


  »Nein, General, dafür war keine Zeit, weil wir von dort wegmussten.«


  Wieder knurrte Radford etwas in sich hinein. »Also, Nordkorea mit ein paar Mini-Atombomben auszurüsten, das ist schon ganz schön weit hergeholt. Da müssen Sie mir schon etwas Besseres liefern, Scott.«


  »Sir, warum sollten sie denn die Atomsprengköpfe sonst nach Najin transportieren, wenn nicht, um sie von dort nach Wladiwostok in die elektronische Fertigungsanlage zu schaffen, die Meji Industries gehört?«


  »Warum? Um sie außerhalb unserer Reichweite über die Grenze nach Russland zu schaffen, deshalb! Aber das wird uns nicht daran hindern, dort zuzuschlagen und sie alle unschädlich zu machen.«


  »Ich nehme an, General, dass Sie genau wissen, wo sie sind.«


  »Darüber informiere ich den Präsidenten in Kürze«, gab Radford zurück. Ein Hauch von Verärgerung war in seine Stimme getreten. »Also, diese Fabrik, wir haben uns diese Fabrik auf alle möglichen Arten angesehen, und sie besteht aus nichts als einer Gruppe von baufälligen, alten Gebäuden, in denen für EuroCom Handys zusammengebaut werden. Und dass ein Haufen ausgedienter Kernwaffen-Techniker aus Sowjetzeiten dort Mini-Atombomben bauen, das ist Unfug. Ebenso ist es Unfug, zu glauben, dass die Nordkoreaner Mini-Atombomben, selbst wenn sie sie hätten, in die USA einschmuggeln könnten.«


  »Sie hatten aber keine Probleme damit, zwei Autobomben nach Manhattan zu schmuggeln.«


  Als Radford sich wieder meldete, war der Ärger in seiner Stimme messerscharf und unverkennbar. »Commander, jetzt hören Sie mal zu, und zwar genau. Der Generaldirektor der japanischen Abwehr möchte Sie Japan innerhalb von vierundzwanzig Stunden verlassen sehen. Und Gründe scheint er dafür weiß Gott genug zu haben, angefangen mit all den Problemen, die Sie und Miss Kida ausgelöst haben. Wenn Sie in vierundzwanzig Stunden nicht draußen sind, lässt er Sie verhaften, und wenn er das tut, kann ich für Sie nicht allzu viel tun, ohne diplomatische Kanäle anzustrengen, und das wird der Präsident nicht gestatten.«


  »Sir, Sie haben mich vielleicht nicht richtig verstanden. Ich bin fest davon überzeugt, dass Tokugawas Leute Mr. Higashi getötet haben, und bei uns haben sie es versucht. Sie haben es nicht geschafft, und stattdessen wurde Fumiko von ihnen entführt. Ich muss sie finden, wenn ich kann – das bin ich ihr schuldig. Wenn ich zu lange abwarte, könnten die Leute sie umbringen.«


  »Herrgott noch mal, Scott, Sie scheinen nicht zu verstehen, dass wir uns einen Streit mit Japan nicht leisten können. Versuchen Sie doch bitte mal, das in Ihren Kopf hineinzubekommen!«


  »Sir, die Japaner decken Tokugawa und Nordkorea. Fumiko ist entführt worden, mehr Beweise brauchen Sie nicht.«


  »Scott, ich möchte Sie so bald wie möglich aus Tokio raushaben und in Yokosuka, damit Sie Ihren vollständigen Bericht abgeben können.«


  »Und was ist mit Fumiko?«


  »Ich sage es Ihnen ganz offen: Sie ist entbehrlich! Genau wie Higashi. Verstehen Sie das?«


  Scott sagte nichts.


  »Haben Sie mich gehört, Scott?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie haben vierundzwanzig Stunden. Was mit Miss Kida passiert, ist nicht Ihre Sache. Das geht Sie nichts an.« Radford unterbrach die Verbindung.


  Scott sah auf das stumme Handy in seiner Hand hinab. »Und ob mich das etwas angeht!«, sagte er in das leere Zimmer.


  Er hörte die jungen Huren, die ihre Freier bedienten. Er versuchte, sie zu ignorieren und ging in Gedanken noch einmal die Ereignisse der letzten beiden Tage durch, um so auf den Boden des Sumpfs zu kommen, in den er hier geraten war. Er wusste, dass sein Verfolger nicht lange brauchen würde, um den Taxifahrer aufzutreiben, der ihn in den Rosa Distrikt gefahren und bei Sammy Shin abgesetzt hatte. Höchstens zwei Stunden gab er ihm dafür. Genug Zeit, um nach Yokosuka zu gelangen, oder …


  Er ging noch einmal die Notizen durch, die er sich aus Fumikos Dateiauszug über Tokugawa gemacht hatte. Danach sah er sich eine Karte von Tokio an. Er fand die Stadt Noda fünfunddreißig Kilometer nördlich davon. Ein Taxi oder die U-Bahn kamen nicht in Frage, ebenso wenig ein Bus. Das bedeutete, dass ihm nur noch eine Möglichkeit blieb. Er aktivierte sein Handy und machte einen Anruf, der von einer Mailbox angenommen wurde. Er hinterließ genaue Anweisungen und machte es sich so bequem wie möglich, und wartete.
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  DAS WEISSE HAUS


  Trotz seines Aufenthalts in Key Largo sah der Präsident schlechter aus als vor seiner Abreise aus Washington zu einem Urlaub in seinem Haus in Florida. Radford und Friedman hatten sich über die abgeschirmte Videoverbindung darüber unterhalten, während sie im Lage-Raum auf den höchsten Mann im Staat warteten. Hier war die Video-Konferenzschaltung vorbereitet.


  »Sir, geht es Ihnen gut?«, erkundigte sich Friedman, als der Präsident mit großen Schritten hereinkam.


  »Wie es mir geht, das ist unsere geringste Sorge«, fuhr der Präsident ihn an und setzte sich hin. Er sah zu Radfords Bild auf dem Schirm, das von Crystal City hierher übertragen worden war. »Karl, haben Sie diese Kernwaffen aufgespürt?«


  »Nein, Sir. Die vom Global Hawk aufgenommenen Bilder sind nicht schlüssig. Wir sehen die LKWs in Najin nicht, und in Wladiwostok oder irgendwo in der Nähe auch nicht.«


  »Dann sind diese Sprengköpfe ganz sicher irgendwie verlegt worden, und wir haben es nicht gesehen.«


  »Aber wie?«, fragte Friedman. »Wir überwachen diese Gegend seit Tagen.«


  Der Präsident drehte seinen Kopf zu seinem Sicherheitsberater, hielt seinen Blick dabei aber weiter auf Radford gerichtet. »Wenn diese Bomben so stark verkleinert werden können, wie Commander Scott und diese Miss Kida behaupten, wie schwierig wäre es dann, sie aus Russland zurück nach Nordkorea zu schaffen? Nicht allzu schwierig, würde ich sagen.«


  Radford machte eine Handbewegung, um die Aufmerksamkeit des Präsidenten auf sich zu lenken. »Sir, wir überprüfen noch einmal alle Aufnahmen des Global Hawk, ob wir vielleicht etwas übersehen haben. Ich bin überzeugt davon, dass diese Bomben noch da sind, wir haben sie bloß nicht gefunden. Ich sagte es ja vorher schon, ich würde Scotts Behauptung, Tokugawa würde über die Fähigkeit verfügen, sie zu verkleinern, nicht allzu ernst nehmen.«


  »Karl, wenn Sie diese gottverdammten Dinger nicht finden, und zwar jetzt sofort, dann nehme ich seine Behauptung nur zu ernst. Die Fähigkeit des SRO, sie zu finden, kann ich ja wohl nicht mehr ernst nehmen, oder?« Der Präsident massierte sich die Stirn. »Wenn sie uns tatsächlich entgangen sind, könnten sie inzwischen sonst wo sein. Und wenn wir sie nicht finden, dann könnte es so kommen, wie Scott gesagt hat, und sie enden in New York City, Chicago oder hier in Washington.«


  Dazu sagten Radford und Friedman nichts, während der Präsident eine handschriftliche Notiz ansah. »Also gut«, sagte er, »bisher haben wir noch nichts von unserem Informanten in Pjöngjang gehört. Karl, haben Sie eine Idee, warum nicht?«


  Radford zog sich an einem Ohrläppchen. »Ich finde das verständlich – angesichts der Lage wird er das Risiko nicht eingehen wollen. Vielleicht mit der Zeit –«


  »Karl, wir haben keine Zeit.«


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir mit ihm in Kontakt treten können?«, fragte Friedman. »Ich meine, können wir ihm ein Zeichen geben, vielleicht mit einem unserer Satelliten einen sicheren Kanal öffnen, zu dem er von seiner Seite aus ein Signal hochladen könnte?«


  Radford runzelte die Stirn. »Paul, wir haben ihm zu seiner eigenen Sicherheit keins von unseren Sonder-Kommunikationsgeräten mitgegeben. Ich meine, wenn davon etwas gefunden wird, ist er ein toter Mann.«


  »Wie kommunizieren Sie denn normalerweise mit ihm?«, wollte der Präsident wissen.


  »Er gibt die Informationen an den dänischen Geschäftsträger weiter. Diese Methode ist aber davon abhängig, ob durch ihre Botschaft in Pjöngjang kulturelle und wissenschaftliche Austauschprogramme durchgeführt werden. Seit dem Putsch hat es keine solchen Programme mehr gegeben. Wir müssen also davon ausgehen, dass unser Mann nicht die Möglichkeit hatte, Informationen an sie weiterzugeben.«


  »Haben Sie auch schon einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass er enttarnt worden ist?«, fragte der Präsident.


  »Sir, in diesem Fall hätten das die Nordkoreaner in alle Welt hinausposaunt, um ihre Behauptung zu untermauern, wir würden kurz davorstehen, sie anzugreifen.«


  »Dann bitten Sie doch die Dänen um Hilfe. Ich weiß nicht, wie das aussehen könnte. Vielleicht könnten sie eine Konferenz anberaumen oder für irgendwelche hohen Tiere aus Nordkorea eine Party geben.«


  »Ja, Sir, ich werde es ihnen vorschlagen«, sagte Radford.


  »Also, wie ist momentan Scotts Lage? Er hat bisher gute Arbeit für uns geleistet, aber ich möchte ihn aus Japan heraushaben, bevor er sich verhaften lässt, oder … noch etwas Schlimmeres. Wenn sie es noch einmal bei ihm versuchen, hat er vielleicht nicht mehr so viel Glück. Ich möchte mit den Japanern nicht noch mehr Probleme bekommen.«


  »Sir, er hat seine Befehle, aber er fühlt sich auch verpflichtet, Miss Kida zu finden.«


  »Ich wusste es«, stöhnte Friedman. »Ich wusste es einfach.«


  »Dann sagen Sie ihm, wenn er Japan nicht sofort verlässt, lasse ich ihn vor ein Militärgericht stellen, Karl«, sagte der Präsident.


  »Sir, da weiß ich noch etwas Besseres: Ich schicke Colonel Jefferson los, der soll ihn holen.«


  »Tun Sie das«, schnaubte der Präsident.


  Fregattenkapitän Deng Zemin musterte die dechiffrierte Nachricht:


  OBERKOMANDO – NORD – LUSHUN – ALARM MARINEFLIEGER – SH-5 FLT 007 [STOP] AN MARINEEINHEIT 002 ADMIRALITAET [STOP]

  RADARKONTAKT 0643 – OESTLICHE POSITION GITTERNETZ 21X – 80 SEEMEILEN OESTLICH SHIDAO [STOP] PEILUNG 190 GRAD – GESCHAETZTE GESCHWINDIGKEIT 8 KNT – MOEGLICH NORDKOREA U-BOOT [STOP] RUECKRUF SH-5 FLT 007 LETZTE GEMELDETE KOORDINATEN [STOP] RUFZEICHEN EAGLE [STOP] – LOKALISIEREN –IDENTIFIZIEREN – MELDUNG GESCHWINDIGKEIT-POSITION-KURS-AUFTRAG FALLS FESTSTELLBAR [ENDE]


  Zemin tippte mit einem Stift auf die Seekarte. »Genosse Erster Offizier, dieses nicht identifizierte


  Diesel-Elektrik-U-Boot ist nicht zu weit von unserer gegenwärtigen Position entfernt. Vielleicht dreißig Seemeilen.«


  Der Erste Offizier beugte sich über die Karte und stellte eine schnelle Berechnung auf seinem Computer an. »Nach meiner Berechnung zweiunddreißig, Kapitän. Wir können bei Oberflächenfahrt diesen Bereich in weniger als zwei Stunden erreichen.«


  Zemin überlegte. »Wenn er seine gegenwärtige Geschwindigkeit beibehält, ja.« Zemin tippte weiter mit einem Stift auf die Karte. »Ist der aus Japan oder aus Korea?«


  »Aus Korea. Nordkorea.«


  »Glauben Sie, Marschall Jin lässt die Muskeln spielen?«


  »Der neue Führer möchte zeigen, dass er ebenso wenig wie Kim Angst davor hat, in unserem Gelben Meer zu patrouillieren.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Das spüre ich in meinen Knochen, Kapitän.«


  »Sehr gut. Gehen Sie auf Periskoptiefe. Funkoffizier.«


  »Kapitän …?«


  »Bereitmachen für Kontakt mit diesem SH-5 Wasserflugzeug, um die Kontakt-Koordinaten herunterzuladen. Benutzen Sie ihr Rufzeichen ›Eagle‹.«


  »Aye, Genosse Kapitän.«


  »Genosse Erster Offizier, Sie haben recht«, sagte Zemin. »Wir haben es mit einem nordkoreanischen Boot zu tun. Ich spüre es auch in meinen Knochen.«


  Tongsun Park sah auf, als zwei seiner jüngsten Offiziere, beide Ingenieure, in die Messe der Red Shark kamen. Sie zögerten, als sie ihren Kapitän an einem der langen, filzbespannten Tische sahen.


  »Seien Sie gegrüßt, Genossen«, sagte Park.


  Die Offiziere nahmen Habtachtstellung ein und grüßten ihn auf die vorschriftsmäßige Weise mit nach vorne gezeigten Handflächen. »Gepriesen sei unser Großer Führer«, erwiderten die Offiziere wie aus einem Mund.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte Park.


  Die Offiziere verbeugten sich höflich und setzten sich. Einer von ihnen, ein kahlköpfiger Leutnant namens Kang, warf einen verstohlenen Blick auf die Flasche Soju, die neben Parks offenem Logbuch und dem Ordner mit den Botschaften stand. Der andere, ein Leutnant namens Suk, kniff die Augen zusammen, um das Etikett zu lesen.


  Park rückte die Flasche scharfen koreanischen Schnaps in die Mitte des Tischs. »Bedienen Sie sich«, sagte er.


  »Danke, Kapitän.«


  Park sah ihnen zu, wie sie ein paar Tropfen in die Trinkschalen gossen, die er ihnen hingestellt hatte. »Sie werden feststellen, Genossen, dass das Leben an Bord eines U-Boots der Marine der Volksrepublik Korea anders ist als alles, was Sie vielleicht bisher auf den Schiffen an der Oberfläche erlebt haben. Sie werden sehen, dass wir U-Boot-Fahrer an uns selbst und unsere Kameraden einen hohen Anspruch stellen. Und dass der Befehlshaber eines U-Boots im Gegensatz zu den Schiffen an der Oberfläche« – hier deutete er auf die Flasche – »gewisse Privilegien genießt.« Er kippte seinen Drink hinunter, der ihm im Hals brannte und Tränen in die Augen steigen ließ. »Also, jetzt zur Sache.«


  Park holte Dokumente aus einem Behälter und sagte: »Nach unserem Plan werden wir in genau neunzehn Tagen in Davao in Mindanao eintreffen, eine Fahrt von etwa zweitausendachthundert Seemeilen. Unser Plan lässt uns keinen Spielraum für Fehler.« Park zündete sich eine Zigarette aus grob geschnittenem Tabak an und wedelte ein Streichholz aus. »Wir müssen ständig auf der Hut sein.«


  Park faltete eine kleine Seekarte des Gelben Meeres und des Bereichs China-Korea-Japan auseinander. »Sie kennen Ihre Pflichten. Jetzt werde ich Sie mit den Details unserer Operation in südlichen Gewässern vertraut machen.


  Die Chinesen patrouillieren den nördlichen Teil des Gelben Meeres mit Aufklärungsflugzeugen. Von Dalian an haben sie nach Süden einen Kordon von Sonarbojen und ähnlichen Geräten ausgelegt, um den Weg in die Bohai-Bucht und nach Huludoa zu versperren, wo sie U-Boot-Werften haben. Gegenwärtig verfolgen wir einen Kurs nach Süden, der so weit weg wie möglich von der chinesischen Küste entfernt ist. Das patrouillierende U-Boot-Abwehr-Suchflugzeug, dem wir vorher begegnet sind, hat nichts unternommen. Wir können daher mit Sicherheit annehmen, dass wir nicht bemerkt worden sind. Trotzdem müssen wir außergewöhnlich wachsam bleiben. Wenn wir auf feindliche Verbände stoßen, müssen wir ihnen ausweichen, oder wir riskieren es, Stunden oder sogar Tage verspätet in Davao einzutreffen.«


  Park beobachtete genau die Reaktionen der beiden Offiziere: Sie waren unerfahren, aber bereit, zu lernen. Außerdem waren sie stolz darauf, an einer so wichtigen Mission teilzunehmen, die vielleicht einen Wendepunkt im Geschick der Volksrepublik Korea darstellen könnte, das spürten sie.


  »Auch ein Problem mit unserer Antriebsanlage könnte unsere Ankunft verzögern. Eigentlich ist die Red Shark in Wirklichkeit eine schwimmende Bombe.« Suks und Kangs Augenbrauen stiegen ruckartig hoch. »Sie wissen natürlich, dass die Matrix aus flüssigem Sauerstoff und Wasserstoff, die wir an Bord haben, hochgradig explosiv ist, wenn diese beiden Stoffe kombiniert werden. Außerdem ist da noch unser Diesel-und Kampfmittel-Treibstoff sowie unsere Batterie, die bei einer Vermischung ihrer Schwefelsäure mit Meerwasser Chlorgas abgibt.«


  Park blies Rauch an die Decke und tippte Asche in den handgehämmerten Kupferaschenbecher. »Sie, Leutnant Kang, haben wichtige Verantwortungen: Die Wartung und Pflege unserer Betriebs- und Antriebsanlage, und Sie, Leutnant Suk, die Wartung unserer Waffensysteme. Es gibt viel zu lernen und zu meistern, und es wird nicht leicht werden …«


  Park wurde durch das aufblinkende rote Signal über dem an die Anrichte angeschraubten Telefon abgelenkt. Darunter verkündete die Leuchtschrift auf einem LED-Paneel grell MASCHINENRAUM.


  Park nahm hastig den Hörer ab, lauschte und wurde blass. Er sagte »Bestätigt« und legte wieder auf. Dann stand er auf und setzte sich seine Schirmmütze auf den Kopf. Er sah Leutnant Kang an und drückte so heftig seine Zigarette aus, dass sie zerbrach. »Ja, es gibt viel zu lernen und zu meistern, und es wird nicht leicht werden. Aber Sie fangen jetzt sofort damit an. Die Wache im Maschinenraum hat gerade ein Leck in der Brennstoffzelle gemeldet.«


  36


  KABUKICHO, TOKIO


  Scott hörte hohe Absätze die Stufen am Ende des Balkons hochklappern. Irgendjemand kam mit großen Schritten auf sein Zimmer zu und blieb davor stehen. Er öffnete die Tür, und vor ihm stand atemlos Tracy. Und Sammy, der in seinem Singsang-Pidgin-Englisch auf sie einschimpfte.


  »Amerika-jin giru nix hier arbeiten, jetzt gehen«, erklärte Sammy und schwenkte dabei einen Zeigefinger hin und her. »Du jetzt gehen, oder ich rufen Boss.«


  »Jake, er meint, ich bin eine Yujo – eine Nutte«, sagte Tracy. »Er glaubt, ich bin hier, um mich von irgendeinem Japaner durchficken zu lassen. Sag ihm, wer ich bin, dass ich keine Nutte bin.«


  »Es ist in Ordnung, Sammy, das ist eine Freundin«, versuchte Scott den aufgebrachten Japaner zu beruhigen.


  »Amerika-jin Yujo hier verboten.«


  Scott stopfte Sammy ein Bündel Yen-Scheine in die Hand. »Sie ist eine Freundin.« Damit zog Scott Tracy herein und machte die Tür zu.


  Sie sah sich um, und dann Scott an. »Hübsch hier. Du suchst dir wirklich immer die Spitzenklasse aus.«


  Scott zündete die Laterne an. Sie ging an, und einen Moment lang sahen sie sich in ihrem orangefarbenen Licht an. Sie trug eine schwarze Seidenbluse und eine enge schwarze Hose. Regentropfen blitzten wie Diamanten in ihrem Haar, das sie länger trug als bei ihrer letzten Begegnung. Es sah nun nicht mehr so sehr wie ein Helm aus, sondern fiel über beide Ohren und über ihren Nacken. Sie war stark geschminkt, was Scott immer gut gefallen hatte.


  »Vielen Dank, dass du gekommen bist«, sagte er.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und erwiderte: »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber ich war –«


  »Du brauchst mir keine Erklärungen abzugeben«, unterbrach er sie.


  »Du hast wohl nicht gedacht, dass ich kommen würde, oder?«


  »Ich habe es gehofft. Ich habe dir ja gesagt, dass es wichtig ist und ich deine Hilfe brauche.«


  »Bisher hast du noch nie meine Hilfe gebraucht«, sagte sie spöttisch. »Warum also jetzt damit anfangen?«


  »Jetzt ist es etwas anders.«


  »Was hast du an deiner Hand? Wo zum Teufel bist du denn jetzt wieder hineingeraten?«


  »Das darf ich dir nicht sagen.«


  »Dann kann ich dir vielleicht auch nicht helfen.«


  Tracy setzte sich auf einen der wackligen Stühle, schlug ihre langen Beine übereinander, klappte ihre kleine Handtasche auf, frischte sorgfältig ihr Make-up auf und überprüfte das Ergebnis genau in einem Spiegel, der in die Klappe ihrer Handtasche eingenäht war.


  »Ich versuche, bestimmten Leuten aus dem Weg zu gehen«, sagte Scott und sah ihr immer ungeduldiger zu, wie sie ihr Haar in Ordnung brachte. »Außerdem muss ich jemanden finden.«


  Endlich stellte Tracy ihre Handtasche weg. »Wen, eine Frau? Es ist doch eine, oder?«


  »Hör zu, Trace, ich spiele hier keine Spielchen. Ich hätte dich nicht um deine Hilfe gebeten, wenn es nicht verdammt wichtig wäre, weit wichtiger, als du dir das vorstellen kannst.«


  »Dann könntest du die hier gebrauchen.« Sie kramte in ihrer Handtasche und zog eine schwarze Glock-26 9-mm-Automatik heraus. »Die gehört Rick. Sie wurde ihm von der Wachmannschaft der Botschaft ausgegeben. Er weiß nicht, dass ich sie mitgenommen habe.«


  Scott wog die verblüffend kleine Waffe in der Hand. »Tracy, du hast so ziemlich jedes japanische Waffenkontrollgesetz verletzt, ganz zu schweigen davon, dass du Rick in verdammt große Schwierigkeiten gebracht hast.«


  »Seit wann hast du angefangen, auf Rick auch nur einen einzigen Gedanken zu verschwenden?«


  »Das tue ich ja gar nicht, aber wenn man dich angehalten hätte –«


  »Na schön, aber das hat man nicht. Ich dachte, du könntest sie vielleicht gebrauchen. Zeig mich doch an.«


  Scott ließ das Zehn-Schuss-Magazin der Glock herausfallen, um zu überprüfen, ob es voll war. Dann sah er noch im Patronenlager nach, ob die Pistole durchgeladen war, schob das Magazin wieder in den Griff und steckte die Waffe ein. »Was ist mit einem Auto? Hast du eines besorgt?«


  »Du willst also, dass ich dich hier heimlich herausschaffe, stimmt’s?«, fragte Tracy.


  »Genau. Hast du meine Anweisungen befolgt? Hast du den Parkplatz gefunden?«


  »Ja.« Sie warf ihm den Autoschlüssel zu, dem Markenanhänger nach zu schließen ein Lexus. »Es ist das von Rick.«


  »Hat es eine Diplomatennummer?«


  »Ich habe nicht nachgesehen.«


  »Vielen Dank, Trace.«


  Ihre Augen blitzten im Licht der Laterne. Es war Scott völlig klar, dass sie wusste, sie hatte ihn an dem Haken, den sie so gut auszuwerfen verstand, und dass sie ihn daran endlos zappeln lassen konnte, wenn sie das wollte.


  Tracy stand auf und blieb direkt vor ihm stehen. Ihre Bluse war aus dünner Seide, und er spürte die Wärme, die sie durch sie ausstrahlte, und die harten Spitzen ihrer Brüste an seiner Brust. Sie sah ihm ins Gesicht. »Du siehst aus, als könntest du etwas Schlaf gebrauchen.« Sie hob eine Hand und strich ihm über das Haar. »Mein Gott, ich hatte fast vergessen, wie gut du aussiehst.«


  Er spürte, dass sein Schwanz hart wurde. Ihre Hand legte sich darauf und schloss sich darum.


  »Trace … nicht jetzt … nicht hier …«


  »Warum denn ausgerechnet hier nicht?«


  Sie drückte ihren Mund auf seine Lippen. Er spürte ihre Zunge, ihre Hände am Reißverschluss seiner Hose. Sie zog ihn auf und war schon in seinen Boxershorts, als sie Scotts stahlharten Griff an ihrem Handgelenk fühlte.


  »Du tust mir weh – Was ist denn, hast du Angst, dass es dir in die Unterhose kommt –?«


  Er drückte ihr eine Hand über den Mund. »Pssst. Hör mal!«


  Er nahm seine Hand von ihrem Mund, zog sich den Reißverschluss zu und winkte ihr, sie solle sich hinter ihn stellen und dort bleiben. Er ging zur Tür und lauschte.


  »Es ist still«, flüsterte er. »Viel zu still. Der Laden hier hat normalerweise vierundzwanzig Stunden sieben Tage die Woche Betrieb.«


  Die Huren und ihre Freier waren verschwunden. Das Hotel war bis auf das Knarren seines alten Gebälks totenstill. Selbst das stetige Zischen des Straßenverkehrs draußen schien verstummt zu sein.


  Scott machte die Laterne aus und nahm Tracy bei der Hand. »Los, komm, es ist für uns Zeit, von hier zu verschwinden.«


  Der Sonartechniker an den MGK-Rubikon-Monitoren der Kilo alarmierte Zemin, der sich daraufhin den dünnen grünen Punkt ansah, der sich über den Schirm senkte. Am unteren blinkte rot die Mitteilung NICHT IDENTIFIZIERT auf. Zemin kratzte sich an der Wange. »Zielentfernung?«


  »Die Feuerleitstelle meldet etwa zwanzigtausend Meter, aber wie Sie wissen, ist der Spielraum für Fehler bei einem so schwachen Kontakt groß.«


  Zemin bezog diesen Faktor in seine noch vage Strategie für eine sichere Identifizierung des Ziels ein. Es lief auf Südkurs und befand sich laut der Meldung des Aufklärungsflugzeugs östlich von Rongcheng in Planquadrat 21X.


  Zemin blieb vorsichtig. Er wusste, dass das integrale Feuerleit- und Sonarsystem zwar gut war, manchmal aber bei Niederfrequenztönen Probleme mit der Zielidentifizierung hatte. Sollte er jetzt mehr Fahrt aufnehmen, näher kommen und damit das Risiko eingehen, dass der Eindringling ihn entdeckte, oder sollte er ihn in sicherer Entfernung verfolgen und nichts erfahren? Zemin betrachtete den Monitor: Die Schmalband-Spur war nicht breiter geworden.


  »Sehr gut. Genosse Erster Offizier, beide Maschinen ein-drittel Kraft voraus. Wir nähern uns langsam. Behalten Sie den gegenwärtigen Kurs bei.«


  »Aye, Kapitän.« Der Erste Offizier entfernte sich, um die Befehle weiterzugeben und sein elektronisches Datenpad zu aktualisieren.


  »Sonarwache«, sagte Zemin.


  »Sir.«


  »Verlieren Sie dieses Band auf keinen Fall aus den Augen. Teilen Sie mir sofort mit, wenn es sich verändert.«


  »Aye, Sir.«


  Zemin dachte wieder an seinen Großvater, den Jäger, und an die amerikanische 688I, die er vor Matsu Shan aufgescheucht hatte: Wir werden mit leichten Schritten schleichen wie eine Katze, dann mit schweren wie ein Stier. Dann fliegt auch dieser Vogel auf.


  Park und Kang kamen aus dem engen und stickigen Maschinenraum der Red Shark. Ihre Inspektion der Polymer-Elektrolytmembrane, eines wesentlichen Teils der Wasserstoff-Brennstoffzelle, hatte ergeben, dass ein Ventil der Hauptzuführungsleitung zu dem Wasserstoffbrenner sich vereist hatte. Diese Vereisung hatte einen Stau in der Leitung verursacht, und das wiederum hatte zu einer Aufwölbung um eine geschweißte Verbindung hinter dem Ventil geführt. Das hatte einen messbaren Druckaufbau in der Brennstoffzelle zur Folge. Park wusste, dass es keine sichere Methode gab, diesen Druck innerhalb des U-Boot-Rumpfs abzubauen. Die dafür vorgesehenen Ventile befanden sich alle in den Aufbauten, also außer Reichweite.


  Park stand vor dem Maschinenraum, wischte sich die Hände an Baumwolllumpen ab und hörte sich Kangs Beurteilung der Lage an, als an der Decke wieder ein Signal aufzublinken begann. Diesmal sah Park KOMMANDOZENTRALE auf dem LCD. Er rannte nach vorne, wo er vom Ersten Offizier zur Sonarstation geschickt wurde.


  »Kapitän, Sonarkontakt, sehr schwach. Peilung null-zwei-drei.« Der Offizier wischte sich aufgeregt sein dunkelhäutiges Gesicht mit einem Ärmel ab.


  »Schalten Sie ihn auf Lautsprecher«, befahl Park.


  Der Offizier legte den Audio-Schalter auf dem DBQS-Sonarsystem um. Ein leises, unterbrochenes Zischen ertönte aus dem in die Arbeitsplatte der Station versenkten Lautsprecher. Park neigte den Kopf, lauschte und runzelte die Stirn. »Rotationszählung?«


  »Dreißig Umdrehungen – vier Knoten, Sir. Entfernung steht noch aus, Sir.«


  Park musterte die integrierten Sichtschirme. Das Konsberg-MSI-90U-System kreiste weiter und suchte die Daten, die es benötigte.


  Park fuhr in die Kommandozentrale herum und bellte: »Steuermann! Hart backbord. Kurs eins-zwei-null.«


  Der Wachoffizier gab den Befehl weiter und bestätigte ihn mit »Aye, Kapitän.«


  Park verfolgte, wie die Nadel auf der Kompassanzeige in der Tauchstation nach links schwang und sich auf 120 einpendelte. Zufriedengestellt befahl Park nun: »Flankensonarreihe aktivieren.«


  Park vertraute darauf, dass die passive FAS-3-Flankensonarreihe, ein längliches, rundes Gerät auf der Backbordseite der Red Shark, das gekoppelt mit der Reihe der breiten Öffnungen am Bug arbeitete, es dem integrierten Spürsystem ermöglichen würde, das Ziel genauer zu identifizieren.


  Der Sonar-Bootsmann legte eine Reihe Schalter um und hielt dann seine rechte Hand offen in die Höhe. Abrupt ballte er sie zur Faust und sagte: »Reihe aktivieren!«


  Ein Matrose im Sonarraum schob eine hydraulische Spannvorrichtung vor. Nach einer kurzen Pause blinkte eine Reihe von grünen Lämpchen über der Sonarstation zweimal auf, um so anzuzeigen, dass jedes der zehn Rezeptormodule in der Reihe aktiviert worden war.


  Park streckte seinen Kopf in den Sonarraum. Der Matrose am Sonar hatte seinen Blick fest auf den Monitor gerichtet und drückte sich mit beiden Händen die Muscheln seines Kopfhörers an die Ohren. Er spürte Parks Ungeduld und rutschte unruhig auf seinem Sitz hin und her.


  »Kontakt?«


  »Ja, Kapitän. Sehr deutlicher Kontakt. Peilung nach wie vor null-zwei-drei.«


  Der Erste Offizier drängte sich hinter Park in den Sonarraum.


  »Jetzt haben wir ihn«, sagte Park.


  »Ein chinesisches U-Boot, Genosse Kapitän?«, fragte der Erste Offizier.


  Park lächelte ihm dünn zu. »Das werden wir sehr bald wissen. Wenn er das ist, gehen wir auf Lautlosbetrieb, und dann wird es für ihn so aussehen, als wären wir einfach verschwunden.«


  Der Sonaroffizier drehte sich auf seinem Hocker um. »Genosse Kapitän … Ich habe jetzt die berechnete Zielentfernung: fünfzehntausend Meter.«


  Park wartete ab, während das integrierte Spürsystem Abgleiche anstellte und nach einer sicheren Identifizierung des Ziels suchte.


  Wenn das Ziel ein chinesisches U-Boot ist, überlegte Park, müsste die Red Shark nicht nur auf Lautlosbetrieb gehen, sonder möglicherweise auch in Küstengewässern Deckung suchen, wo Schwankungen in der Wassertiefe, dem Salzgehalt, der Trübung und in der Temperaturstufung Deckung liefern und eine Ortung behindern würden. Eine Lautlosfahrt in Küstengewässern war jedoch immer eine riskante Sache, und er hoffte, dass es dazu nicht kommen würde. Besser wäre es, den Chinesen leise auszuweichen und einfach zu verschwinden.


  Der Sonaroffizier zuckte zusammen. Auch Park hörte es jetzt – plötzlich war es still. Wo vorher der Lautsprecher ein leichtes, unterbrochenes Zischen von sich gegeben hatte, war nun nichts mehr.


  Park zögerte keine Sekunde. »Gehen Sie auf Lautlosbetrieb«, befahl er.
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  Das Geländer war von der Benutzung glatt, ebenso wie die Treppenstufen, die nach unten zum Hintereingang des Hotels führten. Tracy folgte Scott in Strümpfen hinunter. Ihre Schuhe mit den hohen Absätzen hielt sie dabei an die Brust gedrückt. Als sie die Hintertür der Wahrsagerbude erreicht hatten, gab er ihr mit einer erhobenen Hand das Zeichen zum Anhalten.


  Scott sah durch die Perlenschnüre des Vorhangs in die leere Bude. Normalerweise herrschte hier viel Betrieb, aber jetzt sah er nur ein niedriges Tischchen mit Kissen darum. Auf dem Boden daneben lag ein Stapel Utagaruta-Karten, wie sie die Wahrsager in ihren traditionellen Reimspielen mit ihren Kunden benutzten. Von der Wahrsagerin, einer älteren Frau in den achtziger Jahren, war nichts zu sehen, ebenso wenig wie von den Huren und ihren Kunden, den Sararimen. Scott hatte Herzklopfen, und seine Hände schwitzten. In Matsu Shan hatte er das Glück gehabt, dass er seine Widersacher gesehen hatte, bevor sie ihn angegriffen hatten. Hier würde das nicht der Fall sein, überlegte er sich, obwohl er jetzt das deutliche Gefühl hatte, dass sich jemand in einem dunklen Gang oder hinter einer Tür verstecken könnte.


  Scott hielt die Glock mit dem Lauf nach unten an seiner Seite. Er blickte kurz nach rechts, zu Tracy. Sie zitterte und stand offensichtlich kurz vor einer Panikattacke. Er versuchte, sie zu beruhigen, indem er ihre Hand nahm und sie drückte. Sie erwiderte die Geste.


  Er verlagerte sein Gewicht. Vorsichtig schlichen sie sich zusammen an der Tür der Wahrsagerbude vorbei den Gang entlang, wobei sie genau darauf achteten, nicht an die Perlen des Vorhangs zu kommen und sie zum Klappern zu bringen. Zehn Meter vor ihnen war eine offene Tür, die zu einer Gasse hinter dem Hotel führte. Er hatte diesen Notausgang, den Sammy Shin ihm gezeigt hatte, vorher schon erkundet, um ganz sicherzugehen, dass er ihn wiederfinden würde.


  Ein Brett knarrte. Scott erstarrte. Eine Tür auf der anderen Gangseite ging einen Spalt auf. Scott schob Tracy zur Seite, sprang mit einem Satz über den Gang und prallte mit einer Schulter hart gegen die Wand neben der Tür, die weiter langsam aufging. Die Glock hielt er mit beiden Händen schussbereit vor sich, falls sich in dem Zimmer jemand anders als Sammy Shin, eine der jungen Huren oder ihr Freier verstecken sollte. Es war jedoch der Mann im schwarzen Regenmantel aus dem Zug, der nun mit einer Automatik mit Schalldämpfer bewaffnet war.


  Scott sprang den Mann direkt an und knallte ihm den kurzen Lauf seiner Pistole auf den Schädel. Der Mann fiel nach hinten an den Türrahmen, und seine Automatik hustete zweimal mit einem Geräusch wie eine aufgerissene Bierdose kurz auf. Die Kugeln schlugen über Scotts Kopf in das Holz ein, und Splitter regneten auf ihn herab.


  Der Mann versuchte hektisch, wieder auf die Füße zu kommen, aber Scott stieß sich mit der gesamten Kraft seiner Oberschenkel vor und rammte seinem Gegner eine Schulter in den Bauch. Der prallte hart an den Türrahmen hinter ihm, bekam Scotts Sakko zu fassen und zerrte ihn herum, sodass dieser das Gleichgewicht verlor und der Mann ihm wie ein Rugbyspieler seinen Körper an den Brustkorb knallen konnte. Scott taumelte nach hinten und sah aus den Augenwinkeln kurz Tracy, die beide Hände an ihren Mund gepresst hatte, um einen Schrei zu unterdrücken.


  Scott prallte von dem Türrahmen zurück, jagte dem Mann zuerst seinen Ellbogen in die Kehle und dann die Glock auf die Nasenwurzel. Knochen splitterten, und die Pistole des Angreifers fiel zu Boden und rutschte in das dunkle Zimmer hinter ihm. Der Mann gab sich jedoch noch immer nicht geschlagen, sondern erwischte Scott mit einem harten Handkantenschlag gegen die Rippen, der davon halb benommen auf die Knie sank. Er schaffte es gerade noch, sich abzurollen und aufzuspringen.


  Der Japaner schüttelte den Kopf, um seine Benommenheit loszuwerden. Er beachtete das Blut nicht, das ihm über seine weiße Hemdbrust strömte, und auf einmal hatte er wie durch Zauberei ein Messer mit einer krummen Klinge in der Hand. Er stieß einen schrillen Schrei aus, wirbelte auf einer Fußspitze herum, sodass sein Mantel sich wie die Flügel eines Raubvogels ausbreitete, trat mit einem Fuß aus und griff erneut an.


  Der Schuss der ungedämpften Glock dröhnte wie eine Bombenexplosion durch den schmalen Gang. Das 9-mm-Geschoss zerschmetterte die Kniescheibe des Standbeins, durchschlug Sehnen und Knochen und zog ihm den Boden unter dem Fuß weg. Einen Sekundenbruchteil lang schien er in der Luft zu schweben, dann fiel er rückwärts auf den Boden.


  Der Japaner sah mit einem Blick voller Hass und unerträglicher Schmerzen zu Scott auf. Der trat ihm auf die Hand, in der er noch immer das Messer hielt, und drückte ihm den Lauf der Glock zwischen seine glühenden Augen. »Ich weiß, dass du Englisch sprichst«, keuchte er. »Wer hat dich geschickt …?«


  Der Mann zappelte unter Scott wie ein gefangener Käfer.


  »War es Tokugawa?«


  Scott sah die Reaktion, und die war nicht auf die Schmerzen zurückzuführen, sondern auf Tokugawas Namen.


  »Wo ist die Frau? Wo ist Fumiko Kida?«


  Der Mann biss sich auf die Unterlippe. Er begann, von der verspätet einsetzenden Schockreaktion zu zittern, und ein stechender Gestank breitete sich aus – er hatte die Kontrolle über seinen Schließmuskel verloren.


  »Ich werde dich nicht töten«, sagte Scott. »Ich weiß, dass du das gerne hättest. Nein, ich werde dir die andere Kniescheibe auch noch wegschießen, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will.«


  »Fick dich doch, Mann!«, krächzte der Japaner blubbernd durch das Blut, das ihm von seiner gebrochenen Nase in den Mund lief.


  »Jake, tu das nicht!«, kreischte hinter ihm Tracy und erbrach sich.


  Scott zielte mit der Glock auf das unverletzte Knie des Mannes. »Wo ist die Frau, wo ist Fumiko Kida?«, brüllte er, aber der Mann sank bewusstlos zurück.


  Scott verlor keine Zeit. Er packte Tracy an einer Hand und zerrte sie den Gang entlang, während sie verzweifelt bemühte, ihre Schuhe anzuziehen. Dann versuchte sie, sich Erbrochenes vom Mund und von der Bluse zu wischen, aber Scott zerrte sie zur Tür hinaus auf die schmale Straße.


  »Lass mich los! Ich hasse dich!«


  »Hassen kannst du mich später.«


  Sie rannten die schmale Gasse entlang zu der breiteren Straße vor ihnen. Plötzlich standen sie auf der hellen lauten Straße und waren von lauter Menschen umgeben. Der kalte Nieselregen ließ die Straßen Kabukichos wie mit Juwelen besetzt blitzen. Beim Pink Pussy Club bog Scott in eine weitere Nebenstraße und einen kleinen Privatparkplatz ein, auf dem Tracy Ricks silbernen Lexus zwischen zwei BMWs abgestellt hatte. Scott hatte Sammy Shin für diesen Parkplatz zehntausend Yen bezahlt.


  »Du fährst«, forderte Scott sie auf, schloss den Wagen auf und stieg ein. Es stank darin durchdringend nach Ricks Rasierwasser.


  Tracy rührte sich nicht. »Du bist wirklich einfach ein Dreckskerl«, sagte sie. »Ich kenne dich nicht, Jake Scott. Ich hatte bislang keine Ahnung, wozu du fähig bist.«


  »Du weißt außerdem nicht, womit ich es hier zu tun habe.«


  »Was soll das denn schon wieder heißen? Dass das in Ordnung war, was du da drinnen getan hast?«


  Plötzlich ertönten aus verschiedenen Richtungen zugleich Polizeisirenen.


  »Trace, es bleibt uns keine Zeit für so was!«


  »Herrgott noch mal, Jake, was hast du hier eigentlich vor? Rettest du wieder mal die Welt?«


  »Nein, nur einen Teil davon.«
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  IN DEN KÜSTENGEWÄSSERN DES GELBEN MEERES


  NICHT IDENTIFIZIERT blinkte noch lange, nachdem der Kontakt verschwunden war, am unteren Rand des Rubikon-Monitors. Deng Zemin konnte seinen Blick nicht davon losreißen. Ein U-Boot-Kontakt konnte nicht einfach von einer Sekunde auf die andere verschwinden. Allmählich, ja, das wohl, aber nicht so abrupt, als hätte ihn jemand ausgeschaltet. Aber genau das hatte er getan.


  Der Sonartechniker blickte verwirrt zu Zemin hoch und erwartete seine Befehle, doch dem rasten die Möglichkeiten durch den Kopf: Schallmaskierung, Interferenzen, Temperaturschwankungen, die Liste war endlos. Aber auch die Unfähigkeit des Rubikon-Systems, den Kontakt zu identifizieren, ließ ihm keine Ruhe.


  In der Datenbank des Rubikon waren die Identifizierungsmerkmale praktisch sämtlicher Kriegsschiffe der Welt gespeichert, und doch konnte sie einen Kontakt nicht identifizieren, der nach Zemins felsenfester Überzeugung ein nordkoreanisches U-Boot war. Die Volksrepublik Korea besaß insgesamt nur fünf U-Boote, deren Signaturen ausnahmslos jeder Marine der Welt bekannt waren. War es vielleicht möglich, überlegte Zemin, dass Nordkorea einen völlig neuen U-Boot-Typ mit einer super-fortschrittlichen Schalldämpfungstechnologie in Betrieb genommen hatte? Bisher war man allgemein davon ausgegangen, dass solche Technologien für dieses Land in völlig unerreichbarer Ferne lagen. War das wirklich der Fall? Der chinesische Geheimdienst hatte in der Vergangenheit die Fähigkeiten des nordkoreanischen Militärs schon oft unterschätzt. War das jetzt wieder geschehen?


  »Trennen Sie die letzten Kontakt-Koordinaten vom Zielverfolgungsmodul und lassen Sie ein Isolierungsprogramm laufen, um das genau zu analysieren, was wir haben«, befahl Zemin. »Vielleicht bekommen wir so Daten, mit denen wir ein neues Suchprogramm starten können.«


  Während sich die Sonarwache an die Rekonfiguration des Rubikon-Systems machte, um ein neues Suchprogramm für seine Datenbank zu starten, sah sich Zemin die spärlichen Ergebnisse noch einmal an, die er jetzt schon hatte.


  Das Ziel war mit langsamer Fahrt auf einem südlichen Kurs gefahren. Der Sonar hatte gemeldet, dass das Ziel zur Küste abgeschwenkt war. Hatten sie etwas gehört? Uns? Minuten später, bei einer Entfernung von etwas unter fünfzehntausend Meter, war das Ziel verschwunden. Eine erneute Überprüfung der Daten des Rubikon könnte einen Hinweis darauf liefern, wo in Küstennähe man eine neue Suche beginnen könnte.


  »Ihre Befehle, Kapitän …?«, meldete sich schüchtern der Erste Offizier.


  »Halten Sie unsere gegenwärtige Position, während wir versuchen, das Ziel wiederaufzunehmen. Wenn er auf Spionagefahrt ist, werden wir versuchen, ihn in die Sperrzone um unseren U-Boot-Stützpunkt Dingdao abzudrängen. Es wird aber nicht leicht sein, ihn zu finden, weil er sehr leise fährt. Zu leise. Es ist ein Rätsel.«


  »Aye, Kapitän.« Der Erste Offizier zögerte und sagte dann: »Vielleicht, Sir, ist er in dem verschwunden, was man ein Schwarzes Loch nennt.«


  Zunächst ignorierte Zemin die Bemerkung, aber dann fiel es ihm wieder ein: Nicht ein Schwarzes Loch im Weltraum, aber vielleicht ein Schwarzes Loch im Ozean.


  Das Phänomen des Lochs im Ozean besagte, dass ein ultra-stilles U-Boot aufgespürt werden könnte, indem man seine eigene Schalldämpfungstechnologie gegen es selbst einsetzte. Laut der Theorie blockierte ein ultra-stilles U-Boot den natürlichen, von dem Ozean um es herum verursachten Schallteppich und verursachte damit praktisch ein Loch aus Stille im Ozean. Wenn man dieses Loch der Stille fand, so die Überlegung, hatte man das U-Boot. Zemin wusste, dass sein U-Boot nicht dafür ausgerüstet war, ein solches Loch der Stille im Ozean zu finden, aber eine sorgfältige Prüfung der bereits vorliegenden Informationen könnte vielleicht einen Hinweis auf die Position des geheimnisvollen Ziels liefern.


  »Sonar! Streichen Sie meinen letzten Befehl.«


  »Aye, Kapitän.«


  »Ich brauche eine volle Wiedergabe unserer Audio-Aufzeichnungen, Beginn fünf Minuten vor bis zehn Minuten nach Verlust des Kontakts mit dem Ziel.«


  Der Erste Offizier und die Sonaroffiziere schienen von Zemins Befehl verwirrt.


  »Sie werden eine Suche nach toten Bereichen in unserem Sonarempfang einleiten, die ein Hinweis auf eine Schallblockierung sein könnten. Finden Sie diesen Bereich, und wir werden seine Position berechnen. Wenn wir seine Fahrtgeschwindigkeit einkalkulieren, könnten wir vielleicht das finden, was wir suchen.«


  Marschall Jins Besprechung mit den russischen und chinesischen Botschaftern war nicht gut gelaufen. Die Botschafter hatten sich geziert und ernsthafte Konsequenzen angedroht, wenn Jin nicht von seiner Drohung Abstand nahm, auf der Halbinsel Korea einen Atomkrieg zu beginnen. Sie hatten die Konferenz mit pikierten Gesichtern verlassen.


  Jin stand hinter seinem riesigen Schreibtisch, machte den obersten Knopf seiner Uniformjacke auf und blickte General Yi durchdringend an. Das abendliche Zwielicht hatte sich über Pjöngjang gesenkt und breitete eine düstere Decke über die Hauptstadt aus. Jin schaltete eine Schreibtischlampe an, die das Zimmer heller machte, aber seine Stimmung nicht bessern konnte. Er steckte sich eine englische Players an und zerdrückte die leere Schachtel in einer Faust.


  »Was haben Sie herausbekommen?«


  »Nichts, Großer Führer«, antwortete Yi.


  »Gar nichts?«


  »Die Übersetzer sind während der Folter gestorben, wussten aber nichts. Wenn sie etwas gewusst hätten, hätten sie gesprochen.«


  Jin sog den Rauch tief in die Lungen. »Reine Zeitverschwendung«, sagte er beim Ausatmen. Er entfernte sich einen Tabakkrümel von der Zunge. »Was hat Kim erreicht?«


  »Kaum etwas. Er hat etwas mehr als die Hälfte der Personalakten des Zweiten Direktorats durchgearbeitet. Bisher ist es ihm nicht gelungen, etwas Belastendes zu finden.«


  »In diesen Personalakten muss etwas zu finden sein.« Jin warf verärgert sein Feuerzeug hin. »Kim will doch nur Zeit schinden.«


  »Er hat im Gegenteil seine Suche sehr eifrig durchgeführt. Er war geradezu verblüffend kooperativ. Sie müssen aber verstehen, es gibt mehr als dreitausend Personalakten. Das braucht seine Zeit.«


  »Wie viel Zeit?«


  »Das ist schwer zu sagen. Manche dieser Akten sind sehr umfangreich, und in manchen Fällen haben die betreffenden Personen Verwandte, über die wir Informationen erst beschaffen müssen.«


  Jin sank in seinem Sessel zusammen. Er sah auf das dunkle Pjöngjang hinaus und rauchte schweigend. Schließlich sagte er: »Sagen Sie Kim, er hat noch eine Woche, um seine Aufgabe zu vollenden und den Spion zu finden. Wenn er ihn bis dahin nicht gefunden hat« – er drückte wütend seine Players aus –, »wird es kein Exil geben. Sagen Sie ihm, dass ich dann meiner Pflicht dem Volksgerichtshof gegenüber nachkommen und seine Exekution vollstrecken lassen werde.«


  Der große Lexus zischte durch den Nieselregen nach Noda. Der dichte Straßenverkehr zwang Tracy, ab und zu auf die Bremse zu treten, aufzublenden und langsamere Autos zu überholen.


  »Erwartet dich dieser Mann?«


  »Ja.«


  Tracy warf Scott einen kurzen Blick zu. Sein Gesicht sah in dem roten Licht der Armaturenbeleuchtung geisterhaft aus. »Was macht er?«


  »Große Geschäfte.«


  »Ziabatsu.«


  »Könnte man so sagen.«


  »Wer ist Fumiko Kida?«


  »Sie arbeitet für die japanische Regierung. Sie hat Probleme und braucht Hilfe.«


  »Warst du mit ihr im Bett?«


  Scott blickte Tracy eisig an. »Pass auf den Verkehr auf. Fumiko ist von Leuten entführt worden, die mit Terroristen zu tun haben. Ich weiß, wo sie ist, und ich werde sie befreien.«


  »Ganz allein? Du bist verrückt. Ich war dabei in dem Hotel in Kabuchiko, schon vergessen? Ich habe das mit angesehen! Die Leute, die sie entführt haben, werden dich töten.«


  »Wenn du mich abgesetzt hast, fahr zurück zur Botschaft und sage nichts. Kein Wort! Ist das klar?«


  »Das ist Selbstmord, Jake. Dabei mache ich nicht mit.«


  Er packte sie am Arm und schüttelte sie. »Doch, das wirst du, Trace!«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil du mich liebst.«


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihr Blick war wie ein Laserstrahl. »Ich liebe dich nicht. Ich hasse dich!«


  »Aber du wirst es tun.«


  McCoy Jefferson brach in einem kleinen Daewoo Magnus SUV über Kabuchiko herein.


  Ein GPS-Handortungsgerät zeigte ihm den Weg zu dem Stundenhotel über dem Bottoms Up. Ein SRO-Satellit hatte Scotts aufgezeichnete Anrufe bei Radford und Tracy benutzt, um das Hotel zu lokalisieren.


  Als Jefferson ankam, fand er ein halbes Dutzend weiße Polizeiwagen und eine Ambulanz vor dem Hotel geparkt. Er suchte lange vergeblich nach einem Parkplatz, bis er zwei Blocks weit entfernt einen fand, der aber 6000 Yen pro Stunde kostete. Er holte seine Ausrüstung, die er in einen schwarzen Nylonsack gepackt hatte, aus dem SUV und kam an, als die Polizei gerade fertig war.


  Jefferson versuchte sein Glück bei verschiedenen Zuschauern, bis er einen auftrieb, der Englisch konnte, einen jungen Mann mit einer tiefrot und gelb gefärbten Igelfrisur.


  »Was ist hier passiert?«, erkundigte sich Jefferson.


  »Da ist ein Kerl in dem Hotel dort angeschossen worden.«


  Jefferson erschrak. »Ein Ausländer?«


  »Nein, ein Japaner. Angeblich Yakuza.« Der Mann ging weiter.


  Jefferson ging in das Bottoms Up und sah sich um. Zwei nackte Thai-Mädchen produzierten sich auf einer schmalen Bühne über der Bar. Eines von ihnen präsentierte einen silbernen angeschnallten Dildo, und beide verrenkten sich zu ohrenbetäubender Technomusik. Auf einem Dutzend TV-Monitore um die Bar herum liefen Pornofilme. Die Sararimen an der Bar verfolgten atemlos die Vorstellung auf der Bühne und ignorierten Jefferson.


  Er bestellte ein Bier und wandte sich an den Barmann: »Ich suche einen Freund. Amerika-jin. Er hat hier im Hotel gewohnt. Vielleicht haben Sie ihn gesehen.« Er schob einen 10 000-Yen-Schein über die Bar.


  Sammy Shin kam zu Jefferson, musterte ihn verächtlich und sagte: »Hier kein Amerika-jin, Mann.« Er schob das Bier weg von Jefferson und steckte den Geldschein ein. »Du gehen.«


  »Ein großer Typ ist das«, sagte Jefferson freundlich. »Es könnte sein, dass er eine Amerikanerin dabeihatte, dunkles Haar, sieht gut aus.«


  Sammy ließ seinen Blick an Jefferson auf und ab wandern, als würde er ihn gerade zum ersten Mal sehen. »Kein solcher Mann oder Giru«, sagte er. »Ich sage doch, du gehen, Mann. Hier nur für Japaner. Keine Gaijin. Keine Nigger. Verpiss dich!«


  Jefferson zog ein Bündel Yen-Scheine hervor. »Ich zahle, du redest.«


  Sammy überlegte einen Moment und winkte ihn dann hinter sich einen schmalen Gang entlang. Ein Mann an der Bar glitt von seinem Hocker, aber Sammy nickte ihm zu und er blieb stehen.


  Sammy führte ihn in eine penetrant stinkende Männertoilette. Einen Mann, der dort am Urinal stand, schickte er hinaus. Dann wandte er sich Jefferson zu und fragte: »Wie viel du zahlen –?«


  Jefferson knallte ihm den Unterarm an den Hals und drückte ihn an eine Wand. Plötzlich hatte er eine schallgedämpfte H&K-Automatik in der Hand, die er Sammy ins Ohr drückte.


  »Amerika-jin. Wo ist er hin, Arschloch?«


  Vergeblich versuchte Sammy den Arm wegzuziehen, der ihm die Luft abdrückte. Jefferson drückte nur noch fester, bis Sammy sein Gesicht vor Schmerz verzog und seine Zunge zwischen seinen braunen Zähnen hervorzutreten begann. »Rede mit mir, du Scheiß-Japse, oder dieser Nigger hier wird dir das Gehirn zum Klo runterspülen!«


  Als Sammy damit fertig war, Jefferson zu erzählen, was er wissen wollte, trat der Amerikaner einen Schritt zurück, rammte Sammy ein Knie zwischen die Beine und trat ihm die Füße vom Boden weg. Er warf Sammy das Bündel Yen-Scheine hin und ließ ihn zusammengekrümmt und würgend auf dem verdreckten Toilettenboden liegen.
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  DIE KÜSTENGEWÄSSER DES GELBEN MEERES


  Die Red Shark schwebte fast bewegungslos über dem Meeresboden, der sanft vom Kontinentalschelf zur Küste Chinas hin anstieg. Der Erste Offizier streckte seinen Kopf in den Sonarraum, um etwas zu sagen, aber Park hob die Hand.


  Park hatte ein Ohr an dem Kopfhörer. Er lauschte einem schwachen Geräusch, bei dem es sich seiner Einschätzung nach um den Schleichmotor eines U-Boots handeln könnte. Die Bordcomputer hatten die Nebengeräusche von kleineren Fischerbooten, größeren Handelsschiffen und sogar die biologischen Ursprungs herausgefiltert und die Tonqualität verbessert. Das Geräusch, das Park nun hörte, war analysiert und mit den in der Datenbank gespeicherten Schiffsgeräuschen verglichen worden.


  Ein Schriftband in europäischen Buchstaben kroch über den oberen Sonarmonitor: KILO 636-KLASSE, SCHLEICH/MANÖVRIERMOTOREN.


  »Jetzt wissen wir es«, sagte Park.


  Er verließ den Sonarraum und ging zusammen mit dem Ersten Offizier zum Kartentisch hinter der Periskopführung.


  »Wir haben eine chinesische Kilo, fast tot im Wasser«, sagte Park. Er zeichnete eine schmale, keilförmige Kontur auf die Azetatfolie über der Navigationskarte und sah, dass das U-Boot in den Küstengewässern vor China lag, in denen sich im Augenblick auch die Red Shark befand. Park zeichnete zwei Kreuze auf die Folie und berechnete die Entfernung zwischen beiden – weniger als 8000 Meter. Wir sind praktisch in Rufweite voneinander, dachte Park – auf jeden Fall in Kampfentfernung.


  Zemin hörte die Meldung des Sonaroffiziers: »Mögliche tote Zonen hier, hier und hier.«


  Zemin markierte ihre Positionen entlang einem langgestreckten, knapp zehn Kilometer langen Bogen, der grob südwestlich bis südöstlich entlang der Küste verlief. Die Zonen, die er auf dem Monitor gesehen hatte, waren nicht klar definiert und sahen zu seiner Enttäuschung eher wie formlose Flecken als das Profil eines U-Boots aus. Trotzdem waren sie besser als nichts, aber ob sie tatsächlich von dem Geräuschdämpfungseffekt verursacht worden waren, das war wiederum eine ganz andere Sache.


  »Entfernung von der weitesten Zone?«, fragte Zemin.


  »Achttausend Meter, Sir.«


  »Entfernung von der nächsten Zone?«


  »Etwa zweitausendsiebenhundert Meter, aber nachlassend.«


  Zemin wusste, dass sich irgendwo in diesem Bogen das U-Boot aufhielt, das er verfolgt hatte. Er wusste außerdem, dass die toten Zonen sich nicht mehr lange halten würden. Schon jetzt, während er sie auf dem Monitor beobachtete, hatten sie begonnen, sich aufzulösen.


  »Schleichmotor abschalten, beide Hauptmaschinen mit sieben Knoten voraus.«


  Der Erste Offizier gab Zemins Befehl weiter: Das Summen der Hauptantriebsanlage wurde leiser, und die Kilo nahm Fahrt auf.


  Zemin sah den fragenden Blick seines Ersten Offiziers und sagte: »Wir fahren direkt in die Nähe der nächsten Zone. Dort stoppen wir, schalten alle Maschinen ab und lassen uns den Rest der Strecke treiben. Sehen wir doch mal, was wir dort finden.«


  »Er rührt sich wieder«, sagte Park, als die Sonarmonitore und die Datenanzeiger der Red Shark aufleuchteten wie ein Feuerwerk. »Er kann unmöglich wissen, wo wir sind«, fügte er noch hinzu, merkte dabei aber selbst, dass das nicht überzeugt klang.


  »Sollen wir die Position halten, Kapitän?«, fragte der Erste Offizier.


  »Was? Natürlich. So lange, bis wir wissen, was er für ein Spielchen spielt. Wir sind in seinem Revier, wo wir nicht sein sollten. Er weiß nicht, wer wir sind. Angreifen wird er also nicht, solange er sich nicht bedroht fühlt, und auch dann nicht ohne Befehl von seinem Hauptquartier. Wenn er uns nicht findet, zieht er vielleicht zu einem neuen Suchbereich weiter.«


  Park machte sich bereit, abzuwarten, bis es dem anderen zu lange dauerte. Er nahm seine Mütze ab und fuhr sich mit einer Hand über das nass geschwitzte, kurze Haar. Wir leben mit den Chinesen im Gelben Meer und dem östlichen Chinesischen Meer seit Jahrhunderten zusammen, überlegte Park, und nie hat es einen bewaffneten Konflikt gegeben. Die Chinesen sind ein vorsichtiges Volk und lassen sich nicht gerne auf offene Konflikte mit ihren Gegnern ein. Sieh doch Taiwan, zum Beispiel. Er hoffte nur, dass der chinesische Kapitän ihm nicht das Gegenteil beweisen würde –


  »Kapitän!« Der Matrose am Sonar deutete erschrocken auf die zwei Monitore, auf denen die über die Kilo ermittelten Daten abgebildet wurden. Während Park zusah, fielen die Daten darauf auf den Nullpunkt. Der Matrose am Sonar behielt sie genau im Auge und hackte wütend auf seiner Tastatur herum, aber nichts änderte sich. »Sir, das Ziel hat die Maschinen gestoppt … wir verlieren den Kontakt …«


  Ein Signalgong ertönte, während die Monitore schwarz wurden und dann leuchtend rot aufblinkten.


  Karl Radford sah zu, wie der Stoßverkehr sich vor seinem Büro in Crystal City auf dem Shirley Highway langsam am Pentagon vorbeischob. Er wandte sich davon ab, als ein Captain der Navy etwas außer Atem in sein Büro kam.


  »Die Verspätung tut mir leid, General. Unser Übersetzer hatte Probleme mit der Aufzeichnung.«


  Radford blickte auf die Mini-Disk, die der Captain in der Hand hielt. Er bemerkte den roten Aufdruck – Nur zur Ansicht. Der Offizier, der durch das Namensschild an einer Schnur um seinen Hals als Roth, Allan J., identifiziert wurde, ging direkt zu Radfords Computerausgang auf seinem Schreibtisch, schob die Diskette ein und tippte einen Befehl in die Tastatur.


  Eine Seite baute sich auf; Roth trat zurück. Radford setzte sich hin und blickte auf den Monitor, während Roth die ausgedruckte Kopie musterte, die er mitgebracht hatte. Radford sah auf. Seine Enttäuschung, um nicht zu sagen, Verwirrung, war für Roth unverkennbar.


  »Das ist alles? Das haben uns die Dänen über Nacht aus Kopenhagen eingeflogen?«


  »Ja, Sir. Botschafter Schlüter hat bestätigt, dass es mit der diplomatischen Post rausgegangen ist, sobald sie es in der Botschaft in Pjöngjang bekommen haben.«


  Radford wandte sich wieder der Seite auf dem Monitor zu. »Okay, unser Mann ist am Leben und funktioniert noch, aber das …« Er zuckte die Achseln. »Das ergibt einfach keinen Sinn, oder was denken Sie?«


  »Nein, Sir«, antwortete Roth. »Ich kann dem keinen Sinn abgewinnen. Die Übersetzungsabteilung meint, es handelt sich um einen Bezug auf ein koreanisches Fabelwesen oder ein kulturelles Artefakt. Die Grischkow-Sektion überprüft das im Augenblick, während sie am zweiten Teil der Nachricht arbeitet.«


  Radford starrte die Worte auf dem Monitor an. Sie schienen ihm völlig unverständlich. Vielleicht waren sie das Fantasieprodukt eines verängstigten Mannes, der in einer der gefährlichsten Städte der Welt gefangen war: Red Shark, Red Shark, Red Shark.


  Scott stieg aus dem Lexus, der vor dem Hotel Prince Kota in Noda geparkt war, und lehnte sich in das offene Fenster. »Ich rufe dich in der Botschaft an, wenn das hier vorbei ist. Jetzt sieh zu, dass du von hier verschwindest.«


  »Jake, geh nicht!« Tracy streckte eine Hand nach ihm aus, aber er ging mit schnellen Schritten weg. Er befürchtete, dass er es nicht fertigbringen würde, weiterzugehen, wenn er sich nach ihr umsah, also ließ er es. Er wartete noch kurz ab, um sicherzugehen, dass sie tatsächlich weggefahren war, und dann ging er in die trübe beleuchtete Lobby des Hotels und weckte den verschlafenen Nachtportier.


  »Ich brauche ein Auto.«


  Der Mann sah zu der Uhr an der Wand gegenüber hoch und bemerkte, dass es nach Mitternacht war. »Unmöglich. Da ist jetzt niemand mehr.«


  Scott stopfte dem Mann Yen-Scheine in die Hand. Zwanzig Minuten später zeigte er seinen Pass und einen Internationalen Führerschein, die ihn als Mr. T. Jacobs identifizierten, und konnte sich hinter das Steuer eines Kleinwagens zwängen.


  Nodas Straßen waren nicht gut ausgeschildert, und in Englisch schon gar nicht. Obwohl er sich die Adresse aus Fumikos Geheimdatei herausgeschrieben hatte, konnte er Tokugawas Villa, die laut der Beschreibung von einer hohen Mauer umgeben war und am Eingang ein altes, schmiedeeisernes Tor hatte, nicht finden. Er fuhr durch die Straßen, bis er endlich eine schmale, halb zugewachsene Gasse fand. Da war sie! Am Ende der Gasse sah er die Mauer und das schmiedeeiserne Tor. Er stellte das Auto in der Gasse halb von einem Busch versteckt ab, obwohl er wusste, dass die Polizei nachforschen würde, wenn sie es dort sah. Er hatte keine andere Wahl.


  Scott schaltete den Motor ab und drehte die Scheiben herunter. Von draußen hörte er den Tokio Express auf der Chiba-Brücke vorbeidonnern, und danach nur noch das leise Knistern des abkühlenden Motors und Auspuffs. Er saß da, ohne sich zu rühren; er brauchte diese Pause, um sich zurechtzulegen, wie er weiter vorgehen sollte, und um nach der Begegnung mit Tracy die Anspannung in sich wieder abklingen zu lassen. Selbst die kurze Zeit, die sie das Schicksal unter dem Druck der Ereignisse wieder zusammengebracht hatte, hatte ausgereicht, um ihn wieder seinen Seelenfrieden riskieren zu lassen.


  Er zwang sich dazu, noch eine Weile abzuwarten. Dann untersuchte er das Tor der Villa und einen Abschnitt der drei Meter hohen Mauer auf Anzeichen für einen Einbruchsalarm, konnte aber keine finden. Die Mauer besaß zwar keine vorstehenden Steine oder Absätze, die er als Trittsteine hätte verwenden können, aber dann sah er eine Gruppe von Kiefern, deren Äste über die Mauer reichten und damit Möglichkeiten boten.


  Scott stieg aus dem Auto und trabte gebückt die Gasse entlang. Als er die Mauer erreicht hatte, schlich er sich mit dem Rücken zu ihr im Schatten bis zu der Gruppe von Kiefern daran entlang. Er kletterte an einer hoch und erreichte ohne Probleme die Spitze der Mauer. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass auch auf ihr keine Glasscherben oder versteckten Sensoren angebracht waren, stieg er darauf und ließ sich auf der anderen Seite in den Bambusgarten fallen.


  Geduckt betrachtete er die Villa, die als zwei getrennte, von einer Galerie verbundene Flügel angelegt war. Die beiden Flügel, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zueinander standen, waren durch einen Bogen verbunden, durch den eine gepflasterte Einfahrt führte. Ein Innenhof wurde gegenüber von einer Garage für vier Wagen begrenzt und sanft von einer Reihe von hellen Fenstern in einem Flügel beleuchtet.


  Scott nahm Ricks Glock fest in die rechte Hand. Noch immer geduckt, schlich er sich vorsichtig an die Villa an. Er war kaum drei Meter weit gekommen, als er ein kleines Stück über dem Boden einen blauen Lichtpunkt sah: ein Laser-Bewegungsmelder. Er suchte nach beiden Seiten und sah das Gegenstück neben der Einfahrt. Wenn man den unsichtbaren Strahl unterbrach, ging im Haus ein Alarm los. Es gab hier sicher noch mehr Sensoren, vielleicht druckempfindliche Pads oder Stolperdrähte. Bisher war alles viel zu leicht gewesen. Er näherte sich vorsichtig dem Weg des Strahls und blieb einen Augenblick stehen, um sich einen Weg um ihn herum zu suchen, konnte aber keinen finden.


  Plötzlich explodierte ein weißes Licht in seinem Kopf. Er spürte, wie seine Knie nachgaben, und einen kurzen Augenblick lang sah er Tracy. Warum war sie zurückgekommen? Warum war sie nicht in der Botschaft bei Rick, und was zum Teufel hatte sie überhaupt in Japan zu suchen?


  4. Teil


  Red Shark
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  NODA, JAPAN


  Scott lag flach auf dem Rücken auf einer Tatami-Matte. Als er die Augen öffnete, sah er mitten in seinem Blickfeld ein Gesicht.


  »Willkommen in Noda, Commander Scott«, sagte Tokugawa in ausgezeichnetem Englisch. Er war prachtvoll mit einem königsblauen Kimono bekleidet und sah mit den dazu passenden weißen Tabi und Getas wie der klassische Shogun aus. »Ich hatte sie schon erwartet.«


  Der Nebel vor Scotts Augen lichtete sich, und er setzte sich auf. Einen Moment lang dachte er, er wäre in einem Museum für Lackarbeiten, Schriftrollen und Keramiken, aber dann fiel ihm der Schlag wieder ein, mit dem ihn ein Unbekannter niedergestreckt hatte. Vielleicht war es sogar der Mann gewesen, der regungslos wie eine Statue in einer Ecke des Zimmers stand. Er war kräftig gebaut und sah mit seinen vor der Brust verschränkten Armen und den halb geschlossenen Augen auf den ersten Blick wie ein Buddha im Halbschlaf aus, doch dann verrieten seine angespannten Gesichtsmuskeln und seine starre Haltung, dass er keineswegs döste. Jetzt gerade schien er etwas zu spüren, denn er hob den Kopf und sog prüfend die Luft in die Nase.


  Tokugawa bot Scott eine Schale heißen Sake an, die dieser aber ablehnte. »Ich verstehe das nicht ganz, Commander Scott. Was wollten Sie eigentlich damit erreichen? Wollten Sie mein Haus stürmen und Miss Kida befreien?«


  »Wo ist sie? Ich will sie sehen.«


  »Wer hat Sie geschickt?«


  Scott stand langsam auf, fühlte sich aber noch etwas unsicher auf den Beinen. »Niemand. Ich bin allein. Ich möchte Fumiko sehen.« Er rollte seinen Kopf hin und her, um die Schmerzen und die Verkrampfung loszuwerden.


  Tokugawa runzelte die Stirn. »Sie befinden sich nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen. Sie wurden aufgefordert, Japan zu verlassen, aber da Sie es für angebracht hielten, diesen Befehl zu verweigern, habe ich Sicherheitsbeamte informiert, die unterwegs sind, um Sie und Miss Kida zu verhaften. Sie haben japanische Sicherheitsbestimmungen verletzt, was hier ein sehr ernstes Vergehen ist.«


  »Der Generaldirektor der militärischen Abwehr Japans informiert Sie ja anscheinend recht gut.« Scott sah, dass sein Handy, sein Pass und Ricks Glock auf einem kleinen Tisch am anderen Ende des Raums lagen. »Ich weiß, warum Sie versucht haben, uns töten zu lassen – weil wir hinter Ihren Geheimplan gekommen sind, die Vereinigten Staaten mit Atomwaffen anzugreifen. Aber dieser alte Mann – Higashi –, den hätten Sie nicht umbringen müssen.«


  Tokugawa wischte sich unbeeindruckt ein Auge ab. »Atomwaffen? Sie und Miss Kida scheinen eine Schwäche für Fantasievorstellungen zu haben, Commander. Vielleicht wird so etwas von der Angewohnheit Ihres Landes genährt, andere, schwächere Länder unter dem Vorwand, Amerika sichern zu wollen, brutal zu unterdrücken. Überall sehen Sie terroristische Verschwörungen und Verrat. Sogar in Japan, Ihrem Verbündeten.«


  »Weiß der Generaldirektor von Ihrer Kollaboration mit Marschall Jin?«


  Tokugawas Gesicht erstarrte. »Im Gegensatz zu Ihnen mischt er sich nicht in meine Angelegenheiten ein. Sie sind da in etwas hineingeraten, das Sie nicht verstehen.«


  »Ich verstehe sehr wohl, dass Jin wahnsinnig ist. Aber was könnten Sie davon haben?«


  Tokugawa griff hinter sich, zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Im siebzehnten Jahrhundert schrieb Ashikaga Yoshimitsu, der Todfeind von Ieyasu, dem ersten Shogun der Tokugawa, zu dem Thema der Verpflichtungen eines Mannes seiner Familie gegenüber Folgende. Er sagte, dass der Mann, der den Tod seines Vaters nicht im Kampf rächt, ein Feigling und Verräter ist. Jeder japanische Soldat, der im Pazifikkrieg gekämpft hat, verstand Yoshimitsus Worte. Noch eines aber verstanden sie: Gyokusai, ein Wort, mit dem der Japaner das beschreibt, was es für ihn bedeutet, gegen eine überlegene feindliche Streitmacht zu kämpfen und einen glorreichen und mutigen Tod zu sterben.«


  »Und diese Rache wollen Sie.«


  »Für Männer wie meinen Vater, die gegen den amerikanischen Imperialismus gekämpft haben, war der Krieg seisen – heilig. Ein Mann, der für Japan gekämpft hat und nach der Niederlage von den siegreichen Amerikanern zum Tode verurteilt worden ist, musste gerächt werden.«


  »Durch die Vernichtung der Vereinigten Staaten?«


  Tokugawas Stimme wurde schärfer. »Nicht die Vernichtung, sondern durch eine so starke Schädigung der Vereinigten Staaten, dass ihre gnadenlose Verfolgung der Weltherrschaft aufgehalten wird.«


  Scott betrachtete den alten Mann voller Abscheu. Mächtig, korrupt, bereit, an dem Mord an Millionen mitzuwirken, um ein altes Ziel zu erreichen, das inzwischen kein geistig gesunder Mensch mehr anstreben würde. Aber wie sollte er ihn aufhalten? Tokugawa war alt und gegen Appelle an die Angst oder ein eventuelles Schuldgefühl immun. Selbst ein drohender Tod könnte ihn in seinen verqueren Vorstellungen nur bestärken.


  Ein Shoji – Wandschirm – glitt auf, und ein älterer Mann und eine Frau mit abgedeckten Tellern auf Tabletts kamen in das Zimmer. Das Paar hielt den Blick immer auf seine Arbeit gesenkt, während Tokugawa ihnen zusah, wie sie die Teller auf einen Tisch stellten. Als sie damit fertig waren, verbeugten sie sich tief und zogen sich zurück.


  »Bitte essen Sie mit mir, Commander«, forderte Tokugawa ihn auf. »Es ist spät, und Sie müssen Hunger haben.«


  »Ich möchte Fumiko sehen«, sagte Scott.


  Tokugawa überlegte. Schließlich klatschte er in die Hände, und ein weiterer Shoji glitt auf. Ein drahtiger Mann in einem himmelblauen Anzug kam in das Zimmer und verbeugte sich. Tokugawa sagte etwas auf Japanisch zu ihm, und dann wandte er sich wieder Scott zu. »Ojima wird sie herbringen.«


  McCoy Jefferson ließ den Daewoo SUV in der Nähe der Villa in einem tiefen Straßengraben stehen. Er entdeckte Scotts Mietwagen, untersuchte ihn und stellte fest, dass er leer war. Dann suchte er sich eine verborgene Stelle im Schatten, kramte einen schwarzen Kampfanzug, eine schwarze Kampfhaube und Handschuhe aus seiner Tasche, und dann rammte er sich seine schallgedämpfte Pistole in sein Schenkelhalfter.


  Nachdem er kampfbereit war, warf er einen Blick auf seine Uhr und nahm einen Kleinsender von seinem Gürtel. Durch einen Knopfdruck aktiviert, sendete das Gerät nun ein Peilsignal aus. Zugleich begann ein Digitaltimer, von dreißig Minuten an herunterzuzählen. Eigentlich fehlte ihm jetzt nur noch ein Mini-MAV, wie sie sie in Matsu Shan gehabt hatten, überlegte sich Jefferson bedauernd, um Tokugawas Villa nach Scott abzusuchen.


  Augenblicke später hatte er ein Seil mit einem kleinen Wurfanker über die Mauer geschleudert. Er überprüfte seinen Halt mit seinem Körpergewicht, und dann schwang er sich mit einer flüssigen Bewegung über die Mauer. Auf der anderen Seite schaltete er zunächst sein Magno-Spürgerät ein, mit dem er versteckte Laserstrahlen und Bewegungsmelder finden und umgehen konnte. Dann drückte er sich in den Schatten des schmalen Dachüberhangs über der Galerie, die die beiden Flügel der Villa verband. Von dort aus kletterte er vorsichtig auf den Laufgang der Galerie und schlich gebückt zu einem der niedrigen Fenster. Dahinter sah er eine große moderne Küche und ein älteres japanisches Paar, das mit dem Abwasch beschäftigt war.


  Jefferson bemerkte einen Schuppen aus Bambus und Zedernholz für die Abfalleimer neben der Küchentür. Mit einer Mini-Taschenlampe untersuchte er den simplen Fallriegel an der Tür des Schuppens. Er schob ihn hoch und öffnete vorsichtig die Tür. Innen standen vier große offene Metall-Müllbehälter und standen für die Müllabfuhr bereit. Sauber in den vorgeschriebenen Plastikbeuteln war der Müll nach Papier, Glas, Aluminium und organischen Abfällen sortiert. Er wackelte einen der Behälter hin und her, um sein Gewicht zu prüfen.


  Perfekt.


  Er zerrte und trat einen der Behälter aus dem Schuppen und kippte ihn davor auf die Pflastersteine, sodass der Inhalt herausfiel. Nun sprang Jefferson zur Küchentür und machte sich bereit.


  Ein Scheinwerfer ging an, und der alte Mann streckte mit einem Besen in der Hand seinen Kopf heraus und rief: »Kusch, kusch, kusch!« Er trat hinaus und wedelte mit dem Besen herum, um das lästige Tier zu verscheuchen, das sich seiner Meinung nach über den Müll hergemacht hatte.


  Jefferson presste ihm seine behandschuhte Hand über den Mund und drückte ihm den Schalldämpfer seiner Pistole an den Hals. »Keinen Laut, oder ich töte dich«, warnte er auf Japanisch. »Kapiert?«


  Der Mann nickte, und Jefferson nahm seine Hand weg. »Wie viele im Haus?«


  »Töten Sie mich nicht.«


  »Wie viele?«


  »Fünf. Der Gajin – ein Amerikaner. Und eine Frau.« Er zögerte, aber der kalte Stahl des Schalldämpfers machte ihn wieder gesprächig. »Herr Tokugawa und zwei Leibwächter.«


  »Der Gajin, wo ist er?«


  »Bei Herrn Tokugawa.«


  »Und die Frau?«


  Der Alte deutete zum ersten Stock.


  »Die Leibwächter?«


  »Ito ist bei Herr Tokugawa und dem Gajin. Ojima – das weiß ich nicht.«


  Jefferson drückte dem Alten seine Pistole an die Wange.


  »Bitte, ich weiß es wirklich nicht.«


  Jefferson glaubte ihm. »Ruf deine Frau. Sag ihr, sie soll dir helfen.«


  Die alte Frau wäre fast ohnmächtig in Jeffersons Arme gesunken. Er scheuchte das Paar mit vorgehaltener Pistole in die Küche zurück und stellte sie mit dem Gesicht zur Wand in eine Ecke. Der Alte versuchte, seine Frau zu beruhigen und tätschelte ihren Rücken.


  Jefferson suchte sich einen Behälter mit Reismehl, schüttete ihn auf eine Arbeitsfläche und breitete das Mehl darauf aus.


  »Zeichne mir einen Plan des Hauses«, forderte er den Alten auf.


  Mit einem Finger zeichnete der Alte einen groben Plan in das Mehl. Danach war der Hauptraum der Villa am Ende eines langen, abknickenden Gangs von der Küche aus. Außerdem markierte der Alte das halbe Dutzend weitere Eingänge der Villa in das Mehl, und zum Schluss ein viereckiges Zimmer im ersten Stock des Nebenflügels, in dem seiner Auskunft nach die Frau festgehalten wurde.


  Jefferson wischte das Reismehl weg. »Okay«, sagte er, »stellt euch mit dem Gesicht zur Wand.«


  Er verschloss ihnen mit Klebeband den Mund und fesselte sie mit Nylonschlingen an Händen und Füßen. Der Timer meldete, dass ihm noch zwanzig Minuten blieben.
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  TOKUGAWAS VILLA


  Jefferson hielt seine Automatik locker mit dem Lauf nach unten an seinem Oberschenkel. Bei dem Knick im Gang blieb er stehen und hörte Stimmen: Die von Scott, und noch eine zweite, die er für diejenige von Tokugawa hielt.


  Jefferson drückte sich an eine Schiebetür gegenüber einer deckenhohen Glaswand, in der er sein eigenes Spiegelbild sah, vermischt mit dem sanft beleuchteten Garten auf der anderen Seite. Er schob sich langsam vor. Wo der Gang in den Hauptraum mündete, rollte er sich über eine Schulter ab und sah vorsichtig um die Ecke. Scott und Tokugawa waren allein in dem Zimmer. Es beunruhigte Jefferson, dass von den beiden Leibwächtern nichts zu sehen war. Nicht gut. Er zog sich zurück und überprüfte noch einmal seinen Timer. Keine Zeit. Er musste aktiv werden. Jetzt gleich.


  Eine helle Reflexion in dem Glas gegenüber fiel ihm auf. Er sah nach links, wo ein Shoji aufgeschoben worden war, sodass nun ein dunkles Rechteck in der Wand klaffte. Licht von einer der Laternen im Garten war kurz auf etwas Blankes in dieser dunklen Rechteck gefallen, und für einen Sekundenbruchteil hatte er diese Reflektion im Glas gesehen.


  Ein Hagel aus Holzsplittern und Papierfetzen regnete wie von einer Bombenexplosion in den schmalen Gang. Ein muskulöser Mann mit einem Messer in einer Faust brach durch den dünnen Shoji und stürzte sich auf Jefferson.


  Jefferson sah die blitzende, rapierdünne Klinge und riss instinktiv den Kopf zurück, sodass die Spitze sein Kinn knapp verfehlte. Er reagierte rein instinktiv, duckte sich, drehte sich einmal um seine Achse und hob die Automatic mit einer Hand. Wieder stach der Mann zu, und Jefferson schoss ihm direkt ins Gesicht.


  Das schallgedämpfte 9-mm-Geschoss riss die Schädeldecke des Mannes ab, zerschmetterte sein Gehirn zu einem rosafarbenen Brei und warf ihn rückwärts auf den polierten Holzboden.


  Jefferson sprang auf, fuhr herum und richtete seine Pistole, gestützt von seinem linken Handballen, genau auf Jake Scott.


  »Schön, Sie wieder zu sehen, Scott«, sagte Jefferson. »Aber Sie sollten die Befehle des Generals wirklich befolgen.« Er riss sich die Kampfhaube vom Kopf, bedeutete Scott und Tokugawa mit seiner Pistole, sie sollten zurücktreten und bückte sich vorsichtig, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen, um das Messer des toten Leibwächters und die einzelne Patronenhülse aufzuheben.


  Scott blickte an Jefferson vorbei zu Ito, der mit zerschmettertem Kopf mit dem Gesicht nach oben im Gang lag. Sein Gehirn war über die Wandtäfelung verteilt. Scott spielte in seinem Kopf die verschiedenen möglichen Szenarios durch, um auf dasjenige zu kommen, das zur gegenwärtigen Situation passte. Der Ausdruck von kalter Entschlossenheit in Jeffersons Gesicht verriet, was Scott vielleicht zu spät klar geworden war: Nicht nur Fumiko, auch er war entbehrlich.


  »Sie haben eine Verabredung in Yokosuka«, sagte Jefferson und sah sich dabei in dem großen Zimmer um. »Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass Sie sie einhalten.«


  »Ich hatte etwas zu erledigen, das noch nicht abgeschlossen war«, erwiderte Scott.


  »Ach, tatsächlich?«


  Tokugawa schien von den Ereignissen völlig unbeeindruckt. »Was Sie zu erledigen hatten, war offensichtlich ein Einbruch in mein Haus und ein Mord an meinem Angestellten«, sagte er ruhig. »Und jetzt, töten Sie mich auch?«


  Jefferson richtete die Pistole auf Tokugawa. »Mund halten!« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Toten. »Wo ist der andere?«


  »Er bringt Fumiko von oben herunter«, antwortete Scott.


  »Wozu denn, zum Teufel? Sie ist nicht unser Problem. Das sind Sie. Wir verschwinden von hier.«


  »Daraus wird nichts«, entgegnete Scott. »Ich bin wegen Fumiko hergekommen, und ich gehe nicht ohne sie.«


  Jefferson richtete die Automatik wieder auf Scott. »Ich habe Befehl, Sie auf jeden Fall mitzunehmen. Von ihr war dabei nicht die Rede, kapiert?«


  »Jetzt schon«, sagte Scott und sah an Jefferson vorbei.


  Jefferson drehte sich langsam um, zielte dabei aber weiter auf Scott und Tokugawa. Im Gang stand Ojima in seinem blauen Anzug hinter Fumiko. Er hatte einen Arm um ihren Hals gelegt und drückte ihr eine Sig-Sauer an den Kopf. Scott sah eine hässliche, dunkle Prellung an der Wange, die sie in Scotts Augen völlig hilflos aussehen ließ. Von dem Anblick Itos zugleich angewidert und gebannt, krächzte sie etwas Unverständliches, das Ojima sofort abwürgte.


  »Wie schnell sich das Blatt wendet«, sagte Tokugawa triumphierend. »Legen Sie Ihre Waffe hin.«


  Jefferson zögerte. Die schallgedämpfte Automatik in seiner Hand rührte sich nicht.


  »Tun Sie, was ich sage!«, bellte Tokugawa. »Oder Ojima tötet sie.« Die ausgesuchte Höflichkeit des alten Mannes hatte plötzlich deutliche Risse bekommen.


  Scott erkannte an Jefferson Haltung, dass sich hier eine Gegenwehr ankündigte – Muskeln spannten sich, die Kiefermuskeln traten hervor, und der Finger am Abzug rührte sich leicht. Scott riskierte es, mit nach vorne gerichteten Handflächen einen Schritt auf ihn zuzugehen. Jeffersons Blick zuckte von Scott zu Tokugawa, dann zu Ojima. »Legen Sie sie hin, McCoy«, befahl ihm Scott. »Er wird sie töten.«


  Jefferson Augen leuchteten auf wie glühende Kohlen.


  »Wissen Sie noch, was Sie damals gesagt haben, dass es einen harten Mann am Abzug braucht, wenn man einen Killer voll Blei pumpen soll?«, fragte Scott. »Na schön, jetzt sind Sie am Abzug, und Sie sind mir etwas schuldig. Das fordere ich jetzt ein.«


  Schließlich nickte Jefferson, beugte sich langsam vor und legte seine Pistole auf den Boden.


  Tokugawa schob sie mit seiner Geta außerhalb der Reichweite. »Wenn Sie losgeschickt worden sind, um Commander Scott in Gewahrsam zu nehmen, bevor er verhaftet wird, kommen Sie zu spät. Jetzt sitzen Sie in der Falle. Ich könnte Sie alle töten lassen, wenn ich das wollte, und in Tokio würde kein Mensch Fragen stellen.«


  Fumikos Finger krallten sich an Ojimas Arm um ihren Hals fest. »Sie werden eine ganze Menge Fragen stellen, wenn sie erst einmal diese Atomwaffen zu Ihnen zurückverfolgt und von Ihrem Mord an Higashi erfahren haben –«


  Ojima schnitt ihr mit seinem brutalen Würgegriff das Wort ab und riss ihren Kopf zurück.


  »Miss Kida hat verschiedene falsche Behauptungen von sich gegeben«, sagte Tokugawa und fuhr mit zu Schlitzen verengten Augen zu Scott herum.


  »Eigentlich stimmt so ziemlich alles«, erwiderte Scott und sah ihr fest in ihr zerschlagenes Gesicht. »Wie Sie entdeckt haben, ist sie eine brillante Analytikerin. Und hart dazu.«


  »Und Sie, Commander Scott, sind ein U-Boot-Kommandant, sagt man mir. Auch Ihre Leistungen sind angeblich brillant, wenn auch überschattet von Ihrer nonkonformistischen Haltung. Ihre Leistungen auf See sollen ja geradezu sagenhaft sein, aber jetzt sind Sie hier, ganz und gar außerhalb von Ihrem Element. Warum nur? Warum sollten Ihre Vorgesetzten einen U-Boot-Kommandanten für etwas herschicken, das auch ein Schläger wie Mr. McCoy erledigen kann?«


  »Der Name ist Jefferson, McCoy Jefferson«, sagte Scott. »Ich sagte Ihnen doch, ich arbeite allein.«


  »Das sagten Sie tatsächlich, was aber keine Antwort ist. Ich fand Miss Kidas wilde Theorien über Atomwaffen, die angeblich von Terroristen in die USA eingeschmuggelt werden sollen, recht amüsant. Akzeptieren Sie diese Theorien denn?«


  »Sie hat Ihnen nicht alles gesagt, was sie weiß.«


  »Miss Kida scheint zu glauben, dass Nordkorea in der Lage ist, solche Waffen auf dem Seeweg auszuliefern. Was meinen Sie dazu?«


  »Wahrscheinlich könnten sie das«, antwortete Scott. »Auf der anderen Seite werden nordkoreanische Schiffe manchmal von der US Navy aufgebracht. Ich würde es doch für ziemlich dumm halten, es so zu versuchen.«


  »Richtig, Ihre Navy patrouilliert asiatische Gewässer und verfolgt bestimmte Schiffe. Dumm sind die Nordkoreaner aber nicht.«


  »Auf der anderen Seite besitzt Meji Holdings eine Handelsflotte, die über die ganze Welt verteilt ist. Die Waffen könnten in einen Container auf eines Ihrer Schiffe verladen werden. Sie haben das Motiv und die Mittel. Die US Navy wird ja wohl kaum jedes Ihrer Handelsschiffe entern und inspizieren.«


  »Worüber redet ihr da, verdammt noch mal?«, fragte Jefferson gereizt.


  »Hat Radford Ihnen das nicht erzählt?«, erkundigte sich Scott.


  »Was denn, zum Teufel noch mal? Er hat gesagt, Sie und diese Frau wären in die Geheimdateien der militärischen Abwehr eingedrungen, dass die Japaner Sie suchen und dass wir Sie rausschaffen müssen, bevor diese Scheiße über Washington hereinbricht. Von geschmuggelten Atombomben hat er jedenfalls nichts gesagt.«


  »Dann will ich es Ihnen erzählen. Tokugawa und Jin werden gemeinsam einen Atomangriff gegen die USA beginnen. Ganz recht – Sie haben den Geheimnisvollen von Matsu Shan vor sich. Fumiko und ich wollten die Beweise für seine Zusammenarbeit mit Jin finden. Seine Leute haben einen Unschuldigen getötet – mit einem Auto überfahren –, und dann hätten sie beinahe auch uns erwischt, haben aber stattdessen Fumiko entführt. Dann hat er Leute losgeschickt, die mich im Hotel umlegen sollten.«


  »Ich war dort, als sie gerade einen Kerl weggebracht haben, den Sie angeschossen hatten«, sagte Jefferson. »War das Tokugawas Mann?«


  »Jetzt wissen Sie es.«


  »Alles, was Sie gerade gesagt haben, sind Lügen, die die USA sich zurechtgelegt haben, um einen Präventivangriff auf Nordkorea zu rechtfertigen«, warf Tokugawa scharf ein. »Amerika ist ja bekannt dafür, dass es gerne globale Bedrohungen erfindet, um seine imperialistischen Ziele zu rechtfertigen.«


  Jefferson starrte Tokugawa an, und langsam verwandelte sich seine Skepsis in Zorn. Er streckte seine Hand wie eine Waffe aus und hob sie langsam. »Sie sind ja total verrückt, Mister!«


  »McCoy, nicht …« Scott packte Jefferson am Handgelenk.


  Tokugawas Hand zuckte wie ein Blitz nach vorne. Er zog einen Zeremoniendolch aus den Falten seines Kimonos und stieß ihn gegen Jeffersons Bauch. Er durchbohrte dabei seinen Kampfanzug und drang leicht in seine Haut ein. Jefferson erstarrte. Sein Gesicht war nur Zentimeter von dem Tokugawas entfernt, während Scott ihm weiterhin das Handgelenk festhielt.


  Sie blieben regungslos wie angenagelt stehen, bis sie das entfernte Klappern eines anfliegenden Hubschraubers hörten.


  Tokugawa trat einen Schritt von Jefferson zurück, hielt ihm aber weiter seinen Dolch an den Bauch. »Die Sicherheitskräfte sind da«, stieß er keuchend hervor.


  Das Klappern der Hubschrauberrotoren und das Donnern des Turbomotors wurden immer lauter, bis die Villa selbst zu vibrieren schien. Ojima sah auf, als würde er jede Sekunde erwarten, dass sich bewaffnete Männer von oben abseilen und auf dem Dach landen würden.


  Scott zwang sich dazu, ruhig zu überlegen, Entfernungen, das Timing und vor allem die Chancen genau abzuschätzen. Die Zeit war abgelaufen, und jetzt blieb nur noch ein Weg offen. Er brannte darauf, loszuschlagen, jetzt gleich, blitzschnell, aber zugleich befürchtete er, dass er mit der geringsten Bewegung Fumiko das Leben kosten könnte.


  Plötzlich zirpte das Mini-Funkgerät in Jeffersons Hemdtasche los. Eine gedämpfte Stimme meldete sich: »Tango Eins, ich folge Ihrem Signal – halten Sie sich bereit.«


  Tokugawa machte zunächst ein völlig verblüfftes Gesicht, aber dann verstand er, was vor sich ging. Ein Seahawk-Hubschrauber der Navy schwebte über der Villa. Der Pilot war dem Signal gefolgt, das Jefferson vor einer halben Stunde aktiviert hatte.


  »Tango Eins – ich brauche eine letzte Bestätigung – hören Sie mich?«, krächzte es aus dem kleinen Lautsprecher.


  Jefferson warf Scott einen hilflosen Blick zu – wenn er nicht auf den Ruf des Piloten reagierte, würde dieser abbrechen.


  »Tango Eins – hören Sie mich?«, fragte der Pilot noch einmal nach.


  Ojima drückte seinen Körper an Fumiko und rammte ihr die Sig an die rechte Schläfe, sodass ihr Kopf an seine linke Schulter gedrückt wurde. Sie wehrte sich gegen Ojimas harten Griff und rief laut, um den Lärm des Hubschraubers zu übertönen: »Jake, er weiß das mit den Atombomben … ein Schiff … das ist die einzige Möglichkeit –«


  »Töte Sie!«, brüllte Tokugawa.


  Fumiko bewegte sich pfeilschnell und rammte Ojima ihren Ellbogen hart in die Rippen. Zugleich stürzte sich Scott mit einer gesenkten Schulter auf Tokugawa und warf ihn auf den Rücken.


  Ojima taumelte von dem Schlag halb von Schmerz gelähmt im Schock rückwärts an eine Vitrine, die umstürzte und einen Regen aus Glas- und Keramikscherben überall verteilte. Die Sig in seiner Hand bellte zweimal auf: Eine Kugel flog irgendwohin, und die zweite traf die Glaswand zum Garten. Bevor Ojima noch einmal schießen konnte, schickte Fumiko ihn mit einem Tritt zwischen die Beine und einem Handkantenschlag an seinen Halsansatz, mit dem sie ihm das Schlüsselbein brach und ihn vor Schmerzen aufschreien ließ, zu Boden. Die Sig rutschte weg, aber sie hob sie blitzschnell auf.


  »Tango Eins – breche ab –«


  Jefferson riss sich das Mini-Sprechfunkgerät aus der Tasche und brüllte: »Tango Eins, wir hören! Wir hören! Bleib da, Kumpel! Wir sind unterwegs!«


  »Verstanden«, erwiderte der Pilot. Dann: »Ah, Tango Eins, ihr solltet euch beeilen. Wir haben Gesellschaft. Ich zähle vier Fahrzeuge, die zu Ihrem Standort unterwegs sind. Erwarten Sie jemanden?«


  Fumiko war inzwischen wieder auf den Beinen. Sie stand mit einem triumphierenden Ausdruck in ihrem zerschlagenen Gesicht und rang nach Luft.


  »Bist du okay?«, rief Scott, um den Lärm des Hubschraubers zu übertönen.


  Sie winkte ab.


  Der Hubschrauber senkte sich tiefer, bis er direkt über dem Garten schwebte. Der Luftzug der Rotoren war stark wie ein Hurrikan und wirbelte Zweige und Trümmerteile in die Luft. Ein greller Lichtstrahl schien aus der Kabine und wanderte über den Garten und die Villa.


  »Bewegung!«, brüllte Jefferson.


  Fumiko begann, hektisch Schränke und Schubladen nach schriftlichen Unterlagen zu durchsuchen. Alles, was sie fand, stopfte sie in eine Schultertasche aus Segeltuch.


  »Vergessen Sie den Scheiß, wir haben keine Zeit«, brüllte Jefferson. Er suchte ihre Ausrüstung und ihre Waffen zusammen, und dann packte er einen schweren Stuhl und warf ihn durch die Glaswand zum Garten. Der Luftzug der Rotoren blies herein, riss Schriftrollen und Bilder von den Wänden und schleuderte Mobiliar umher wie Spielzeug.


  Jefferson hielt die heruntergelassene Schlinge auf und half Fumiko, sie sich über den Kopf und unter beide Arme zu ziehen. Ein Mann mit einem Fliegerhelm auf dem Kopf stand zehn Meter über ihr in der offenen Tür des Hubschraubers und machte sich bereit, sie hochzuziehen.


  »Wo ist Jake?«, rief sie. »Ich sehe ihn nicht!«


  »Der kommt schon!« Jefferson versuchte weiter, sie in die Schlinge zu zwängen, aber sie riss sich von ihm los und lief zur Villa zurück. Jefferson rannte ihr nach, und im gleichen Augenblick prallte etwas mit einem hellen Ping an den Hubschrauber. Vor der Gartenmauer setzte Feuer aus automatischen Waffen ein. Noch mehr Kugeln prallten von den Rotoren und der Panzerung des Helikopters ab.


  In der Villa fand Fumiko Scott, der neben Tokugawa kniete. Ein tiefroter Fleck hatte sich auf dem Kimono ausgebreitet, wo Ojimas blind abgegebener Schuss ihn direkt über dem Herzen getroffen hatte. Schaumiges Blut stand ihm vor dem Mund. Scott versuchte, ihn aufrecht hinzusetzen, aber der alte Mann wehrte sich und machte einen schwachen Versuch, Scott seinen Zeremoniendolch an die Kehle zu drücken.


  Fumiko senkte sich neben Scott auf ein Knie. »Scott, ist er …?«


  Der Lärm und der Wind in der Villa machten es fast unmöglich, zu verstehen, was Tokugawa sagte. Irgendetwas über die Pflicht des Kriegers, einen ehrenvollen Tod zu sterben. Dem alten Mann fehlte aber inzwischen die Kraft, sich in dem rituellen Seppuku den Bauch aufzuschneiden.


  »Großer Gott, seid ihr denn beide verrückt?«, fragte Jefferson, der über ihnen stand. »Vergesst ihn! Los, gehen wir!«


  Scott wischte den Dolch beiseite und lehnte sich nahe an den sterbenden Tokugawa. Irgendetwas hatte sich verändert, das sah er: Noch wenige Augenblicke zuvor hatten die Augen des Mannes mit einer kalten, gnadenlosen Entschlossenheit geglänzt, aber jetzt stand nur noch eine klägliche, offensichtliche Unsicherheit in ihnen. Der Mann, der Amerika so sehr gehasst hatte, obwohl er dem Land seinen Profit verdankte, blickte Scott mit einem Ausdruck an, den man inzwischen fast Trauer nennen konnte.


  Ein dünnes Lächeln trat auf seine Lippen. »Wie unglücklich für Amerika, dass Sie nicht mehr die Gelegenheit bekommen werden, Ihre Fähigkeiten gegen den Shark, den Hai, zu prüfen.«


  »Den ›Shark‹? Den Hai? Was für einen Hai? Wovon reden Sie?« Scott spürte, wie kostbare Sekunden verstrichen. Die Sicherheitsverbände waren eingetroffen. Der Hubschrauber konnte nicht ewig bleiben. Er spürte, wie ihm die Kontrolle über seinen Zorn entglitt. »Wo sind die Bomben? Sag es mir, verdammt noch mal!«


  Tokugawa nahm eine blutverschmierte Hand von seinem Kimono. Dunkelrote Tropfen rannen an seinem Handgelenk herab und verschwanden unter dem umgeschlagenen Ärmelaufschlag. »Chi.«


  »Blut«, übersetzte Fumiko. »Er sagte ›Blut‹.« Sie lehnte sich näher an ihn, um zu verstehen, was er sagte. »Er sagt, er will nicht in Schande sterben, indem er verblutet. Es ist der Bushido-Code, er will wie ein Krieger sterben.« Sie sah auf. »Jake, er möchte, dass du ihn tötest.«


  »Dann machen Sie es doch, damit wir endlich von hier verschwinden können«, sagte Jefferson. Er blickte über seine Schulter in den Garten hinaus, der von dem schwebenden Hubschrauber allmählich völlig zerstört wurde.


  »Sag ihm Folgendes«, forderte Scott sie auf. »Sag ihm, ich mache es, wenn er mir verrät, wo die Waffen versteckt sind.«


  Tokugawa antwortete in Japanisch. »Er sagt, Kapitulation kommt für ihn nicht in Frage«, übersetzte ihm Fumiko.


  »Dann mache ich es nicht.«


  »Scheiße noch mal, ich tu es«, sagte Jefferson und hob seine Pistole.


  »Halten Sie sich zurück, McCoy!«


  Jefferson warf Scott einen finsteren Blick zu. »Jake, unsere Zeit ist um!«


  Scott stand auf und blickte auf Tokugawa herab, der noch immer den Dolch schwach in einer Hand hielt. »Dann ist das hier das Ende«, sagte er.


  Tokugawa, den nun die Kräfte verließen, rief etwas auf Japanisch.


  »Blut-Hai«, sagte Fumiko. »Er sagte ›Blut-Hai‹.«


  Scott kniete sich wieder neben ihn. »Was ist der Blut-Hai?«


  Tokugawa nahm seine letzte Kraft zusammen und sagte: »Sang-O – Red Shark. Die Waffen sind an Bord der Red Shark. Ein U-Boot.«


  Scott war wie vom Blitz getroffen. »Sie lügen.«


  Tokugawa schüttelte mühsam den Kopf.


  »Wo ist es?«


  »Im Gelben Meer.«


  »Wie viele Waffen sind an Bord?«


  »Töte mich …«


  »Nur, wenn Sie es mir sagen.« Scott sah zu Jefferson hoch. »Geben Sie mir Ihre Pistole.«


  »Nein, geben Sie sie lieber mir«, sagte Fumiko. »Ich mache es – für Higashi.«


  Jefferson zögerte einen Augenblick, reichte sie ihr dann aber mit dem Griff zuerst. Fumiko sorgte dafür, dass Tokugawa die Waffe in ihrer Hand sah, bevor sie den Schalldämpfer an seine Schläfe drückte.


  »Sagen Sie mir, wie viele Waffen«, sagte sie.


  Tokugawa sog scharf die Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen ein. »Drei.«


  »Wohin fährt die Red Shark? Zu welchem Land? In welchen Hafen?«


  Tokugawa antwortete nicht, und einen Herzschlag lang dachte Scott schon, er wäre gestorben. Dann aber sagte er: »Zu den Philippinen. Davao.«


  Tokugawa flehte Fumiko mit seinem Blick an, endlich den Abzug zu drücken. Sie aber lehnte sich nahe an Tokugawa und sagte: »Du verdienst es nicht, den Tod eines Kriegers zu sterben.« Sie stand auf und sah mit unverhohlener Abscheu auf Tokugawa herab, bis ihm der Dolch aus der Hand nur Zentimeter neben seiner blutenden Schusswunde auf die Brust fiel. Er sank in sich zusammen.


  Jefferson nahm Fumiko am Arm. »Jake, kommen Sie …«


  Erst jetzt fiel es Scott ein, dass er Schüsse krachen gehört hatte und Kugeln von dem Hubschrauber abgeprallt waren, doch dann flogen sie schon hoch über Noda nach Süden auf die Ebene von Kanto zu.
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  ÖSTLICH ÜBER TOKIO


  Scott saß zwischen Pilot und Kopilot gezwängt und blickte aus der dunklen Kabine des Seahawk durch die Pilotenkanzel auf die Lichter von Tokio hinaus. Fumiko und Jefferson saßen auf der Sitzbank hinter ihm. Sie lehnten sich vor, um sein Gespräch mit Karl Radford mitzuhören, der von Crystal City zum Hubschrauber durchgestellt worden war.


  »Es wird verdammt schwer werden, sie zu finden und zu versenken«, sagte Scott in das Mikro seines Headsets.


  Radfords Stimme war durch die komplizierte Übertragung verzerrt und in dem Lärm des Hubschraubers kaum zu verstehen. »Eine Zusatzmeldung zu unserer ersten Nachricht aus Pjöngjang hat bestätigt, was Tokugawa Ihnen gesagt hat. ›Red Shark‹ hat für uns auch keinen Sinn ergeben, bis wir aus Pjöngjang eine zweite Nachricht über ein U-Boot vom Typ 213 bekommen haben. Dazu kam dann noch eine abgefangene Meldung vom Flottenkommando Nord in Lushun, dass eines ihrer Amphibienflugzeuge von einem Kontakt mit einem nicht identifizierten U-Boot berichtet hat.«


  »Dieser Kontakt war die Red Shark«, sagte Scott. »Darauf könnte ich wetten.«


  »Wir auch. Wir haben außerdem Satellitenaufnahmen, bei denen es sich unserer Meinung nach um das gleiche Ziel handelt, aber eine sichere Identifizierung war uns bisher nicht möglich. Die Wärmeblume wird noch untersucht. Sieht eigentlich eher nach einem Diesel-Elektrik und nicht nach einem Atom-U-Boot aus. Wenn es ein chinesisches Atom-U-Boot wäre, würden wir es an seiner Wärmeblume erkennen.«


  »Haben Sie vielleicht eine Idee, wie Nordkorea einen Typ 213 in die Hand bekommen konnte, General?«


  »Nein, aber wir arbeiten daran. Da ist uns offensichtlich etwas entgangen, und zwar deutlich.«


  »Wir müssen diese Red Shark finden und versenken, solange sie noch im Gelben Meer ist, bevor sie in den Pazifik durchbrechen kann. Wenn das passiert, finden wir sie vielleicht nie.«


  »Ich werde dem Präsidenten empfehlen, es nicht hinauszuzögern, dass er Nordkorea mit unseren Informationen konfrontiert. Er muss jetzt eine direkte Konfrontation erzwingen. Vielleicht bringt er sie damit dazu, die Red Shark zurückzurufen. Eine Garantie dafür gibt es allerdings nicht. Sie könnten auch alles abstreiten. Zugleich werden wir uns mit dem Präsidenten der Philippinen, Santos, in Verbindung setzen. Ein Sondereinsatzteam soll von Guam ausrücken, sich den Filipino-Einheiten anschließen und zusammen mit ihnen den Terroristenstützpunkt in Davao unschädlich machen. Im Augenblick macht mir diese terroristische Zelle natürlich längst nicht so viel Sorgen wie die Red Shark und diese gottverdammten Atomwaffen, die sie an Bord hat. Wir können Atom-U-Boote abkommandieren, damit sie das Gelbe Meer blockieren, aber wenn wir das tun, drehen die Chinesen wahrscheinlich durch.«


  »General, der Red Shark kommen Sie durch eine Blockade des Gelben Meeres nicht bei. Ich kenne das Gelbe Meer – es ist nicht tief, und wenn sich ein U-Boot mit luftunabhängigem Antrieb dort in den Küstengewässern versteckt, ist es praktisch unsichtbar. Wenn dieses U-Boot ein Loch in der Blockade findet, ist es weg. Sicher, halten Sie die Blockade aufrecht, aber dazu muss jemand dorthin, es aufspüren und versenken.«


  Darauf folgte eine Pause von Radford, bis er sich schließlich wieder meldete: »Und dieser Jemand sind dann wohl Sie.«


  »Sir, Sie sagten selbst, das die Reno einen Kapitän braucht, und dass Sie ein Kaninchen aus dem Hut ziehen könnten, und zwar mich …«


  »Warten Sie eine Minute.«


  »Jake, was sagt er dir?«, fragte Fumiko. Auf ihrem schmalen Klappsitz hinter Scott sah sie eingeengt und erschöpft aus.


  »Es ist alles geklärt«, antwortete Scott. »Wir gehen nicht in den Knast. Zumindest ihr beide nicht.«


  Während Scott darauf wartete, dass Radford sich erneut meldete, umflog der Hubschrauber Tokio in geringer Höhe und schwenkte dann in südöstliche Richtung zu der Bucht von Tokio und Yokosuka ab. Die Seahawk flog innen und außen verdunkelt und hatte ihre Radar- und Infrarot-Abweiser aktiviert. Scott konnte sich die Empörung lebhaft vorstellen, den das bei der zivilen und militärischen Luftaufsicht über den Luftraum Japans verursachte.


  »Scott«, meldete sich Radford wieder. »Ich habe mit Ellsworth gesprochen. Er schätzt die Lage genauso ein wie Sie. Außerdem habe ich mit der Reno gesprochen. Ihr Reaktor ist aktiviert, und sie haben eine Alarmwache aufgezogen. Sie gehört Ihnen. Wann können Sie auslaufen?«


  »Sobald wir landen.«


  »Sehr gut. Sie können außerdem Miss Kida und Colonel Jefferson sagen, dass ich ihre Unterstützung für unsere Leute bei der Koordinierung der Suche nach der Red Shark wünsche. Sie sind besser als jeder andere mit den Details vertraut, und besonders Miss Kidas Insiderwissen könnte entscheidend sein. Colonel Jefferson kann bei der Leitung der Operation auf Davao mitmachen.«


  »Ja, Sir, ich werde es ihnen sagen. Ach ja, eines wäre da noch. Wir haben in Tokio und Noda ein ziemliches Chaos hinterlassen.«


  »Darum kümmern wir uns. Finden Sie die Red Shark und versenken Sie sie, mitsamt diesen Atombomben.«


  Fregattenkapitän Deng Zemin schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


  KEIN KONTAKT blinkte rot am unteren Rand des Monitors.


  Der Sonartechniker hielt den Blick gesenkt und sagte: »Kapitän, der Zielbereich war die letzte tote Zone in dem von uns untersuchten Bogen. Wenn das nordkoreanische U-Boot sie verursacht hätte oder irgendwo in der Nähe gewesen wäre, hätten wir Kontakt bekommen.«


  »Wo ist dann dieses koreanische Boot?«, fragte Zemin. »Wir hatten Kontakt zu ihm, und jetzt ist es verschwunden. Aber wohin?«


  KEIN KONTAKT, KEIN KONTAKT, KEIN KONTAKT blinkte es, als wollte das Gerät Zemin verspotten.


  Der Sonartechniker wartete kurz ab und sagte dann: »Sir, wenn das Ziel seinen Südwestkurs gehalten hat und dabei auf Lautlosbetrieb geblieben ist, kommt es nicht sehr weit. Vielleicht finden wir es wieder.«


  »Ja, vielleicht.« Zemin ließ seine Hände an die Seite sinken. »Erster Offizier.«


  »Sir?«


  »Berechnen Sie mir einen Kurs, der uns zuerst direkt nach Osten führt.«


  »Nach Osten, Sir?«


  »Wenn er uns nach Osten fahren hört, denkt er vielleicht, wir haben die Suche nach ihm aufgegeben und fährt weiter nach Süden. Wir schwenken inzwischen von Osten nach Süden herum und fangen ihn ab, wenn er die Küste entlangkommt.«


  »Aye, Kapitän.«


  »Sie werden außerdem eine Nachricht an Admiral Chou im Flottenhauptquartier Nord vorbereiten, in der er über die Lage informiert wird. Wenn ich sie genehmigt habe und sobald wir auf unserem neuen Kurs sind, werden Sie diese Nachricht über Flottenpriorität senden. Und noch eines. Stellen Sie alles zusammen, was wir in unserer Datenbank über nichtatomare U-Boote haben, die in Marineeinheiten im Ausland in Dienst sind. Besonders über Typen mit luftunabhängigem Antrieb. Das legen Sie mir dann vor.«


  Der Erste Offizier verstand, worauf das abzielte. »Wenn das nordkoreanische Regime ein Boot dieses Typs gekauft hat, könnte das vielleicht die Erklärung dafür sein, dass wir es nicht finden.«


  Zemin lachte. »Gekauft? Die Nordkoreaner bezahlen doch niemals für etwas, das sie auch stehlen können.«


  Tongsun Park lehnte seinen Rücken an das nasse Periskopgehäuse und wartete. Die chinesische Kilo hatte plötzlich stark beschleunigt, und danach waren nur noch allmählich nachlassende Schraubengeräusche zu hören.


  »Er fährt ziemlich schnell nach Osten, Kapitän. Nach den Schraubenumdrehungen mit fünfzehn Knoten. Peilung null-neun-null.«


  Park stieß sich von dem Periskop weg, ging in den Sonarraum und setzte einen Kopfhörer auf. Das stetige Geräusch der Schraube und das nachlassende Brummen der Maschine bestätigte die Meldung. Park lauschte eine Zeitlang, legte dann den Kopfhörer wieder ab und befahl: »Maschinen halbe Kraft voraus. Gehen Sie auf neuen Kurs eins-fünf-null.«


  Der Erste Offizier warf Park einen fragenden Blick zu. »Wir werden seinen plötzlichen Rückzug ausnützen«, erklärte Park. »Wir suchen uns tiefere Gewässer. Hier.« Er winkte den Offizier zum Kartentisch.


  »Wir befinden uns in einem Bereich von Untiefen und Erhöhungen des Meeresbodens. Sie haben Fluktuationen in der Thermik und starke Trübungen zur Folge, die den Sonarempfang stark stören. Trotzdem möchte ich auch nicht in dieser Bucht gefangen werden, falls die Chinesen uns von der Oberfläche aus suchen.« Er deutete auf eine Einbuchtung in der Küste bei Ganyu.


  Der Erste Offizier las die Angaben auf der Karte. »Kapitän, Ganyu hat bei Ebbe eine Durchschnittswasserstand von weniger als zehn Faden.«


  »Wenn wir tiefere Gewässer erreichen, drehen wir nach Süden ab. Wir müssen uns immer nach Süden halten.«


  Park nahm ein Stahllineal und einen durchsichtigen Winkelmesser. Mit ihrer Hilfe zeichnete er eine Kursgleiche auf die Karte ein. Nun zog er eine Bodenkonturkarte unter der Navigationskarte hervor und strich sie mit einer Hand glatt. Sie zeigte mit geschwungenen Linien und Farbabstufungen die veränderlichen Wassertiefen an der Südküste Chinas zwischen Dingdao und Schanghai.


  »Sehen Sie, hier bei Chenjigang fällt der Meeresboden allmählich ab, bis er an den nord-südlichen Schifffahrtsstraßen fünfunddreißig Faden erreicht. Vielleicht können wir uns dann an ein Handelsschiff hängen, das nach, sagen wir zum Beispiel, Okinawa fährt. Unter seinem Schutz kommen wir dann vielleicht über das östliche Chinesische Meer und durch die Nansei Shoto.«


  Der Erste Offizier nickte zustimmend. »Kapitän, wie Sie sagten, sind diese Routen sehr dicht von Handelsschiffen befahren. Da könnte eine ganze Flotte von U-Booten in ihrem Kielwasser bleiben und wochenlang unentdeckt bleiben.«


  Park legte die Instrumente ab. »Bis dahin werden Sie die Sonarwache verdoppeln. Wenn diese Kilo wiederkommt, hat sie vielleicht Aufklärungsflugzeuge dabei. Außerdem werden sie den Funkverkehr genau überwachen. Ich möchte halbstündliche Luftraum- und Oberflächenbeobachtungsmeldungen. Ich gehe inzwischen nach achtern und sehe mir diese beschädigte Leitung in der Brennstoffzelle an.«


  »Kann sie repariert werden?«


  »Genau das möchte ich herausbekommen.«


  Deng Zemin saß in der Messe der Kilo und brütete über den Geheimberichten über U-Boote mit luftunabhängigem Antriebssystem. Der Bericht vom chinesischen Marine-Nachrichtendienst besagte, dass nur China, Russland und Deutschland einsatzbereite U-Boote dieser Art hätten. Ähnliche gab es noch bei der Marine eines halben Dutzends weiterer westlicher Länder, aber ihre Entwicklung war entweder wegen Geldknappheit eingestellt worden, oder sie hatten schwere mechanische Probleme: schadhafte Brennstoffzellen, Ventile oder Leitungssysteme. Der Marine-Nachrichtendienst hatte keine Anzeichen dafür gefunden, dass die Volksrepublik Korea im Besitz eines einsatzbereiten U-Boots mit luftunabhängigem Antriebssystem war oder gerade eines baute. In dem Bericht wurde allerdings der Verdacht geäußert, Nordkorea hätte Anfang der neunziger Jahre versucht, sich Zugang zu geheimen Computerdateien zu verschaffen, in denen es um den deutschen Typ 213 ging. Diese Dateien enthielten genaue Konstruktionszeichnungen und Herstellungsanleitungen, mit deren Hilfe Nordkorea durchaus ein solches U-Boot hätte nachbauen können. Verschiedene Bauteile dafür – Maschinen, Elektronik und Waffentechnik – sollten die Nordkoreaner Gerüchten zufolge auf dem freien Markt eingekauft haben.


  Der Bericht enthielt einen Satz von körnigen Bildern, die ein chinesischer Spionagesatellit von einem U-Boot-Stützpunkt aufgenommen hatte, der nach dem Vorbild der deutschen Stützpunkte im Zweiten Weltkrieg in der Nähe des Hafens Nam’po aus dem Felsen gesprengt worden war. Angeblich gab es in diesem Stützpunkt eine Fertigungshalle, in der seit mindestens fünf Jahren ein U-Boot unbekannten Typs gebaut wurde.


  Der chinesische Marine-Nachrichtendienst versicherte jedoch, es handle sich dabei um ein konventionelles diesel-elektrisches Boot, das einem Mini-U-Boot ähnelte. Diese Vermutung war jedoch widerlegt worden, als auf den Satellitenbildern entdeckt worden war, dass Nordkorea ein U-Boot von voller Größe auf Kiel gelegt hatte, das genau wie ein altes russisches diesel-elektrisches Boot der Tango-Klasse aussah. Da diese Konstruktion mindestens fünfunddreißig Jahre alt war, schloss der Nachrichtendienst, Nordkorea sei also zwar in der Lage, selbst ein U-Boot zu bauen, aber auf keinen Fall ein modernes Boot mit einem luftunabhängigen oder gar atomaren Antriebssystem.


  Zemin sah sich das Bild des U-Boots genau an, das in dem Stützpunkt gebaut worden war. Nach einem Tango sah es ganz und gar nicht aus: Da gab es Wölbungen, wo eigentlich keine sein dürften, der Rumpf war zu kurz und gedrungen, der Mantel des Turms saß an einigen Stellen deutlich schief, als wäre er hastig angeschraubt worden, um etwas anderes zu verdecken. Eine stümperhafte Tarnung, überlegte er.


  Zemin warf den Bericht zur Seite und kam zu dem Schluss, dass die Beurteilung durch Admiral Shis vielgepriesenen Geheimdienst völlig falsch war. Nordkorea hatte tatsächlich direkt unter Shis Nase ein U-Boot des deutschen Typs 213 gebaut. Das allein war schon verblüffend genug. Noch verblüffender aber war, dass er dieses U-Boot so weit von seinem Stützpunkt Nam’po entfernt entdeckt hatte, und das zu einem Zeitpunkt, als die Volksrepublik Korea kurz vor einem Krieg mit den Vereinigten Staaten stand.


  Zemins Gedanken wurden von den verschiedensten Möglichkeiten überschwemmt: Sollte er es suchen und versenken – nein, in chinesischen Hoheitsgewässern aufbringen! Einen solchen Preis in die Hand zu bekommen, das würde es lohnen, sein Leben und das der Mannschaft zu riskieren. Das würde nicht nur den Großmachtsfantasien Nordkoreas einen Dämpfer aufsetzen, sondern dazu der US Navy ein für alle Mal zeigen, dass China und nicht die USA die Gewässer Ostasiens kontrollierte.


  Ein Mobiltelefon klingelte in Marschall Jins Dienstwohnung, wo er es sich gerade in einem heißen Bad bequem machte. Ein Adjutant brachte es ihm zögernd herein und wurde sofort wieder hinausgeschickt, als Jin General Yis Stimme hörte. Nach einem kurzen Gespräch beendete Jin den Anruf. Zehn Minuten später winkte er in einem dicken Kimono und mit einem Glas Soju in der Hand General Yi in sein privates Arbeitszimmer.


  Yi sah einen angeschlagenen und äußerst besorgten Jin vor sich. »Ich bitte um Entschuldigung, Großer Führer, dass ich noch zu so später Stunde hier eindringe.«


  »Sie sagten, es gäbe einen Bericht, Iseda Tokugawa sei tot, erschossen. Wie genau?«


  »Ja, es ist im chinesischen CCTV und in Tokio auf NHK berichtet worden. Angeblich ist er von einem Geschäftspartner namens Ojima erschossen worden. Der Mann soll Mitglied der Yakuza gewesen sein. Laut der Meldung war er in den Rauschgifthandel in Tokio verwickelt. Außerdem wurde noch ein weiterer Mann erschossen.«


  »Wo ist das passiert?«


  »In Tokugawas Haus in Noda.«


  Jin sank aschfahl in einen Sessel. »Was haben sie sonst noch berichtet?«


  »Nichts, Großer Führer, nichts, was uns etwas angeht.«


  »Sind Sie verrückt? Alles, aber wirklich alles dabei geht uns an. Dieser Mord ist eine Katastrophe. Er wird die Ausrichtung der Innenpolitik Japans und seine Geschäftsbeziehungen mit dem Rest der Welt ändern. Vor allem aber bedeutet es das Ende unserer Operation auf den Philippinen.«


  »Bei allem Respekt, sein Tod hat gar nichts geändert. In diesem Stadium war Tokugawa nicht mehr als ein interessierter Beobachter, der darauf wartete, einzugreifen und den Amerikanern dabei zu helfen, dass sie sich von diesem Angriff erholen. Wir kontrollieren diese Operation, nicht Tokugawa.«


  Yi nahm unaufgefordert Platz. Er steckte sich eine Zigarette an und wartete ab, während Jin grübelte und dabei an seinem Drink nippte, wenn auch ohne jeden Genuss. »Seine Ermordung ist kein Zufall«, sagte Jin schließlich. »Zuerst war dieser Angriff auf Matsu Shan durch unbekannte Militärs, dann der Tod von Fat, und jetzt das. Die Amerikaner müssen bei allen drei Zwischenfällen die Hand im Spiel gehabt haben. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Schließen Sie Zufälle aus?«


  »Nein, aber ich behalte immer weitere Perspektiven im Auge, in diesem Fall besonders die Japaner mit ihrem Hang zu Heimlichkeiten und Intrigen. Tokugawa war ein Meister der Intrige.« Jin machte eine kurze Pause.


  »Deshalb ist in Japan nichts so, wie es scheint«, erklärte er schließlich. »Nichts. Irgendwie sind uns die Amerikaner auf die Schliche gekommen. Es ist jetzt klar, dass sie von unserer Besprechung wussten und ein Team auf die Insel geschickt haben, um an Informationen darüber zu kommen.« Er senkte den Kopf. »Das Element der Überraschung ist für uns verloren.«


  Yi musterte Jin durch einen Schleier von Rauch, der von seiner Zigarette aufstieg. »Wenn Sie das glauben, Großer Führer, haben Sie dann die Absicht, die Operation abzublasen?«


  »Noch nicht. Berichte in den Nachrichten sind oft fehlerhaft und neigen zu Übertreibungen. Offensichtlich ist nur, dass hinter diesem Todesfall mehr steckt, als wir wissen. Können Sie unsere Agenten in Tokio auf die Sache ansetzen?«


  Es überraschte Yi nicht, dass Jin sich so sehr dagegen wehrte, das Unternehmen aufzugeben, das er selbst in Gang gesetzt hatte. Er stand auf und drückte seine Zigarette in dem Aschenbecher auf Jins Schreibtisch aus. »Ich werde das veranlassen.« Yi drückte an dem Zigarettenstummel herum, bis nichts mehr davon übrig war als Papier und Asche. Dann blickte er Jin direkt an und sagte: »Kim hat Informationen, die man sich näher ansehen sollte.«


  Jin schaltete sofort um. »Über den Spion?«


  »Ja. Er ist wirklich kein Idiot, wissen Sie. Mit Hilfe des von uns bereitgestellten Materials ist es ihm gelungen, eine Reihe von Besprechungen, die wir im Wissenschaftsministerium über das Thema radioaktiver Isotopen durchgeführt haben, mit einer Reihe von formlosen Diskussionen in Verbindung zu bringen, die wir in der Wissenschaftsabteilung der dänischen Botschaft abgehalten haben. Er scheint zu glauben, dass die Diskussionen in der Botschaft vielleicht nur ein Vorwand dafür waren, dass einer unserer Leute Informationen nach außen weitergegeben hat.«


  Yis Nachricht elektrisierte Jin noch mehr als sein Bericht über Tokugawas Tod. Er sprang auf. »Wer von unseren Wissenschaftlern war beteiligt?«, fragte er. »Ich will das wissen, und ich will, dass sie sofort verhaftet werden.«


  »Alles zu seiner Zeit. Kim hat sie bisher noch nicht identifiziert, aber bald ist es so weit. Es könnten noch andere beteiligt sein, die nicht zum Wissenschaftsministerium gehören.«


  »Wenn das so ist, will ich, dass alle geholt werden, nicht nur die paar Leute, die Kontakt mit den Dänen hatten.«


  »Wie Sie wollen, Großer Führer.«


  »Wann wird das geschehen?«


  »Vielleicht bis zum Wochenende.«


  »Ausgezeichnet.« Jin lächelte erleichtert. »Aber ich bin ein furchtbarer Gastgeber. Bitte verzeihen Sie mir. Sie bringen gute Nachrichten und schlechte. Auf die guten zumindest lassen Sie uns anstoßen.«
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  DIE RENO, WESTLICH DER RYUKYUS


  Scott fiel vor Müdigkeit beinahe um. Das Summen der Maschinerie der Reno und der stetige Strom der warmen, gereinigten Luft durch die Kommandozentrale wirkten einschläfernd. Bevor sie ausgelaufen waren, war es noch einmal hektisch zugegangen: Die Mannschaft, die Männer an den Leinen und die Schlepper, die die Reno behutsam von ihrem Anlegeplatz wegbugsierten, alle hatten sie etwas zu tun. Kurz darauf aber war sie schon getaucht in voller Fahrt unterwegs in das Ostchinesische Meer.


  Scott hatte volle Kraft voraus bis zu ihrem Einsatzgebiet angeordnet. Nur die Strecke durch die Straße von Osomi an der Südspitze von Kyushu bildete davon eine Ausnahme. Er hatte sich noch keinen Suchplan im Kopf zurechtgelegt, aber sowohl sein Instinkt als auch die Berichte, die er bekommen hatte, verrieten ihm, dass er die Red Shark irgendwo östlich des 124. Längengrads und nördlich der Handelsroute von Schanghai nach Taipeh finden würde.


  »Captain, möchten Sie einen Kaffee?«


  Scott nahm gerne die Tasse von seinem Ersten Offizier Rus Kramer. Es hatte ihm gut gefallen, wie Kramer sich während des Unternehmens in Matsu Shan verhalten hatte. Er war froh, einen so erfahrenen Offizier zu seiner Unterstützung bekommen zu haben. »Danke, Rus. Ich weiß das zu schätzen, dass Sie in Rekordzeit alles für uns geregelt und uns auf See hatten.«


  Kramer musterte Scotts erschöpftes Gesicht, den frischen Verband an seiner Hand und die Prellungen und Kratzer in seinem Gesicht. Was er sah, unterstrich noch einmal die Wichtigkeit ihres Auftrags. »Captain, hier an Bord weiß jeder, was wir zu tun haben und wie wichtig es ist, dass wir die Red Shark finden. Wir haben unsere Familien in der Heimat, und, na ja, für uns ist die Sache jetzt persönlich geworden.«


  Es war tatsächlich persönlich, überlegte Scott, persönlich für ihn selbst, für Kramer, für die Offiziere und für die Mannschaften an Bord, aber auch für Radford, Ellsworth, den Präsidenten und die Tausende von Amerikanern, die sterben würden, wenn der Angriff Erfolg haben sollte, für die Millionen, die zwar überleben würden, deren Leben aber für immer verändert werden würden, und für die Städte, die nach dem Atomangriff durch die Terroristen nur noch rauchende Trümmerhaufen wären.


  Er dachte an Tracy, die inzwischen hoffentlich sicher in Tokio war. Überrascht, und doch auch wieder nicht, stellte er mit einem kurzen Anflug von Schuldbewusstsein fest, dass sie ihm noch immer etwas bedeutete. Die Verbindung, die sie während ihrer kurzen gemeinsamen Zeit in Tokio wieder aufgebaut hatten, war zerbrechlich, aber deshalb nicht weniger real, auch wenn er sie in der Hektik seines Rettungsunternehmens für Fumiko und seiner verzweifelten Anstrengungen, den Plan der Terroristen aufzudecken, manchmal einfach vergessen hatte. Er hätte Tracy von Yokosuka aus anrufen können, um ihr zu sagen, sie solle auf ihn warten, doch weshalb sollte sie das tun? Jetzt war es zu spät, um noch etwas zu sagen oder zu tun, was sie dazu bringen könnte, es sich noch einmal zu überlegen.


  »Captain, entschuldigen Sie mich.« Es war der Kursplanungskoordinator der Reno, Leutnant Rodriguez. »Erbitte eine Navigationsbestimmung.«


  Die Reno war westlich entlang des Ryukyu-Grabens gefahren und lief nun mit voller Kraft über ein Gebiet mit tiefen unterseeischen Verwerfungen und aufragenden Felsenspitzen. Noch eine Stunde würde es dauern, bis sie das breite Kontinentalschelf erreichten, eine relativ monotone Ebene am Boden des Ostchinesischen Meeres. Kursplanung nach Meeresbodenkonturen, die ihre Genauigkeit von der Abgleichung charakteristischer Merkmale der Unterwasserlandschaft bezog, war über glatten Bodenflächen im Nachteil. Eine Navigationsbestimmung über Satellitenortung würde das Trägheits-Navigationssystem der Reno korrigieren und von da an extrem genau Planungsdaten liefern, die entscheidend werden könnten, wenn und falls die Reno mit der Red Shark Kontakt bekommen sollte.


  »Sehen wir mal nach«, sagte Scott.


  Er und die beiden Offiziere gingen zu einem der beiden Kartentische achtern der Wachstation. Der Wachbootsmann hatte transparentes Zeichenpapier über die Seekarte geheftet und darauf den Kurs der Reno eingezeichnet. Er deutete auf einen Punkt, der die gegenwärtige Position der Reno kennzeichnete.


  »Sir, wenn wir jetzt eine Bestimmung bekommen, werden wir uns später, wenn es heiß zugeht, nicht mehr die Zeit für Korrekturen nehmen müssen. Außerdem brauchen wir mit unserer RDT nicht mehr die Fahrt zu drosseln oder an die Oberfläche zu kommen.«


  Scott sah sich auf der Digitalanzeige an, wie tief sie waren: 206 Meter. Er richtete sich an Kramer und sagte: »Können wir unsere Navigationsbestimmungen gleichzeitig mit dem Datenfluss von der SRO und Yokosuka eingeben?«


  »Nein, Sir, beides zugleich können wir nicht. Wir müssen jede neue Bestimmung neu konfigurieren. Die Umschaltung dauert aber nur ein paar Minuten.«


  »Wir haben in weniger als einer Stunde eine Video-Konferenzschaltung angesetzt. Bis dahin sind wir über dem Kontinentalschelf. Von siebenhundert Faden auf weniger als hundert« – Scott schnippte mit den Fingern – »einfach so.« Er deutete auf die Konturlinie auf der Seekarte, wo die Meerestiefe von 1 400 Metern auf weniger als 200 Meter zurückging. »Und es wird noch seichter werden, je näher wir der chinesischen Küste kommen.« Er schob sich vom Kartentisch weg. »Erlaubnis für Korrektur erteilt. Wenn Sie fertig sind, suchen Sie Karten der Küste südlich von Schanghai heraus. Wir wollen mal sehen, ob wir nicht herausbekommen, wo die Red Shark sich verstecken könnte.«


  Radford sah auf dem geteilten Bildschirm der Video-Konferenzschaltung aus Washington furchtbar aus. Er war offensichtlich erschöpft, seine Wangen waren eingefallen, und er rauchte unaufhörlich. »Vor ein paar Stunden haben wir eine Meldung an Admiral Chou im Flottenhauptquartier Nord aufgefangen, die unserer Meinung nach mit ziemlicher Sicherheit von einem U-Boot abgeschickt worden ist, das in einem Bereich südlich von Dingdao auf Patrouille ist. Zusammengefasst heißt es in dieser Meldung, der Absender hätte mit einem nordkoreanischen U-Boot Kontakt gehabt und wieder verloren. Es wird weiter gemeldet, dass sie einen Bogen fahren wollen, um das U-Boot bei Rizhao abzufangen.«


  »Das muss die Red Shark sein«, sagte Scott und warf Kramer einen kurzen Seitenblick zu, der gerade zu der Konferenzschaltung in die Kommandozentrale gekommen war. Kramer nickte zustimmend. »Das scheint zu bestätigen, General, dass Nordkorea eine 213 in Betrieb hat«, warf Scott noch ein.


  »Allerdings, nur dass wir unser gesamtes Material noch einmal genau durchgesehen haben und nicht das Geringste finden können, was ein Hinweis für ihre Existenz sein könnte. Keine Satellitenaufnahmen oder elektronische Mitschnitte. Ich verstehe einfach nicht, wie uns das entgehen konnte.« Radford war noch immer sichtlich verstimmt darüber, dass die SRO von der Existenz dieses hochentwickelten U-Boots in der Marine Nordkoreas vollständig überrascht worden war.


  »Haben wir über Satellit etwas Neues?«, drängte Scott. Seiner Meinung nach hatte Radford später noch Zeit dafür, nach Gründen für dieses Versäumnis zu suchen. Zunächst einmal war da ein U-Boot, das sie finden mussten.


  »Ja. Das kann Miss Kida Ihnen erzählen. Sie arbeitet übrigens jetzt für uns.«


  Sie erschien mit einem müden, aber aufmerksamen Gesicht auf der anderen Hälfte des Monitors. Der Glanz in ihren Augen, der Scott immer so sehr gefallen hatte, war wieder da, und der blaue Fleck in ihrem Gesicht war mit Make-up geschickt verborgen worden. »Ich grüße Sie, Captain Scott. Und Ihre Mannschaft.«


  »Danke. Es freut mich, zu sehen, dass es Ihnen wieder gut geht.«


  »Die US Navy versorgt mich gut.«


  »Und Ihre Eltern, sind sie unverletzt?«


  »Ja.« Sie senkte den Blick. »Aber für uns war Higashi-san immer ein Teil der Familie. Sein Tod hat meine Eltern schwer getroffen.«


  »Das tut mir leid, Fumiko. Sehr leid. Bitte sagen Sie das Ihrem Vater.«


  Endlich sah sie wieder auf und sagte: »Das werde ich.« Sie räusperte sich kurz. »Wir haben aktualisierte Satellitenaufnahmen, die nach unserer Meinung und eingehender Analyse das nordkoreanische U-Boot zeigen. In acht Stunden bekommen wir die nächste Aufnahme. Im Augenblick sind die Koordinaten, die Sie auf dem Monitor sehen, die aktuellste Version, und sie passen auch zur Position des chinesischen U-Boots zur Zeit der Meldung an das Flottenhauptquartier Nord. Wie Sie aus der Wärmeblume – die sehr schwach ist – sehen können, ist das nordkoreanische U-Boot tatsächlich auf dem Weg nach Süden, nach Rizhao.«


  »Ja, ich sehe sie – gerade noch. Wir werden unser Suchraster entsprechend anpassen.«


  Kramer war damit beschäftigt, auf der Basis der neuen Informationen von Fumiko Kurse und Suchraster grob neu zu berechnen. Er lehnte sich zu Rodriguez hinüber, der am Kartentisch an der Backbordseite stand, und brachte ihn auf den neuesten Stand.


  »General, irgendeine Meldung von den Philippinen?«, fragte Scott.


  »Der Präsident hat mit Santos gesprochen. Er hat ihm volle Kooperation angeboten und lässt im Augenblick eine Filipino-Sondereinheit zusammenstellen, die mit unseren Leuten eingesetzt werden soll. Colonel Jefferson ist bei einer Erkundungseinheit, die vor einer Stunde aus Guam abgeflogen ist. Wir haben die Suche nach den Terroristen auf eine verlassene Hafenanlage in Santa Cruz, nördlich von Davao, eingeengt.«


  »Was sagen die Japaner zu Tokugawa?«


  »Sie berichten nach wie vor, Tokugawa wäre ermordet worden, und sonst nichts. Der Generaldirektor hat damit gedroht, mit der Sache zum Premierminister zu gehen, wie das ja zu erwarten war, aber ich habe ihm gesagt, dann würde die Angelegenheit ganz schnell sehr, sehr hässlich werden, besonders wegen dem, was Miss Kida passiert ist, und dem Vertuschungsmanöver durch Kubota.«


  »Haben die Nordkoreaner irgendetwas dazu gesagt?«, wollte Scott wissen.


  »Kein Wort. Botschafter Cummings trifft später ihren UNO-Vertreter. Er will ihm direkt ins Gesicht sagen, was wir über die Red Shark wissen, und die Atomwaffen und die Basis auf den Philippinen. Miss Kida, haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?«


  »General, nur so eine Idee. Wenn Captain Scott die Red Shark findet, kann er vielleicht den Kapitän zwingen, sich zu ergeben.«


  »Was halten Sie davon, Scott?«, fragte Radford.


  »Wenn wir sie finden können, werden wir wahrscheinlich nur eine einzige Chance bekommen, sie zu erledigen. Tut mir leid, Fumiko, aber ich habe nicht die Absicht, mit ihrem Kapitän zu verhandeln.«


  »Also gut«, erwiderte Radford. »Wir werden Sie informieren, wenn sich etwas tut, zum Beispiel bei der UNO.«


  »Na ja, es war nur eine Idee«, sagte Fumiko. »Gute Jagd, Captain Scott.«


  Scott seufzte, während er abschaltete. Er dachte an die Fanatiker, die die USA vernichten wollten. Einer davon war tot, aber da gab es noch mehr, die gespannt darauf warteten, wie es ausgehen würde. Unter dem Strich würde es auf ein Duell zwischen der Reno und der Red Shark hinauslaufen. Nur ein Schiff würde überleben. Nur eines konnte überleben.


  Der Traum änderte sich nie: Der angreifende nordkoreanische Zerstörer mit der hohen Bugwelle, die gebrüllten Befehle, das Heulen der Torpedos, die ohrenbetäubende Doppelexplosion, der nordkoreanische Pott, der plötzlich wie ein V zusamengefaltet wurde, und dann der trockene Mund und das Rumoren im Bauch –


  »Captain –«


  Scott riss die Augen auf. »In Ordnung.« Er schwang sich nassgeschwitzt aus der Koje und hatte ein Gefühl in der Brust, als hätte ihm jemand ein weißglühendes Messer hineingestoßen. Jetzt wieder hellwach, überprüfte er den an die Decke montierten elektronischen Kompass und die Geschwindigkeitsanzeige. Die Reno fuhr mit zehn Knoten nach Nordwesten. Vor vier Stunden hatte sie die imaginäre Demarkationslinie zwischen dem Ostchinesischen Meer und dem Gelben Meer überschritten. Endlich konnte sich Scott für vier Stunden ungestörten Schlaf aus der Kommandozentrale in seine Kajüte zurückziehen. Jetzt aber hatte sich etwas verändert, das spürte er.


  Der Melder vom Dienst sagte: »Sir, der Offizier vom Dienst sagt, wir haben einen Horchkontakt auf Peilung drei-zwei-neun. Möglicherweise ein U-Boot. Entfernung und Geschwindigkeit noch nicht bestimmt.«


  »Sagen Sie ihm, ich bin unterwegs.«


  Das Bild des zusammengeklappten Schiffs wollte Scott nicht aus dem Kopf gehen. Er sah es noch immer vor sich, als er in die Kommandozentrale mit all ihren Wachhabenden kam. Dann aber verblasste es, als er sich in der voll bemannten Kontrollstation des Schiffs mit ihren erleuchteten Instrumenten umsah: der Feuerleitstelle mit ihrer Reihe von Monitoren mit Datenangaben, dem Navigationssystem mit den Anzeigen, den Telefonwachen mit ihren Instrumenten, bereit, jeden Befehl sofort weiterzugeben. Entsprechend Scotts Befehl hatte Rodriguez, der kommandierende Offizier vom Dienst, leichte Kampfbereitschaft angeordnet. Die Männer hatten an ihren Stationen bereits Position bezogen und standen locker, aber bereit, auf einen Befehl von Scott hin in Aktion zu treten. Der Erste Offizier Kramer war damit beschäftigt, den Datenfluss zu überwachen.


  »Ich übernehme die Brücke«, verkündete Scott dem Deckoffizier, der bei der Wachstation stand. »Was haben wir?«


  »Aye, Sir, Sie übernehmen die Brücke«, bestätigte der Deckoffizier, Lieutenant Steve Dozier, einer der Feuerleitoffiziere der Reno. »Der Sonar hat möglicherweise ein diesel-elektrisches U-Boot, Entfernung etwa 37 000 Meter. Noch keine geschätzte Geschwindigkeit. Kontakt ist unregelmäßig.«


  »Waffenstatus?«, fragte Scott.


  »Sir, alle Rohre geladen, aber noch nicht geflutet, Außenluken geschlossen«, antwortete der Waffenoffizier. »Antriebseinheiten für alle Torpedos aktiviert und in Bereitschaft.«


  »Sehr gut, Waffenoffizier.«


  Scott trat einen Schritt zur Seite, um auf eine Konsole zu sehen, auf der eine breit angelegte geographische Ansicht der Position der Reno in Relation zur chinesischen Küste abgebildet war. Ein blauer Lichtpunkt, der die Reno darstellte, bewegte sich, von grün dargestellten nicht-feindlichen Schiffen umgeben, langsam nach Nordwesten. Südlich von Rizhao, in Haizhou Wan, zeigte ein blinkender roter Lichtpunkt die Position der noch nicht identifizierten Geräuschquelle, der die Feuerleitstelle die Bezeichnung Sierra Eins verliehen hatte.


  Scott richtete sich an Kramer. »Rus, sehen wir uns den Sonar an.«


  Sie gingen in den halbdunkel beleuchteten Sonarraum, in dem alle Positionen von Wachhabenden besetzt waren. Die Sonaraufsicht stand über den Bootsmann gebeugt, der mit einem Kopfhörer und einem Mikro vor ihm saß und eine vertikale Reihe mit Doppelsonar-Monitoren beobachtete. Jede der vielfarbigen Wasserfall-Graphiken eines Monitors zeigte das, was die Reihe von runden Sonargeräten der Reno vorher aufgenommen hatte. Die Gesichter der Sonarleute waren voll konzentriert, während sie die Toncharakteristika des Ziels nach identifizierbaren Eigenschaften absuchten.


  »Bootsmann, ist es ein Diesel- oder ein Atom-U-Boot?«, fragte Scott.


  »Diesel, Sir.«


  »Chinese oder Nordkoreaner?«


  »Daran arbeiten wir noch«, antwortete der Bootsmann. »Wir suchen nach einer Entsprechung.«


  Der Bootsmann deutete auf den oberen Monitor, wo eine dünne, vertikale Linie langsam über den Schirm nach unten wanderte.


  »Das Ziel verschwindet immer wieder, aber irgendetwas daran kommt mir bekannt vor. Ich glaube, wir haben es wieder mit einer Kilo 636 zu tun«, sagte der Bootsmann.


  »Wie diejenige, auf die wir vor Matsu Shan gestoßen sind«, erwiderte Kramer.


  »Vielleicht ist es sogar die gleiche«, sagte der Bootsmann. »Irgendetwas an ihren Lauteigenschaften – da ist sie.«


  Während die Analyse fortgeführt wurde, wurde die Linie merklich heller. Die darunter abgebildete Geräuschintensität und Frequenz zeigte ebenfalls eine Steigerung.


  »Ich habe ihn, Captain. Eine Schraube, den Umdrehungen nach fünf Knoten«, sagte der Bootsmann. »Sie passt ganz genau, die gleiche verdammte chinesische Kilo, die wir vor Matsu Shan im Visier hatten.«


  »Was will die hier?«, fragte Kramer.


  »Eine Übung«, schlug der Sonaroffizier vor. »Wahrscheinlich aus der Basis Dingdao.«


  »Aber ich dachte, alle chinesischen U-Boote liegen in Huludoa«, wunderte sich Kramer.


  »Nur die Atom-U-Boote«, erwiderte der Offizier.


  »Wie lange ist es her, dass wir ihn bemerkt haben?«, erkundigte sich Scott.


  »Etwa eine Stunde«, sagte Kramer.


  »Und er hat sich nicht gerührt?«


  »Kaum einen Zentimeter«, antwortete der Sonaroffizier.


  Scott überlegte einen Augenblick. »Also gut, gehen wir näher«, sagte er dann. »Aber ganz vorsichtig – wollen doch mal sehen, was er vorhat.«


  »Haben Sie eine Idee, Captain?«, fragte Kramer.


  »Die Chinesen werden richtig nervös, wenn sie glauben, jemand treibt sich hier in ihrem Privatmeer herum. Wir haben es ja gesehen, wie dieser Kerl richtig frech uns gegenüber geworden ist, bis wir die White Dragon ausgeschaltet haben. Er weiß ganz sicher nicht, dass wir jetzt hier sind, oder er würde sich rühren. Vielleicht, aber nur vielleicht lauert er auf jemanden, der auch nicht hierher gehört.«
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  CHINAS KÜSTENGEWÄSSER


  An Bord der Kilo beobachtete Kapitän Deng Zemin einen schwachen grünen Leuchtpunkt, der über die Doppelsonar-Monitore wanderte. Obwohl das Signal noch zu schwach war, um es vor all den anderen Hintergrundgeräuschen zu identifizieren, ließ die Geräusch-Spektrums-Analyse des Rubikon es immer und immer wieder durch sein System laufen, bis endlich eine Geräuschlinie auf dem Monitor erschien und darunter rot die Mitteilung IDENTIFIZIERT zu blinken begann.


  Der Matrose am Sonar sprach es aus: »Kapitän, diese Geräuschlinie deckt sich mit einer unserer früheren.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sir, die beiden Kontaktsätze sind genau deckungsgleich.«


  Zemin untersuchte die beiden übereinandergelegten Linien und erkannte, dass sie tatsächlich genau übereinanderpassten. Er drehte sich zu seinem Ersten Offizier um. »Sind Sie auch der Meinung, dass wir hier eine Übereinstimmung haben?«


  »Das bin ich, Kapitän. Ich bin fest überzeugt, dass es sich um das gleiche U-Boot handelt wie dasjenige, das wir schon einmal verfolgt haben.«


  »Unser Befehl von Admiral Chou lautet, dieses Ziel zu finden, es zu identifizieren und die angemessenen Maßnahmen dagegen zu ergreifen. Und das werden wir. Geben Sie diesem Ziel die Kennung Nordkorea Eins.« Zemin richtete sich auf. Zufrieden stellte er fest, dass seine Umgehungstaktik Erfolg gehabt hatte: Das nordkoreanische U-Boot war wie geplant südsüdöstlich wieder auf dem Sonar erschienen.


  Der Matrose am Sonar begann, weitere Daten in das Zielanalyseprogramm des Rubikon einzugeben, während der Erste Offizier sie als Sicherheitskopie auch auf seinem elektronischen Datenpad eingab. Augenblicke später ging das System in einen neuen Zyklus, doch nun blinkte NORDKOREA EINS am unteren Rand des Monitors.


  »Sehr gut«, sagte Zemin zufrieden. »Erster Offizier, bereiten Sie eine Feuerleitanalyse für Nordkorea Eins vor. Leiten Sie einen konstanten Verfolgungsmodus ein und lassen Sie die Aktualisierungen zu den Torpedos weiterleiten. Treffen Sie Vorbereitungen, das Ziel zu stellen und die Waffen einzusetzen.«


  »Aye, Sir.«


  »Bewahren Sie absolute Stille im Boot. Schleichmotor einschalten. Gehen Sie auf neuen Kurs drei-drei-null.«


  Der Erste Offizier wiederholte Zemins Befehle. Einen Augenblick später hatte die Kilo ihren Bug dem Ziel zugewandt und ihre Fahrt auf weniger als Schrittgeschwindigkeit gedrosselt. »Befehle bestätigt, Kapitän.«


  Zemin stieg auf den Kommandosessel des Kapitäns in der inzwischen totenstillen Kommandozentrale. »Also, wenn wir uns jetzt auf Katzenpfoten anschleichen können, können wir Admiral Chou vielleicht bald die Beute präsentieren.«


  Kapitän Park fuhr mit einer behandschuhten Hand über den Wulst um die Schweißnaht oberhalb des eingefrorenen Zuflussventils zwischen Brennstoffzelle und Wasserstoffbrenner. Der Wulst, der inzwischen größer geworden war, hatte dafür gesorgt, dass die fünf Zentimeter starke Stahlleitung sich in ihrer Aufhängung verzogen hatte. Eine Umwicklung mit einer Heizdecke hatte das Ventil nicht aufgetaut, und der Ausdruck im Gesicht von Ingenieur Kang zeigte, dass er nicht weniger besorgt war.


  »Kann dieses Ventil ausgetauscht werden?«, fragte Park.


  »Nicht auf die vorschriftsmäßige Art und Weise, Kapitän. Der Flüssigwasserstoff steht unter großem Druck, und jede nicht abgedeckte Öffnung des Systems hätte eine Explosion zur Folge. Der Wasserstoff wird vergasen und flutet das Schott. Die Mischung wäre explosiv, und –«


  »Was passiert, wenn die Schweißnaht unter dem Druck des Eises bricht? Hätte das auch eine Explosion zur Folge?«


  »Ja, auf jeden Fall.«


  »Können das Ventil und die Leitung umgangen werden?«


  »Nicht mit dem Material und den Werkzeugen, die uns an Bord zur Verfügung stehen. Und nicht in unserer gegenwärtigen Lage …«


  »Von einem chinesischen U-Boot gejagt.« Park fuhr mit einer Hand über die Schweißnaht wie ein Arzt, der die Chancen eines kranken Patienten abschätzt, eine große Operation zu überleben. Der Wulst fühlte sich schon jetzt dicker an als noch vor Augenblicken. »Könnten Sie das Ventil stärker erhitzen, damit das Eis schmilzt und wir den Problembereich reinigen können? Wenn wir das Ventil schließen und einen Zugang zur Zuflussleitung schaffen können, könnten wir eventuell eine Umleitung zum Wasserstoffbrenner bauen.«


  »Kapitän, ich kann es versuchen …«, sagte Kang zögernd.


  Park sah hoch. Er wurde vom eindringlich aufblinkenden Signal abgelenkt, das ihn dringend in die Kommandozentrale rief.


  Park richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kang. »Nun?«


  »Sir, wir haben ein Gas-Schweißgerät, aber das zu benutzen, um das Ventil zu erhitzen, kommt nicht in Frage. Das ist … das ist zu gefährlich …«


  »Gefährlicher als ein Leitungsbruch und eine Explosion?«


  Kang schluckte schwer.


  »Tun Sie es.«


  Park warf seine Arbeitshandschuhe weg und ging nach vorne.


  Der Erste Offizier richtete Parks Aufmerksamkeit auf den Sonarmonitor. »Kontakt, Sir«, sagte er. »Ziel auf Tauchfahrt. Geschwindigkeit scheint praktisch null zu sein. Schraubenumdrehungen fast unhörbar. Das Sonar hat ein kurzes Geräusch gehört, vielleicht Fließwasser über einen Rumpf-Aufbau.«


  Der extrem empfindlichen Reihe von runden Sonaren am Bug, die direkt auf das Ziel gerichtet waren, entging nichts, nicht einmal das kurze Gurgeln von Meerwasser über ein Gerät am Rumpf.


  »Wie ist unsere momentane Geschwindigkeit?«


  »Vier Knoten, Kapitän.«


  »Wassertiefe?«


  »Zwölf Faden.«


  »Stoppen Sie das Hauptantriebssystem und die Lenzpumpen und sichern Sie sie.«


  »Aye, Kapitän.«


  Park verfolgte aufmerksam, wie die Nadel des Geschwindigkeitsmessers in der Tauchstation nach links schwang und bei null zum Halten kam. Er wusste, dass der Schwung sie noch eine Weile vorwärts treiben würde. Da aber nun beide Lenzpumpen gesichert waren, um den Geräuschpegel zu senken, würden sie nicht schweben können. Mit der Zeit würde das Boot sich in einem immer steileren Winkel nach oben neigen, um es mit dem Heck zuerst in das Niedrigwasser im Küstenbereich sinken zu lassen. Park aber war trotzdem bereit, dieses Risiko einzugehen, denn bei Lautlosbetrieb würde das Sonar das Ziel und seine Position identifizieren, was dann Ausweichmanöver ermöglichen würde.


  Während Park so abwartete, baute sich sein Stress wie eine Bombe mit brennender Zündschnur zu einem Höhepunkt auf. Er verfolgte das Feuerleitsystem, wie es die Zielidentifizierungsprogramme durchlief und dabei die verschiedenen Anzeigen auf den Monitoren wie ein entferntes Sommergewitter aufblitzen ließ.


  Park packte eine Verstrebung und hielt sich daran fest, während das Deck unter seinen Füßen immer steiler anstieg. Er warf einen Blick auf den lautlosen Laser-Tiefenmesser und sah, dass er auf weniger als zehn Faden zurückgegangen war: Nur noch zwanzig Meter Wasser trennten den Kiel der Red Shark vom Meeresboden.


  Ein Signal blinkte auf. Die Worte KILO 636-KLASSE erschienen auf dem oberen Sonarmonitor. Darunter war nebeneinander ein Vergleich der alten und der neuen Geräuschsignatur abgebildet, die Park sofort als identisch erkannte.


  »Unser Freund ist wieder da!«, stellte er lakonisch fest. Er blickte zum Tiefenmesser. Neun Faden.


  Wie ein Bergsteiger beim Aufstieg an einer eisigen Nordwand hangelte er sich Hand über Hand vom Sonarraum zur Kommandozentrale. Der Erste Offizier folgte ihm ebenso mühsam.


  »Ruder hart Backbord«, befahl Park. »Permasyn-Motor auf ultra-langsame Fahrt. Drei Einheiten, dann wieder sichern. Halten Sie die gegenwärtige Tiefe. Vielleicht können wir ihn genau lokalisieren.«


  »Aye, Sir«, bestätigte der wachhabende Offizier, der sich ebenfalls mühsam festhielt. Er gab den Befehl weiter.


  Ein unterdrücktes Summen, und die Red Shark ruckte vorwärts, gewann an Fahrt und richtete sich gerade.


  Park zählte drei Einheiten von je zehn Sekunden Länge ab und nickte zustimmend, als der wachhabende Offizier das Stoppsignal für die Antriebskontrolle durchgab. Die Geräusche dieser Start-und-Stopp-, Schub-und-Treib-Technik würden ihre Position nicht unbedingt verraten, selbst wenn das Sonar der Kilo sie überhaupt entdeckte. Park zählte darauf, dass die in den Küstengewässern üblichen Unregelmäßigkeiten ihre Manöver zumindest teilweise tarnen würden. Er setzte auch darauf, dass der chinesische Kapitän Probleme damit hätte, sie genau zu lokalisieren, selbst wenn er sie hörte.


  »Sonarmeldung!«, forderte Park ungeduldig.


  »Stetiger Kontakt, Genosse Kapitän«, meldete der Sonaroffizier, der sich dafür aus dem Sonarraum in die Kommandozentrale herübergelehnt hatte.


  Wieder trieb die Red Shark. Ihr Deck neigte sich allmählich immer steiler nach oben, während der Rudergast am Höhenruder versuchte, die langsam abnehmende Fahrt des U-Boots zu kompensieren. Ein ungesichertes Technikhandbuch rutschte von einem Elektronikschrank herunter. Der Erste Offizier bekam es gerade noch zu fassen, bevor es auf das Deck knallte.


  »Sonarmeldung!«


  »Keine Veränderung, Sir.«


  Park nickte zufrieden. »Er sucht uns noch immer dort, wo wir seiner Meinung nach sein müssten. Er wartet darauf, dass wir ihm in die Arme fallen, aber wir werden nach Osten abdrehen und uns um ihn herumschleichen.«


  Der Bug der Red Shark stieg weiter stetig nach oben, während sie immer mehr an Fahrt verlor. Das Deck hatte sich inzwischen zu einem beunruhigenden Winkel von fünfunddreißig Grad geneigt und es wurde immer schwieriger, sich auf den Füßen zu halten.


  »Wachhabender Offizier, ich will sechs Einheiten, dann wieder sichern«, befahl Park. »Halten Sie die gegenwärtige Tiefe.« Er warf seinem Ersten Offizier einen kurzen Blick zu und gestattete sich ein leichtes Lächeln. »Ich glaube, er hat uns verloren.«
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  DIE RENO, GELBES MEER, SÜDÖSTLICH VON HAIZHOU WAN


  »Brücke, hier Sonar.«


  »Hier Brücke, aye«, antwortete Scott.


  »Captain, wir haben einen neuen Kontakt auf Peilung drei-eins-null. Entfernung knapp unter siebenunddreißigtausend Meter. Keine Geräusch-Entsprechungen, und wir haben bisher nur Informationen über Schraubendrehungen. Könnte ein U-Boot sein, Sir.«


  »Könnte, Bootsmann?«


  »Ich kann das noch nicht sicher sagen, Captain. Vielleicht sollten Sie sich das Baby mal selbst ansehen.«


  Scott übergab die Brücke an Kramer und ging in den Sonarraum.


  »Das da ist Sierra Eins, die Kilo«, sagte der Bootsmann. »Die andere sich in der letzten halben Stunde kaum gerührt, eigentlich gar nicht, seit wir sie ausgemacht haben. Sie beschleunigt und treibt in einem regelmäßigen Sechser-Zyklus, wobei zwischen jedem Zyklus etwa zehn Minuten liegen. Ich bin eigentlich ziemlich sicher, dass es ein U-Boot ist, aber was für eines, das weiß ich nicht. Möchten Sie mal reinhören?«


  Scott setzte sich neben den Bootsmann auf den Platz des Sonaroffiziers, streifte sich einen Kopfhörer über und hörte sich das Geräuschmuster an, das der Bootsmann beschrieben hatte. Zugleich behielt er dabei den oberen Monitor im Auge, der die Lauschresultate der Bugreihe abbildete.


  »Ich höre es«, sagte Scott.


  »In der Datenbank haben wir das nicht«, sagte der Sonaroffizier über Scotts Schulter und deutete auf die schwache Geräuschlinie, die den Monitor herunterkroch.


  Scott hörte sich den Zyklus noch einmal an: Ein Schub der siebenblättrigen Schraube des Ziels.


  »Definitiv ein U-Boot«, erklärte Scott.


  Der Bootsmann blickte zu Scott hinüber. »Vielleicht ein deutsches vom Typ 213?«


  »Darauf könnte ich wetten. Aber was hat diese chinesische Kilo vor?«


  »Die ist vielleicht genauso neugierig wie wir«, meinte der Sonaroffizier.


  »Oder vielleicht hat er die Red Shark gefunden und weiß es noch nicht«, entgegnete Scott und räumte wieder den Platz an der Konsole. »Auf jeden Fall gibt es von keinem von beiden ein Anzeichen dafür, dass sie uns hören. Das nutzen wir aus, solange wir können. Wir fahren mal dort hoch und sehen nach, was sich da tut.«


  Scott ging in die Kommandozentrale zurück, um sich von den Fortschritten zu überzeugen, die man in der Feuerleitstelle nach Empfang der Daten des Sonars gemacht hatte. Die BSY-2-Konsolen waren komplett mit Offizieren bemannt, die den neuerlichen Datenzufluss von Sierra Zwei erwartet und das Verfolgungsprogramm des Ziels eingeleitet hatten, das nach inzwischen allgemein verbreiteter Überzeugung die Red Shark war. Kramer, der die Operation leitete, meldete, man könnte bald mit einer Zielansprache für Sierra Zwei rechnen, die inzwischen in Master Zwei umbenannt worden war.


  Damit zufrieden trat Scott mitten in die Kommandozentrale und verkündete: »Offizier vom Dienst, ich übernehme die Brücke.«


  »Aye, Sir«, sagte Lieutenant Dozier, »Sie übernehmen die Brücke.«


  »Captain, ich habe neue Werte zu Entfernung und Peilung von Master Eins und Zwei.«


  »Ich bin ganz Ohr, Rus.«


  »Master Eins ist auf Kurs drei-vier-null nach Westen, konstante Geschwindigkeit, Entfernung zweiunddreißigtausend Meter. Master Zwei fährt jetzt auf Kurs drei-zwei-null. Entfernung knapp unter siebenunddreißigtausend Meter.«


  »Okay. Die Kilo ist also fast genau östlich von Master Zwei«, sagte Scott.


  »Entfernung zwischen den beiden Zielen beträgt einundzwanzigtausend Meter«, bestätigte Kramer.


  Um die Red Shark anzugreifen musste Scott vermeiden, von der Kilo entdeckt zu werden, die sich nicht nur östlich, sondern auch nördlich von ihrer gegenwärtigen Position befand.


  »Alle Maschinen Zwei-Drittel-Kraft voraus«, befahl Scott, obwohl er wusste, dass damit ihre eigenen Geräusche mindestens fünfzig Prozent stärker werden würden.


  »Alle Maschinen Zwei-Drittel-Kraft voraus, aye«, bestätigte der Steuermann.


  Scott spürte die Vibration des Decks unter seinen Füßen, als die Reno mit Kurs 340 beschleunigte. Irgendwo im Bug klopfte ein hydraulisches Antriebselement, zu laut fand Scott und machte sich in Gedanken eine Notiz, das überprüfen zu lassen. Im Augenblick war keine Zeit, sich um solche Kleinigkeiten zu kümmern.


  »Brücke, hier Sonar …«


  Scott zog sich ein Mikro heran, das an einem Spiralkabel von der Decke hing. »Sonar, hier Brücke, aye.«


  »Brücke, wie haben den Kontakt mit Master Zwei verloren.«


  Die Worte des Bootsmanns hingen wie Rauch in der Luft. Scott sah die fragenden Blicke, die die Männer an den Stationen tauschten. Manche stockten in ihrer Bewegung. Er übergab das Ruder an Dozier und ging zum Sonarraum.


  »Einfach so, Sir«, sagte der Bootsmann. »Puff! Weg war sie! Keine Spur mehr von ihr auf ihrem letzten Kurs und in der Entfernung. Als wäre sie in ein Loch gefallen.«


  Scott sah selbst, dass der Geräusch-Wasserfall der Red Shark auf dem Monitor nur noch aus einer geraden Linie bestand, während der der Kilo auf Nordwestkurs nach wie vor angezeigt wurde.


  »Also gut, drosseln wir die Fahrt und fangen noch mal von vorne an. Es hat keinen Sinn, der Kilo ein neues Ziel zu liefern, und zwar uns, falls sie auch den Kontakt mit der Red Shark verloren haben sollte. Ich will diesen Kapitän nicht verärgern, oder er könnte versuchen, uns seinen Aal in die Nase zu schicken.«


  »Eine 688I der Los-Angeles-Klasse?« Zemin eilte zum Monitor.


  »Ich bin ganz sicher, Kapitän. Die Geräuschsignatur deckt sich genau mit derjenigen, die wir bei Matsu Shan gespeichert haben.«


  Was tut er hier? Was weiß er? Darüber grübelte Zemin nach. Hat er uns gehört? Hat er das koreanische U-Boot gehört?, überlegte er weiter. Wenn das der Fall war, sah die Sache diesmal anders aus. Das amerikanische U-Boot war praktisch in chinesischen Hoheitsgewässern, wo die internationalen Vereinbarungen vorsahen, dass chinesische Schiffe nicht nur dann mit tödlicher Gewalt reagieren durften, wenn ein Feind sie angriff, sondern auch, wenn dieser Feind in das Sperrgebiet um das Flottenhauptquartier Nord eindrang.


  Diesmal würde nicht herumgespielt werden, und Warnungen würde es auch keine geben. Der Amerikaner hatte sich in gefährliche Gewässer vorgewagt, und jetzt war die Jagd auf ihn frei. Außerdem musste Zemin auch noch die Flucht des nordkoreanischen U-Boots verhindern, selbst wenn das durch die Anwesenheit des Amerikaners komplizierter geworden war. Und wenn der ihm in den Weg kam oder wieder auf einen Kampf aus war, dann würde er ihn bekommen.


  »Kontakte?«


  »Nur US Navy Eins. Kurs und Geschwindigkeit konstant.«


  »Behalten Sie primären Suchmodus für Nordkorea Eins bei. Verwenden Sie sekundären Suchmodus für US Navy Eins.«


  »Aye, Sir.«


  Zemin stürmte in die Kommandozentrale. »Erster Offizier?«


  »Sir?«


  »Passen Sie unseren Kurs dem der 688I an. Sie können mit den Hauptmaschinen auf zehn Knoten gehen.«


  Der Erste Offizier zögerte. »Auf direktem Kurs, Sir?«


  »Ganz recht. Wir werden die Entfernung in einem Bruchteil der Zeit schließen, die wir nach hinten außerhalb seines Kurses brauchen würden. Er wird entweder wenden und verschwinden, oder er wird sich uns stellen. Ich glaube, er wird verschwinden.«


  Zemin ließ seinen Blick über das Schaltpult der Feuerleitstelle und die Zielberechnung für den Nordkoreaner wandern. »Leiten Sie konstante Überwachung der US Navy Eins ein und geben Sie alle Aktualisierungen an die Torpedos weiter. Bereiten Sie die Erfassung des neuen Ziels und die Schussbereitschaft für die Waffensysteme vor.«


  Park spürte, wie es ihm den Brustkorb zuschnürte. Er hörte das vertraute, aber leise Geräusch der Umlaufpumpen eines Reaktors und sah ihre Geräuschsignaturen auf dem Monitor: eine 688I der US Navy. In chinesischen Gewässern. Verschiedene Möglichkeiten rasten ihm durch den Kopf. War der Amerikaner auf der Jagd nach ihnen, der chinesischen Kilo, oder war er einfach auf Aufklärungsfahrt? Wie die Antwort auch aussah, jetzt musste er nicht nur einem, sondern sogar zwei U-Booten ausweichen.


  »Kapitän, Sir, das chinesische Boot ist zur 688I herumgeschwenkt.« Der Matrose am Sonar hatte sich erschrocken auf seinem Hocker umgedreht und blickte fragend zu Park hinüber.


  Auch Park sah es auf dem Monitor: Das Zeichen für die Kilo war nach links abgeschwenkt und ruckte unregelmäßig über den Bildschirm auf das Zeichen für die 688I zu.


  »Sir, vielleicht hat er den Amerikaner mit uns verwechselt«, vermutete der Matrose am Sonar.


  »Das glaube ich nicht. Er weiß so gut wie wir, dass sein Ziel eine 688I ist. Nein, ich denke, dieser chinesische Kapitän will dem Amerikaner zeigen, dass er sich nicht einschüchtern lässt und ihren Vorstoß in chinesische Gewässer nicht dulden wird. Die Frage ist jetzt nur, wie weit er zu gehen bereit ist, um das zu verhindern. Und wenn er schießt, wird der Amerikaner zurückschießen?«


  Park beobachtete, wie die beiden Lichtpunkte auf dem Monitor immer weiter aufeinander zukamen, in Reichweite der Torpedos. Dann riss er sich abrupt von dem Schauspiel los, stürzte in die Kommandozentrale und befahl: »Beide Maschinen halbe Kraft voraus. Bleiben Sie auf Kurs eins-sechs-null.« Er sah sich nach dem Ersten Offizier und sagte: »Wir werden diese beiden ihren Kampf austragen lassen, und während sie dabei sind, werden wir uns durch die Hintertür verdrücken und aus der Gegend verschwinden. Ganz gleich, wer gewinnt, wir sind dann schon längst verschwunden.«


  »An die Kampfstationen! An die Kampfstationen!«, hallte es aus den Lautsprechern durch alle Abteilungen der Reno.


  »Brücke, hier Sonar, Ziel Master Eins hat Schraubendrehungen für zwanzig Knoten. Entfernung elftausend Meter, kommt schnell näher.«


  »Ich glaube, wir haben ihn geärgert, und jetzt spielt er mit uns ›Wer hat Angst vorm Schwarzen Mann‹ auf Chinesisch.«


  Scott wusste, dass die Kilo mit hoher Geschwindigkeit näher kam. Die Reno befand sich plötzlich in Reichweite der drahtgesteuerten Test-71-ME-Torpedos. Er konnte nicht wissen, ob der chinesische Kapitän tatsächlich schießen würde oder nur bluffte. Wie auch immer, Scott blieb kaum Platz zum Manövrieren und noch weniger Zeit zu reagieren. Die Red Shark ging ihm kurz durch den Kopf: Durch einen offen ausgetragenen Konflikt würde er dem nordkoreanischen U-Boot einen Fluchtweg öffnen. Scott wurde klar, dass er die Kilo ausschalten musste, bevor die Red Shark für immer verschwand.


  »Torpedoraum, Feuerleitstelle, bereiten Sie die Rohre eins und zwei vor«, befahl Scott. »Außenluken öffnen.«


  »Rohre eins und zwei, Außenluken öffnen, aye«, bestätigte Kramer.


  »Irgendwas von Master Zwei?«


  »Captain, ich habe keinen Kontakt mit Master Zwei.«


  »Entfernung und Peilung für Master Eins?«


  »Sir, Entfernung jetzt neuntausendsiebenhundert Meter, Peilung« – eine kurze Pause – »direkt voraus und Kurs auf uns!«


  Scott musste auf der Stelle eine Entscheidung treffen –


  »Captain, hier Sonar, ein einzelnes aktives Ping von Master Eins!«


  So schrill wie ein Querschläger auf Stahl, und das Vorspiel zum Abschuss von Torpedos.


  »Scheiße, das ist er tatsächlich, genau wie beim letzten Mal«, sagte Scott. Der chinesische Kapitän beeindruckte ihn unwillkürlich, und Deacons Kommentar fiel ihm wieder ein, wie viel Mumm der Chinese wohl in den Knochen hatte. »Eine ganze Menge«, murmelte Scott in sich hinein.


  »Brücke, hier Sonar – Master Eins hat seine Außenluken geöffnet!«


  Scott fuhr von der Wachstation zur Tauchkontrollstation herum. »Ruder hart steuerbord, volle Kraft voraus, einschwenken auf Kurs null-sieben-null, Außenluken schließen«, befahl Scott ruhig. Er schob seine Bedenken beiseite und ließ sich nichts anmerken. »Wir werden ihm vielleicht etwas Sand in sein Gesicht treten müssen. Bereitmachen für Abschuss von Täuschkörpern.«


  Die Reno machte einen Satz nach vorne, wurde von der plötzlich schneller drehenden Schraube in eine scharfe Rechtskurve geschoben und warf damit einen Wulst von Turbulenzen zwischen sich und die Kilo.


  »Captain, Torpedo im Wasser! Ich wiederhole, Torpedo im Wasser! Test-71-ME!«


  »Sonar, Geschwindigkeit des Torpedos?«


  »Sir, ich …«


  Scott sah den Schock in den Gesichtern der Männer in der Kommandozentrale und wusste, wenn er jetzt nicht Entschlossenheit zeigte, könnten manche der jüngeren Mannschaftsmitglieder in Panik verfallen oder, schlimmer noch, an Kontrollgeräten erstarren, die für das Überleben der Reno gebraucht wurden. Nun war nicht die Zeit zum Zögern, jetzt konnte sie nur noch Tatkraft retten. Sein Instinkt veranlasste ihn, seine Befehle mit einer ruhigen, festen Stimme zu geben.


  »Bootsmann, ich benötige nur seine Geschwindigkeit.«


  »Achtunddreißig Knoten, Sir.«


  »Danke, Bootsmann. Steuermann, gehen Sie auf Kurs eins-sieben-null.« Die Reno drehte scharf nach rechts ab und zeigte der Kilo nun ihr Heck. »Bringen Sie uns auf sechzig Meter Tiefe. Waffenoffizier, geben Sie Zielkurs für einen einzelnen Dreißiger-Täuschkörper und Feuer!«


  Kramer wiederholte Scotts Befehl blass und mit trockenen Lippen, und dann hämmerte er den Feuerknopf mit einem Faustschlag herunter. Ein Zischen von Druckluft, ein leichter Ruck, und Kramer meldete mit erstaunlich fester Stimme: »Einzelner Dreißiger unterwegs.«


  Die Reno vollendete ihren Schwenk und nahm sofort volle Fahrt auf, um so vielleicht dem Aal der Kilo davonzulaufen.


  Jetzt konnte Scott nichts mehr tun. Er und seine Mannschaft konnten nur noch abwarten, ob der Täuschkörper das Lauschsystem des Torpedos durcheinanderbringen und ihn detonieren lassen würde, oder ob die Reno schneller sein würde, sodass die Waffe schließlich mit leeren Batterien auf den Meeresboden sank.


  Die Zeit schien sich ins Unendliche zu dehnen. Ein Gemisch aus Eindrücken – die Kommandozentrale voller Männer, ihre Gerüche, die Totenstille darin – wurde vollends surreal durch das durchdringende, aufgrund des Doppler-Effekts immer höher werdende Geheul der gegeneinander rotierenden Schrauben des Torpedos.


  »Rus«, sagte Scott von seinem Platz in der Mitte der Kommandozentrale. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und bot einen Anblick entspannter Selbstsicherheit, zumindest hoffte er das, um so den Männern Mut zu machen. »Welche Reichweite haben diese Test-71-ME eigentlich?«


  »Nun, Sir, ich bin mir nicht ganz sicher –«


  »Zwanzig Kilometer«, sagte der Offizier vom Dienst Dozier. Sein Kakihemd war wie bei allen anderen schwarz unter beiden Armen. »Es ist mir gerade eingefallen, Sir, äh, tut mir leid, Mr. Kramer.«


  »Kann mir das vielleicht jemand ausrechnen?«, fragte Scott. »Wenn wir vierzig Knoten Fahrt machen, wie weit kommen wir dann, bis uns dieser Aal –«


  Eine ohrenbetäubende Explosion holte die Reno von hinten mit Schallgeschwindigkeit unter Wasser ein. Mächtige Energiestöße knallten gegen ihren Rumpf, pflanzten sich über alle Decks fort und brachten Ausrüstungsgegenstände zum Klappern, warfen nicht festgezurrte Geräte quer durch Schotte und ließen nicht verstautes Porzellan in der Messe auf dem Boden zersplittern.


  Scott, dem die Ohren von der Explosion noch klangen, brachte die jubelnden Männer zum Schweigen.


  »Schadensbericht, aber zügig!«, befahl Scott und wuchtete sich durch die Kommandozentrale. »Steuermann, Ruder hart backbord. Wollen wir doch mal sehen, ob wir um diesen Kerl herum nach hinten kommen und ihn abschütteln können.«
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  DAS GELBE MEER, ÖSTLICH DER CHINESISCHEN KÜSTE


  Von dem Schock der ohrenbetäubenden Explosion hatte sich Zemin inzwischen erholt, aber nicht von dem, dass ein Test-71-ME-Torpedo vom Täuschkörper der 688I zerstört worden war.


  »Kapitän, das Ziel ist mit hoher Geschwindigkeit nach Nordosten abgeschwenkt«, meldete der Matrose am Sonar.


  Zemin stürmte verärgert in die Kommandozentrale. Er musste sich einen neuen Plan überlegen, und zwar schnell. Am Kartentisch beurteilte er die Lage, so wie er sie sah: Die 688I zog sich schnell vom Angriffspunkt zurück und versuchte, hinter sie zu gelangen. Wenn Zemin die Kilo jetzt auf der Stelle wendete und die Verfolgung aufnahm, könnte er die 688I vielleicht trotz ihres Vorteils von zehn Knoten Fahrt einholen, indem er ihren weiten Wendekreis abschnitt.


  »Kapitän«, meldete sich der Erste Offizier, der noch immer stark angeschlagen war. »Sir, wenn wir sofort einen weiteren Angriff folgen lassen, könnten wir diesmal Erfolg haben.«


  Zemin hob seinen Blick von der Seekarte zum Ersten Offizier. Der Mann kochte innerlich noch, weil sie es nicht geschafft hatten, das amerikanische U-Boot zu versenken, das spürte der Kapitän.


  »Wir müssen sofort handeln, Kapitän!«, sagte der Erste Offizier und schlug mit der Faust auf den Tisch. Dann aber ging ihm auf, dass er sich damit vielleicht zu weit vorgewagt hatte, sogar respektlos gewesen war. Er neigte den Kopf und sprach leiser weiter. »Ich meine damit natürlich, dass ich persönlich für die schnelle und genaue Ausführung Ihrer Befehle sorgen werde, damit ein von Ihnen befohlener Angriff Erfolg haben wird.«


  »Darum möchte ich aber auch bitten, Genosse Erster Offizier. Also, hier sind meine Befehle.«


  Kapitän Parks Gesicht erstarrte, und seine Augen verengten sich. Zunächst hatte er nicht glauben wollen, was die Spürgeräte der Red Shark und seine eigenen Ohren ihm gemeldet hatten. Eine Torpedo-Explosion. Der chinesische Kapitän hatte tatsächlich auf den Amerikaner gefeuert. Die Unterwasserexplosion hatte nicht nur die Red Shark zum Schaukeln gebracht, sondern dazu noch eine gigantische Gasblase erzeugt, die ihre Flucht zu verdecken half. Jetzt drosselte Park das U-Boot, blieb aber weiter auf Südostkurs. Er hörte sowohl von der 688I als auch von der Kilo Geräusche.


  »Beide Ziele auf Kurs null-vier-null, Kapitän«, sagte der Matrose am Sonar. »Entfernung sechstausendfünfhundert Meter, Geschwindigkeit zunehmend.«


  Sechseinhalb Kilometer entfernt. Park lauschte. Er hoffte darauf, einen weiteren Torpedo zu hören, aber da waren nur die normalen Schraubengeräusche.


  »Halten Sie gegenwärtigen Kurs und Geschwindigkeit«, befahl Park dem Ersten Offizier. »Wir suchen uns tiefere Gewässer im Süden, im Ostchinesischen Meer.«


  »Feuerleitstelle, haben wir noch Feuerbereitschaft für die Rohre eins und zwei?«


  »Aye, Captain, Feuerbereitschaft steht.«


  »Sehr gut.« Scott warf einen Blick auf die Kompassanzeige und befahl: »Ruder hart backbord, gehen Sie auf neuen Kurs zwei-fünf-null.«


  Der Steuermann schwenkte die Reno herum, glich dann ihren Schwung aus, der sie zu weit geführt hätte, und brachte sie sauber auf den befohlenen neuen Kurs.


  »Maschinen stopp!«


  »Aye, Sir, Maschinen auf Stopp.«


  Die Schraube der Reno stand still, und sie drosselte allmählich ihre stürmische Fahrt durch das trübe Wasser des Gelben Meeres. Scott schätzte, dass sie nur noch für etwa zwanzig Minuten bis zu einer halben Stunde die Steuerfähigkeit und Tiefe würden halten können, aber diese Zeit reichte aus, um die Kilo und die Red Shark wieder zu erfassen.


  »Jetzt genau aufpassen, Sonar«, sagte Scott. »Melden Sie jeden Kontakt sofort.«


  Scott sah zu Kramer hinüber, der an der Feuerleitstelle stand. Dann machte er sich bereit, zu warten.


  Die Störgeräusche, die die Wasserströmung an den Seiten der Reno, um ihre Höhenruder und die stillgelegte Schraube herum verursachten, ließen allmählich nach.


  »Brücke, hier Sonar. Melde einen Kontakt. Master Eins, die Kilo, Peilung null-acht-null.«


  »Hier Brücke, aye«, sagte Scott. »Nichts zu Master Zwei?«


  »Nein, Sir. Nichts. Nur die Kilo, die wieder näher kommt.«


  »Hartnäckiger Mistkerl«, sagte Kramer, während er die Projektion auf der BSY-2 der Feuerleitstelle beobachtete. Sie war aus den vorher ermittelten Angaben über die Peilung der Kilo ermittelt worden, während sie von Ostsüdosten näher kam.


  »Captain, er hat gewendet und versucht, hinter uns abzukürzen«, sagte Kramer. »Wenn er den Kurs beibehält, wird er unseren Kurs etwa zweitausendachthundert Meter hinter uns kreuzen in … etwa fünf Minuten.«


  »Sehr gut. Eindrittel Kraft voraus. Gehen Sie auf neuen Kurs drei-drei-null. Rus, warten wir ab, ob er an uns dranbleibt oder nicht. Wenn er das tut, wird uns vielleicht nichts anderes übrig bleiben, als ihm eins auf die Nase zu geben. Wir dürfen uns hier nicht mehr viel länger aufhalten lassen, oder wir verlieren die Red Shark. Jede Minute, die wir darauf verschwenden, mit dieser Kilo Fangen zu spielen, gibt dem Nordkoreaner eine Chance, in das Ostchinesische Meer zu entkommen.«


  »Aye, Sir. Waffen sind voreingestellt.«


  Die Reno fuhr weiter und ging auf den von Scott befohlenen Kurs.


  »Kühlungspumpen.«


  Das brauchte man Zemin nicht zu sagen. Er sah die Linie auf dem Monitor und erkannte sie. Schwach, kaum zu sehen, aber definitiv die Geräuschsignatur einer 688I.


  Zemin drehte sich zur Kommandozentrale um. »Feuerleitstelle, Bereitschaft! Gehen Sie auf Kurs drei-drei-null. Maschinen dreiviertel Kraft voraus.«


  Die Finger des Ersten Offiziers flogen über die Konsole der Feuerleitstelle und legten Schalter um, die Daten zu den Torpedos in ihren Rohren schickten und die Druckluft-Auswurfsysteme für die Torpedos aktivierten.


  Mit diesen Abläufen zufrieden, schwang sich Zemin in den Sonarraum zurück. »Ziel-Positionsmeldung.«


  »Direkt voraus, Sir.«


  »Gut. Wir sind in seinem Kielwasser«, sagte Zemin. Er schwang sich wieder in die Kommandozentrale. »Bereitmachen für Abschuss der Torpedos.«


  »Captain, ich höre ihn nicht«, sagte der Sonarbootsmann. »Ich hatte ihn, als wir auf drei-drei-null abgedreht haben. Ich glaube, er könnte hinter uns sein.«


  Scott zögerte nicht. »Aus dem Kielwasser nach Backbord abschwenken! Bereitmachen für Ausweichmanöver!«


  Die Reno schwenkte wie ein Flugzeug, das eine Kehre fliegt, nach links. Wenn die Kilo tatsächlich in der toten Zone direkt hinter der Schraube der Reno lauerte, war sie nun völlig schutzlos dem Sonar der Reno ausgesetzt.


  Der Bootsmann wäre beinah von seinem Hocker aufgesprungen. »Großer Gott, da ist sie tatsächlich – zwei Torpedos im Wasser!«


  »Volle Kraft voraus«, brüllte Scott. »Ruder hart steuerbord.«


  Die Kühlungspumpen der Reno gaben maximal Energie frei. Das Boot vibrierte, machte einen Satz nach vorne und schwenkte von den näher kommenden Torpedos ab. Scott musste sich wie jeder andere an Bord festhalten.


  »Täuschkörper backbord und steuerbord Feuer!«, befahl Scott.


  Der von den beiden Auswürfen verursachte Ruck blieb in dem Tumult der Ausweichmanöver unbemerkt. Die nach links und rechts gezielten Täuschkörper schossen aus ihren Rohren. Ihre Geräuscherzeuger setzten mit einem schrillen Geheul ein, das das tiefe Brummen der Maschinen übertönte.


  Scott brüllte eine Reihe von Befehlen für Maschinen und Ruder, um den Torpedos der Kilo auszuweichen, die die Reno in Schlangenlinien weiterfahren ließen. Für Feinheiten ist jetzt nicht die Zeit, überlegte Scott. Entweder laufen wir jetzt den Aalen davon, oder wir hoffen zu Gott, dass sie auf die Täuschkörper treffen. Und für einen Schnellschuss ist auch keine Zeit, von einer sauber geplanten Zielerfassung schon gar nicht. Alle Zielansprachen in ihren Systemen waren nutzlos geworden. Der Chinese mit dem Mumm in den Knochen hatte es geschafft, zwei Schüsse abzufeuern, und Scott konnte sich nur in stiller Bewunderung den Kopf kratzen.


  Zwei Donnerschläge achtern von den abgelenkten Torpedos erschütterten die Reno bis zum Kiel und ließen die Innenbeleuchtung flackern.


  Scott atmete zusammen mit Kramer und dem Rest der Mannschaft in der Kommandozentrale schwer aus. Scott sah die schweißglänzenden Gesichter und die herabhängenden Schultern der Männer, die noch vor Kurzem gedacht hatten, sie hätten keine zehn Minuten mehr zu leben. Wer von ihnen hatte noch ganz trockene Unterwäsche?, fragte er sich.


  Scott drosselte die Fahrt der Reno und schwenkte sie in einem Bogen herum, der sie in die Nähe der Position der Kilo bei Abschuss der Torpedos bringen würde.


  »Sonar, hier Brücke. Hören Sie etwas?«


  »Detonationsschwall, Captain. Wir müssen abwarten, bis der sich gelegt hat. Wir haben hier flaches Wasser, und die Schallimpulse rasen bis Okinawa. Wahrscheinlich hören sie die in Pearl auch.«


  »Was bedeutet, dass sie uns auch nicht hören kann«, sagte Scott. »Gehen Sie auf Lautlosbetrieb.«


  Zemin unterdrückte seinen Ärger. Zwei Schüsse, zweimal verfehlt. Jetzt war der Amerikaner verschwunden.


  »Erster Offizier, berechnen Sie den Kurs, den der Amerikaner bis zur Abweichung von seinem ursprünglichen Kurs hatte. Überprüfen Sie die Zeit und stellen Sie fest, wann er abgewichen ist. Dann stellen Sie fest, wie weit er gekommen sein könnte. Er macht zurzeit keine schnelle Fahrt. Er muss also innerhalb der Abfangzone sein, die wir auf der Seekarte ausgespart hatten, oder zumindest in ihrer Nähe. Ich möchte alle Rohre auf Feuerbereitschaft.«


  »Aye, Sir. Der Nachladevorgang ist abgeschlossen, und die Feuerleitstelle ist bereit für eine neue Zielansprache.«


  »Sehr gut. Jetzt machen Sie mir diese Nachberechnung.«


  »Bruchgeräusche?«, fragte Park.


  »Keine, Genosse Kapitän.«


  »Und seit mehr als dreißig Minuten sind keine Torpedos mehr abgefeuert worden«, meinte Park. »Dann müssen sie auf der Jagd aufeinander sein.« Park ging an den Kartentisch, um die Position der letzten beiden Explosionen zu bestimmen.


  »Der Angriff wird dafür sorgen, dass chinesische Luftwaffen- und Marineeinheiten in dem Bereich auftauchen«, sagte Park. »Wenn sie ein Netz über die Region legen, wird China sich im Krieg mit den USA befinden, und mit uns auch. Bereiten Sie eine Kursänderung nach Süden in etwa dreißig Minuten vor. Von diesem Zeitpunkt an werden wir uns nach einem Handelsschiff umsehen, das sich als Tarnung für uns eignet.«


  Auf der internen Kommunikationsanzeige leuchtete über »Maschinenraum« ein Licht auf. Ein Matrose drückte auf einen quadratischen Knopf auf der Anzeige und nahm den Hörer von der Gabel. »Kapitän, der Chefingenieur –«


  Park nahm den Anruf nicht entgegen. Er war bereits im Eiltempo nach achtern unterwegs, um sich anzusehen, was passiert war.


  »Ich habe hier etwas, Captain.«


  Scott und der Sonaroffizier sahen dem Bootsmann über die Schulter. »Handelsschiff«, sagte Scott.


  »Ja, Sir, ein großes«, stellte der Bootsmann fest. »Vielleicht eines von diesen Riesendingern mit einer 180 000-Tonnen-Fracht von Japan her. Wahrscheinlich hat er all den Krach gehört und ist einen Umweg gefahren, um sich das anzusehen.«


  »Na, toll! Demnächst haben wir dann noch die chinesische Marine am Hals.«


  »Die auch, Sir. Aber sehen Sie das?« Der Bootsmann deutete auf eine dünne Geräuschlinie, die sich im Wasserfall des BSY-2 nach unten arbeitete. Sie war zwischen all den Breitbandgeräuschen fast nicht zu entdecken.


  »Nebengeräusch des Handelsschiffs?«


  »Ich bin nicht sicher. Sir, könnten Sie das Boot vielleicht zehn Grad nach Steuerbord schwenken, damit ich mir das besser anhören kann?«


  Scott gab den entsprechenden Befehl. Die Reno schwenkte nach Steuerbord, bis ihr großes Bugsonar auf die Geräuschquelle zeigte.


  »Besser. Ich habe da eine Signatur. Sie ist fast in das Handelsschiff eingebettet, aber ich glaube nicht, dass sie zu ihm gehört.«


  Scott richtete sich auf und streckte sich. »Wo wollen Sie sie haben, Bootsmann? Noch zehn Grad nach Steuerbord?«


  »Das könnte hinhauen, Sir.«


  Scott befahl das Manöver und wartete geduldig darauf, dass das Geräusch stärker werden würde. Vergeblich. Das Handelsschiff kam mit seinen gnadenlos pochenden riesigen Dieselmotoren immer näher und übertönte mit seinem ungeheuren Rumpf auf dem Weg durch das Wasser alle anderen Geräusche. Minuten später verschwand die eingebettete Signatur.


  »Bleiben Sie dran, Bootsmann«, befahl Scott. Während er in die Kommandozentrale zurückging, fühlte er sich von Müdigkeit überwältigt.


  »Captain, lassen Sie sich von mir ablösen«, sagte Kramer.


  »Vielen Dank, Rus, ich trage mein Teil bei. Das tun hier alle.«


  In der Kommandozentrale wie auch im ganzen Schiff herrschte eine angespannte Atmosphäre. Die Männer waren nach wie vor an ihren Kampfstationen, und das Schiff fuhr im Lautlosbetrieb. Scott hatte das Gefühl, als müsste hier ein straff gespanntes Tuch, dessen Nähte unter größter Belastung standen, gleich zerreißen, als würde ihm hier etwas entgleiten, und das empfand er als den Hohn einer Niederlage.


  Seine Gedanken kehrten wieder zu den Stunden zurück, die er in Tokio mit Tracy verbracht hatte. Es war immer das Gleiche: brutal, intensiv, ein nagender Hunger, der gestillt wurde, und dann die Spirale nach unten. Sogar in Tokio war er sich wie ihr Gefangener vorgekommen. Nun hatte sie es als vorsätzliche Zurückweisung aufgenommen, dass er sie nicht in der Botschaft angerufen hatte. Fast hätte er laut gelacht. Eifersucht, das war Tracys ultimative Waffe. Das und ihre unheimliche Fähigkeit, sein Verlangen nach ihr zu wecken.


  »Brücke, hier Sonar …«


  Die Geräuschlinie war dicker geworden und nicht mehr in die Maschinengeräusche des Handelsschiffs eingebettet.


  »Kurs konstant, Sir, und es ist nicht das Handelsschiff.«


  »Master Eins?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Sind wir mit der Feuerleitstelle verbunden?«


  »Ja, Sir«, antwortete der Sonaroffizier, der genauso erschöpft aussah wie Scott.


  »Wir nennen ihn Sierra Drei. Er ist jetzt fast über dem Detonationspunkt, ist aber nicht langsamer geworden.«


  »Vielleicht fährt er weiter«, murmelte Scott in sich hinein. »Wenn er nichts findet.«


  Scott bemerkte eine Bewegung in der Tür zur Kommandozentrale. Der Kommunikationsoffizier meldete sich: »Captain, wir haben einen eingehenden Funkkontakt. Nur persönlicher Empfang.«


  »Ignorieren Sie das. Dafür habe ich jetzt keine Zeit.«


  »Ich bitte um Entschuldigung, Sir, aber er hat oberste Priorität.«


  Scott fühlte sich wie ein Ballon, der plötzlich ein Loch hatte. »Na schön. Stellen Sie ihn mir in meine Kajüte durch.«


  Scott blickte in Fumikos dunkle, ausdrucksvolle Augen. Nur zu gerne hätte er sie berührt, musste sich aber damit zufriedengeben, ihr Bild klar, deutlich und lebhaft über Satellit in die Reno auf Unterwasserfahrt übermittelt zu bekommen.


  »Jake, bist du in Ordnung?«


  »Wir sind am Leben. Wir tun unser Bestes, dass es so bleibt.«


  Nach einer Pause sagte sie: »Ich habe mich noch nicht für das bedankt, was du in Noda getan hast. Du hast mir das Leben gerettet, und ich weiß nicht, wie ich meine Gefühle ausdrücken soll.«


  »Wir sind alle rausgekommen, nur darauf kommt es an.«


  Wieder zögerte sie kurz. »Colonel Jefferson hat gesagt, deine Frau hätte bei meiner Rettung eine bedeutende Rolle gespielt«, sagte sie schließlich.


  »Meine Exfrau, meinst du. Sie weiß nichts über die Operation, falls dir das Sorgen machen sollte.«


  »Es macht mir keine Sorgen. Ich wusste nur nicht, dass sie in Tokio war und du sie getroffen hast.«


  »Fumiko, wir sprechen hier auf Kosten der Regierung. Es ist mir klar, dass du mich nicht gerufen hast, um dich mit mir darüber zu unterhalten, wie meine häuslichen Verhältnisse früher einmal waren. Wo ist Radford? Ich sehe nichts von seinem glücklichen Gesicht.«


  »Er informiert den Präsidenten und hat mich gebeten, dich zu informieren. Im Verlauf der letzten Stunde hat China einen Protest bei der UNO eingelegt. Sie behaupten, wir hätten ein U-Boot geschickt, um ihre Marinebasis in Dingdao auszuspionieren. Angeblich soll diese Spionagetätigkeit mit unserem Konflikt mit Nordkorea zu tun haben, außerdem würden wir die Chinesen beschuldigen, dass sie das Regime von Jin unterstützen, und deshalb würden wir versuchen, ihre Marine zu provozieren.«


  »Wer provoziert denn hier wen? Haben sie euch auch erzählt, dass wir die Red Shark in chinesische Hoheitsgewässer verfolgt haben und eines ihrer U-Boote zweimal auf uns geschossen hat?«


  Das schreckte sie deutlich auf. »O mein Gott, Jake! Nein, von all dem wussten wir nichts.«


  »Was hatten die Chinesen denn über die Unterwasser-Explosionen in der Gegend von Haizhou Wan zu sagen? Dass sie von chinesischen Wissenschaftlern verursacht worden sind, die seismologische Untersuchungen für Ölbohrungen anstellen? Oder doch von chinesischen Torpedos? Schaut euch doch die Satellitenbilder an, dann werdet ihr sie sehen.«


  »Darüber haben sie nichts gesagt, zumindest noch nicht.«


  »Aufgrund des Angriffs dieser Kilo auf uns haben wir die Red Shark verloren. Wir versuchen zurzeit, die Kilo abzuschütteln, aber ich bin nicht sicher, ob wir das schaffen. Wie auch immer, auf jeden Fall wird uns die Zeit knapp, die Red Shark abzufangen, bevor sie ins Ostchinesische Meer verschwinden kann. Es hat mich zwar niemand um meinen Rat gebeten, aber Radford kann unserem UN-Botschafter sagen, er soll doch die Chinesen daran erinnern, dass das Gelbe Meer internationales Gewässer ist, nicht ihr Privatsee, und wenn eines ihrer U-Boote auf uns schießt, dann schießen wir zurück.«


  Fumiko hob eine Hand vor den Mund. »Jake, wenn ihr das tut, fangt ihr einen Krieg mit China an.«


  »Sag es ihnen einfach.«


  »Jake –«


  »Sag es ihnen!«


  »Also gut«, gab Fumiko nach. »Ich werde General Radford berichten, was du gesagt hast.«


  »Was passiert denn in dieser Sache mit der Blockade durch die Atom-U-Boote?«


  »Das U-Boot-Flottenkommando Pazifik hat eine ganze Reihe von Atom-U-Booten in die Gegend abkommandiert, aber es dauert noch mindestens sechsunddreißig Stunden, bis sie dort sind. Der Generalstab hat die Siebte Flotte beordert, alles an U-Boot-Abwehreinheiten loszuschicken, was sie haben, um die Blockade durch die Atom-U-Boote zu unterstützen. Inzwischen hat General Radford eine Überwachung der Region durch Global Hawk befohlen, um dich bei deiner Suche nach der Red Shark zu unterstützen. Wenn wir ihr Bild auf einer Vierundzwanzig-Stunden-Basis verfolgen können, kann das SRO dich für einen Angriff einweisen.«


  »Dagegen werden die Chinesen protestieren, weil ihr Territorium überflogen wird, und die Sache wird nur noch schlimmer.«


  »Ich bin der gleichen Meinung, aber wie du ist der General besorgt, dass dieses U-Boot dir entkommen könnte.«


  »Wir versuchen, dass es nicht dazu kommt. Deshalb müssen wir die Sache mit dieser Kilo regeln. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Jake, warte! Da ist noch etwas. Washington hat noch eine Nachricht von seinem Verbindungsmann in Pjöngjang bekommen. Er hat ihnen die Namen der Städte durchgegeben, die für die Zerstörung vorgesehen sind – New York, Washington und Chicago.«


  »Wir hatten also die ganze Zeit recht, nicht wahr?« Scott nahm sich mit Mühe zusammen und sagte: »Was berichtet Jefferson? Hat er der Spezialeinheit dabei geholfen, diese Basis in Davao zu finden?«


  »Er ist sogar bei ihnen. Er lässt grüßen und sagt, er würde dich dann in Pearl treffen.«


  »Was zum Teufel macht er denn? Ich dachte, er koordiniert ihre Operationen, statt dort bei den Auseinandersetzungen Soldat zu spielen.«


  »Er hat General Radfords Genehmigung dafür. Er hat gesagt, er hätte keine Lust, an einem Schreibtisch vor einem Computer zu sitzen und Knöpfchen zu drücken. Wenn Sie diese Basis in Santa Cruz ausschalten, wird der Plan der Terroristen vereitelt, weil dann niemand mehr auf die Red Shark warten wird, dem sie ihre Fracht übergeben kann.«


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er die Sache zu Ende bringen würde, indem er die Red Shark versenkte, aber er wusste, dass er dieses Versprechen vielleicht nicht würde einhalten können. Wenn er scheiterte und die Sprengköpfe durchkamen, wo würden diese Waffen schließlich enden, selbst wenn Jefferson und sein Spezialeinsatzteam die Basis der Terroristen zerstörten? Wem würden sie in die Hände fallen? Sicher, der Plan könnte vereitelt werden, aber damit wären die Waffen noch immer da – irgendwo.


  Scott begegnete Fumikos Blick auf dem Monitor. Sie schien zu spüren, dass er noch etwas sagen wollte, etwas Persönliches. Dann aber summte das Bordtelefon und rief ihn in die Kommandozentrale. Einen Augenblick später war er weg, und der Schirm wurde leer.
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  PJÖNGJANG


  Die Straßen der Hauptstadt waren leer. Marschall Jin blickte von seinem Büro in der Großen Halle des Volkes auf die Innenstadt von Pjöngjang herab und stellte erfreut fest, dass die ausgestreuten Gerüchte über einen direkt bevorstehenden Atomangriff durch die Vereinigten Staaten den gewünschten Effekt gehabt hatten. Die Bevölkerung war verängstigt. Alle, die bei Hamsterkäufen erwischt worden waren, waren erschossen worden, aber Öl zum Kochen und Heizen war schon knapp. Proteste gegen die Vereinigten Staaten waren auf dem Kim-il-Sung-Platz geplant, wo morgen außerdem eine Million Menschen aufmarschieren würden, um Jins Kriegsdrohung gegen Südkorea und, wenn nötig, auch gegen die USA zu unterstützen.


  Er wendete sich von den hohen, mit Vorhängen verhangenen Fenstern ab und ging zu seinem Schreibtisch zurück. Er hatte gerade General Yis Bericht über Kim Jong-ils Bemühungen, den Spion zu identifizieren, der in das Zweite Direktorat eingeschleust worden war, zu Ende gelesen. Alles, was noch fehlte, um die Verhöre von fast dreitausend Verhafteten zu beginnen, war seine Unterschrift unter ein Dokument mit dem Titel »Untersuchungen des Volksgerichtshofs zur Abwehr internationaler Subversion und Landesverrats mit dem Ziel des Sturzes der gewählten Staatsführung«.


  Jin steckte sich eine Players an und nahm den Bericht auf. Er musterte General Yi und sagte: »Wo in diesem Bericht ist der Spion namentlich genannt? Ich kann das nirgends entdecken.«


  Yi saß vor ihm und hatte seine Hände bescheiden in seinem Schoß gefaltet. »Er ist nicht genannt, Großer Führer, und das aus gutem Grund«, antwortete er. »Er gehört zu den zweitausendneunhundertfünf Personen, die wir in Haft genommen haben. Wie Sie dem Bericht entnehmen können, standen sie alle in irgendeiner Beziehung zu den Wissenschaftlern, die wir bereits vorher verhaftet hatten. Sie hatten alle Kontakt mit den Dänen, wie Sie wissen. Wir haben die Absicht, jeden Einzelnen zu verhören, um so zum harten Kern der Wahrheit in diesem Ring staatsfeindlicher Pläne vorzudringen. Ich habe den starken Verdacht, dass keine dieser Personen unschuldig des Verbrechens solcher Pläne ist, und dass wir im Verlauf unserer Verhöre neue Verschwörungen aufdecken werden. Vor allem aber haben wir jetzt alle wichtigen Verräter in Haft. Ich vermute, wir werden unter ihnen auch die Person finden, die sich an die Imperialisten verkauft hat.«


  »Kim hat also tatsächlich Wort gehalten«, sagte Jin beeindruckt.


  »Der Gefängnisaufenthalt hat ihm zwar seine arrogante Art nicht nehmen können, aber er ist jetzt ein anderer Mensch und hat sich gerne dazu bereit erklärt, uns bei den Verhören zu unterstützen.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Ich habe ihn in die untere Haftanstalt im Ministerium für Innere Sicherheit der Volksrepublik verlegen lassen. Das Essen ist dort etwas besser als in Chungwa.«


  »Ich verstehe.« Jin tippte mit einem Finger auf den Bericht. »Und meine Unterschrift wird diese Verhöre beginnen lassen.«


  »Und Kims Hinrichtung anordnen.«


  »Sie sind also sicher, dass Sie seine Unterstützung nicht mehr benötigen?«


  »Ja, Großer Führer, das bin ich. Kim hat seine Nützlichkeit überlebt.«


  Jin brummte etwas in sich hinein. Für die vorliegende Aufgabe nahm er den goldenen Füller aus einem Tintenfass auf seinem Schreibtisch und unterzeichnete den Bericht mit knappen, sicheren Bewegungen.


  Yi verstaute den Bericht in einer Urkundenmappe aus Leder, verbeugte sich und zog sich zurück. Als er die Tür erreicht hatte, sagte Jin: »Einen Augenblick noch, General. Ich habe einen Anruf von Admiral Woo aus Nam’po bekommen.«


  Das erregte Yis Neugier. Er ging zu Jins Schreibtisch zurück. »Und wie geht es Admiral Woo?«


  »Er sagt, die Chinesen hätten Explosionen im Gelben Meer gemeldet. Wie Sie wissen, hält sich die Red Shark gegenwärtig im Gelben Meer auf. Admiral Woo hat sich nicht darüber geäußert, was das für Explosionen waren.«


  »Die Chinesen haben Geologenteams für Ölbohrungen im Gelben Meer«, erläuterte Yi. »Hat er das erwähnt? Oder machen Sie sich Gedanken, Großer Führer, die Explosionen könnten vielleicht mit der Red Shark in Verbindung stehen?«


  »Davon könnte man vernünftigerweise ausgehen. China hat U-Boote im Gelben Meer und im Ostchinesischen Meer stationiert. Wir hatten in der Vergangenheit schon wiederholt Zusammenstöße mit ihnen. Auch die Amerikaner haben dort operative Einheiten. Da kann alles Mögliche passieren. Außerdem wäre da noch der Tod von Iseda Tokugawa zu bedenken.«


  »Dann würde ich vorschlagen, Großer Führer, dass Admiral Woo sofort Funkkontakt mit der Red Shark aufnehmen und sich von ihrem Kapitän einen Lagebericht geben lassen sollte.«


  »Wenn er das tut, werden die Amerikaner aber seinen Funkspruch abfangen.«


  »O ja, das werden sie, aber damit haben sie noch lange nicht unseren Code geknackt. Um Ihre Besorgnis zu zerstreuen, würde ich Woo empfehlen, den Funkspruch zu senden, ohne sich um die Amerikaner zu kümmern.«


  Es ging Yi auf, dass Jin, in seiner Isolation von der Außenwelt, nur das hörte und glaubte, was zu seiner vorgefassten Meinung passte. Außerdem war er von seinem eigenen Plan derart überzeugt, dass ihn das bis zur Tatenlosigkeit lähmte. Yi wartete ab, während Jin über das Problem nachdachte.


  »Lassen Sie Woo den Funkspruch abschicken.«


  »Ich habe sie!«, rief der Bootsmann.


  Sie hatten die Kilo gefunden, und sie war ganz in der Nähe. Mit Hilfe von Geduld und Geschick war es der Sonarwache gelungen, die Geräuschsignatur des chinesischen U-Boots aus dem Hintergrundlärm des Breitbandrauschens herauszulösen.


  »Master Eins fährt auf Kurs null-eins-null, Captain«, meldete der Sonar-Bootsmann.


  »Ich übernehme die Brücke«, sagte Scott, als er in die Kommandozentrale kam. »Rus, Bereitschaft für Rohre eins und zwei. Nicht – ich wiederhole –, nicht die Außenluken öffnen.«


  Kramer bestätigte und gab Scotts Befehl an den Torpedoraum weiter.


  »Versuchen wir, um diesen Kerl herumzufahren. Wollen doch mal sehen, ob wir ihm nicht entkommen können.«


  Kramer und die anderen Offiziere tauschten erstaunte Blicke. »Um ihn herumfahren?«, fragte Kramer nach.


  »Wenn wir können. Er ist nicht unser Primärziel, sondern die Red Shark.«


  »Sir, bei allem Respekt, aber er hat versucht, uns abzuschießen.«


  »Und eine weitere Chance wird er nicht mehr bekommen. Steuermann, gehen Sie auf Kurs zwei-drei-null. Geschwindigkeit acht Knoten. Wir verziehen uns in die Küstengewässer vor Lianyungang und benutzen sie als Deckung.«


  »Das sind chinesische Hoheitsgewässer«, bemerkte Kramer.


  Scott beachtete den Einwurf nicht. Er verfolgte die Anzeigen, bis er sich davon überzeugt hatte, dass die Reno sich still und leise von der Kilo absetzte.


  »Sonar, hier Brücke. Irgendein Anzeichen dafür, dass er uns gehört hat?«


  »Brücke, hier Sonar. Bisher nichts, Sir.«


  Eine Minute verstrich, dann fünf. Scott war regungslos an der Wachstation stehen geblieben. Schließlich nickte er Kramer zu und sagte: »Willkommen in China.«


  Zemin stürmte in die Kommandozentrale. »Beide Maschinen volle Kraft voraus! Alle Rohre bereitmachen!«


  Genau in dem Augenblick, in dem Zemin aus der Kursrekonstruktion der 688I durch den Ersten Offizier zu dem Schluss gekommen war, dass sie in der auf der Seekarte markierten Abfangzone sein müsste, hatte der Matrose am Sonar eine sehr schwache Geräuschsignatur aufgenommen, die nun auf der Anzeige des Sonars in der Kommandozentrale abgebildet war.


  »Abschussvorbereitung für Waffen eins bis sechs!«, bellte Zemin. »Programmieren Sie auf gestaffelte Detonation und interne Zündverzögerung!«


  »Zielerfassung bestätigt, Genosse Kapitän«, sagte der Erste Offizier.


  Zemin fuhr herum und brüllte. »Bereit für Abschuss auf mein Kommando!«


  »Er hat uns gehört! Er schwenkt nach Backbord ab und kommt schnell näher«, bestätigte Kramer.


  »Tricksereien haben jetzt keinen Sinn mehr«, sagte Scott. »Gleich erwischt es ihn.« Darauf folgte eine Reihe von Befehlen an den Steuermann.


  Scott stellte sich mitten in die Kommandozentrale. Von dort aus hatte er die Konsolen und Instrumentenanzeigen voll im Blick, die er für den Angriff auf die Kilo brauchte. Er wartete ab, bis die Reno herumgeschwenkt war und befahl dann: »Feuervorbereitungen für Master Eins, Rohre eins und zwei. Außenluken öffnen.«


  Kramer bestätigte die Zielerfassungsdaten und bereitete dann die Ausführung von Scotts nächstem Befehl vor, indem er die Torpedoauslöser auf ihre Bereitschaftsposition drehte.


  »Abgleich Sonarpeilung, und Rohr eins, Feuer!«, befahl Scott.


  Kramer, der an der Feuerleitstelle saß, wiederholte Scotts Befehl und drehte zugleich den Auslöser im Uhrzeigersinn auf die Feuerposition.


  Die Mannschaft hörte und spürte den Ruck, als die Torpedoauswurf-Luftdruckpumpe den Torpedo auswarf, und dann setzte das unverwechselbare kreissägenartige Heulen des Mk-48 ein, als er aus seinem Rohr sprang.


  »Rohr eins elektrisch abgefeuert«, bestätigte Kramer mit völlig ruhiger Stimme.


  »Wollen wir doch mal sehen, wie viel Glück wir mit dem haben … Bootsmann?«


  »Brücke, hier Sonar – er hört ihn, Captain. Er wendet um einhundertachtzig Grad und fährt volle Kraft voraus.«


  »Torpedo läuft aktiv, gerader Kurs, alles normal«, meldete Kramer und stoppte zugleich die Zeit. Eine Minute verging. »Torpedo erfasst Ziel. Zeit bis zum Aufschlag, zwei Minuten.«


  Scott nickte Kramer zu.


  Der Bootsmann meldete sich. »Brücke, hier Sonar, er hat Täuschkörper abgeschossen.«


  »Zu spät«, sagte Scott. »Viel zu spät.«


  Der Erste Offizier konnte das Wasser nicht mehr halten. Zugleich fürchtete er, dass er auch die Kontrolle über seinen Schließmuskel verlieren würde. Beschämt über den großen Fleck, der sich über seinen Overall ausbreitete, drehte er sich mit dem Rücken zur Kommandozentrale, um dieses Zeichen von Feigheit vor dem Kapitän und der Mannschaft zu verbergen. Er schlug die Hände vor das Gesicht und versuchte, das durchdringende Geheul des näher kommenden Mark-48 auszublenden. Er hörte Zemin, der ihm Flüche entgegenschleuderte, aber das war ihm gleich. Nun brüllte Zemin dem Steuermann Befehle zu. Er hörte das Knallen der zuschlagenden Schotte, hörte die Aufschreie der Männer, die wussten, dass sie gleich sterben würden.


  Und dann hörte er nichts mehr. Der Erste Offizier hatte sich gerade noch rechtzeitig umgedreht, um Kapitän Deng Zemin zu sehen, wie er seinen Mund weit zu einem lautlosen Schrei aufgerissen hatte, aber dann wurde er schon von einer weißglühenden Flamme erfasst, die jeden und alles um ihn herum verschlang.


  Tongsun Park lauschte angestrengt mit geneigtem Kopf zur Anzeige am Maschinenraum. Er brauchte keinen Sonar als Bestätigung für das, was er gerade gehört und gespürt hatte. Das war unverkennbar ein detonierender Torpedo gewesen, und nun folgten die Bruchgeräusche eines zerstörten U-Boots. Aber welches war es, das chinesische oder das amerikanische?


  Wie Park stellten auch Ingenieur Kang und die Arbeitsgruppe, die er für die Reparaturen an der Wasserstoff-Zuführungsleitung zusammengestellt hatte, die Arbeit ein. Alle lauschten entsetzt dem grauenhaften Kreischen eines zusammenbrechenden Rumpfs und dem Stöhnen von verbogenem Stahl, wie er sich drehte und aneinander rieb, während das torpedierte Schiff auf den Boden des Gelben Meeres hinuntersank.


  Noch bevor dieser Todesschrei verklungen war, stand Park an der Sprechfunkverbindung zur Kommandozentrale und verlangte Informationen: Peilung, Entfernung, Geräuschsignaturen! Sofort!


  Park holte tief Luft. Er spürte die entsetzten Blicke der Männer auf seinem Rücken. Sein Blick wanderte zu dem zugefrorenen Zuführungsventil, wo der Wulst in der Leitung deutlich größer als vorher war. Er erwiderte Kangs Blick mit, wie er hoffte, Zuversicht, obwohl er in seinem Innern starke Zweifel daran hatte, dass sie die Reparatur schaffen könnten, ohne dabei das U-Boot in die Luft zu jagen. Er betrachtete die Ersatzteile und Werkzeuge, die Kang zusammengestellt hatte. Was Kang vorgeschlagen hatte, könnte zwar das Ventil auftauen, aber wenn es nicht richtig gemacht wurde, könnte das Schiff explodieren.


  Park stellte sich die Konsequenzen vor, die ihm drohten, wenn es ihm nicht gelang, seinen Auftrag auszuführen. Admiral Woo und seine Herren in Pjöngjang waren Parolen herunterbetende Idioten, die niemandem trauten, nicht einmal sich selbst. Sie erzwangen Loyalität durch Angst. Wenn die Mission aus irgendeinem Grund scheitern sollte, auch wenn er darauf keinerlei Einfluss gehabt hatte, würden sie einen Sündenbock brauchen. Aber nicht mich, dachte Park. Noch nicht. Hier auf See hatte er noch seine Unabhängigkeit und seine Berufsehre. Er würde seine Befehle nach besten Fähigkeiten ausführen, selbst wenn er damit ein ungeheures Risiko auf sich nahm. Welche andere Wahl hatte er denn schon?


  »Vergessen Sie, was gerade da draußen passiert ist. Sagen Sie mir, wie Sie die Reparatur durchführen wollen.«


  Kang fasste sich. »Kapitän, mit einem nicht-metallischen Mantel über den beschädigten Bereich. Wir können dann durch eine Zuleitung heiße Kühlflüssigkeit von den Reduktionsgängen das Ventil und die Leitung erhitzen und den Druck auf die Schweißnaht reduzieren. Dann können wir das Ventil öffnen und die gesamte Leitung bis zum Ableiter und dem Wasserstoffbrenner durchspülen.«


  Park nickte. »Wie lange werden Sie dafür brauchen?«


  Kang fuhr sich mit einer Hand über seinen kurz geschorenen Kopf. Schweiß glänzte in seinem Gesicht und auf seiner Kopfhaut. »Ich glaube, nicht mehr als drei Stunden, Sir, aber sicher kann ich es nicht sagen.«


  »Ich werde in einer Stunde zurückkommen und mich von Ihren Fortschritten überzeugen.« Park setzte sich seine Mütze auf den Kopf und ging zurück zur Kommandozentrale.


  »Sonar, hier Brücke. Bericht über alle Kontakte.«


  Ein Dutzend Neuzugänge bewies, wie viel inzwischen an der Oberfläche los war. Die Vernichtung der Kilo hatte Schiffe aus allen Himmelsrichtungen in den Bereich der Detonation gelockt. Die Chinesen würden toben, wenn sie herausbekamen, was passiert war, aber als sich Scott daran erinnerte, dass die USA während des Balkankonflikts durch ein bedauerliches Versehen die chinesische Botschaft in Belgrad mit einem Cruise Missile getroffen hatten, fühlte er sich etwas besser. Damals hatten die Chinesen Vergeltungsaktionen gegen die USA angedroht, aber später hatten sie sich wieder beruhigt. Scheiß drauf, dachte Scott, sollen sich doch die Politiker in Washington mit den Chinesen herumschlagen. Er war ein U-Boot-Fahrer auf einer Mission, kein Diplomat.


  »Das sind alles Handelsschiffe«, berichtete der Sonar-Bootsmann, »jedes Einzelne davon. Keine Spur von diesem Typ 213. Aber wenn der irgendwo da draußen ist, finden wir ihn.«


  »Er könnte versuchen, abzuhauen, indem er sich hinter ein Handelsschiff auf Südkurs hängt.«


  »Captain, wir haben alles im Griff.«
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  WASHINGTON, D. C.


  Der Präsident stand im Oval Office und sah mit düsterem Blick auf den Südrasen hinaus, wo dunkle Wolken regenschwer über dem Washington Monument hingen. Ihm dröhnte der Kopf; er drückte sich Daumen und Zeigefinger tief in die Augenwinkel, um so vielleicht den Druck zu mindern. Es half nicht. Irgendwie half gar nichts mehr.


  »Jetzt hat Scott nicht nur die Japaner verärgert, sondern die Chinesen auch noch!«, beschwerte sich der Präsident bei Radford, Friedman und Ellsworth. »Ich hatte gerade ein Gespräch mit Präsident Yang. Er hat sich bitter bei mir beschwert. Er sagte, er hätte einen Bericht bekommen, laut dem eines ihrer U-Boote von einem der unseren angegriffen worden wäre, und zwar von demjenigen, das wir seiner Ansicht nach losgeschickt haben, um ihre Basis in Dingdao auszuspionieren. Das war doch wohl Scott mit der Reno, nicht wahr, Karl?«


  Radford legte seine Hände aneinander. »Scott hat Miss Kida berichtet, diese chinesische Kilo, die wir über Satellit verfolgt hatten, hätte zweimal auf ihn geschossen. Die Chinesen behaupten zwar, diese Explosionen wären nicht von Torpedos, sondern von einem Geologenteam verursacht worden, das in der gleichen Gegend seismologische Untersuchungen der dortigen Ölfelder durchgeführt hat. Das ist natürlich Blödsinn. Scott jagt die Red Shark, und wenn ihm die Chinesen dabei weiter ständig in die Quere kommen, wird er tun, was er tun muss.«


  »Glauben Sie, er hat Torpedos auf dieses chinesische U-Boot abgefeuert?«


  »Ja, Sir, das glaube ich.«


  »Mein Gott! Admiral?«


  »Scott musste sich verteidigen, Mr. President«, antwortete Ellsworth. »Vor allem dürfen wir nicht zulassen, dass uns die Chinesen daran hindern, die Auslieferung dieser Waffen zu vereiteln.«


  »Wie denn, indem wir eines ihrer U-Boote versenken?«, platzte Friedman heraus. »Wenn diese Sache vorbei ist, werden wir trotzdem weiter mit den Chinesen leben müssen. Wir werden ihre Hilfe brauchen, um mit diesem Irren abzurechnen, diesem Jin, und wenn wir eines ihrer U-Boote versenken, ist das ganz sicher nicht die beste Art und Weise, uns ihre Mitarbeit zu sichern.«


  »Paul hat recht«, sagte der Präsident. »Wir dürfen die Chinesen nicht provozieren.«


  »Sir, darf ich Sie daran erinnern, dass Scott hier derjenige ist, um dessen Kopf und Kragen es geht«, entgegnete Ellsworth. »Er hat kaum mehr Anhaltspunkte als seinen Instinkt –«


  »Wir haben einen Global Hawk hochgeschickt, der uns genauere Angaben über die Gegend verschaffen wird. Das wird ihm bei der Suche nach dem U-Boot helfen«, sagte Radford.


  »Sicher, Karl«, erwiderte Ellsworth, »das ist ja alles gut und schön, aber Scott ist total isoliert da draußen, und er muss alles tun, was nötig ist, um dieses nordkoreanische U-Boot zu finden. Er kann es sich jetzt nicht leisten, darauf Rücksicht zu nehmen, er könnte hier und da jemandem auf die Füße treten.«


  »Herrgott noch mal!«, protestierte Friedman. »Ein U-Boot der chinesischen Marine zu versenken ist ja wohl nicht das, was ich ›jemandem auf die Füße treten‹ nennen würde. Das ist eine ausgewachsene Kriegshandlung!«


  Ellsworths Stimmung hatte sich merklich verdüstert. »Wie nennen Sie es dann, wenn ein chinesisches U-Boot Scott angreift, verdammt noch mal?«, bellte er mit hochrotem Gesicht. »Und die Nordkoreaner, die mit atomaren Sprengköpfen an Bord unterwegs in die USA sind? Wie würden Sie das nennen?«


  »Gentlemen«, mischte sich der Präsident besänftigend ein, »klären wir doch erst einmal die Lage, in der Scott sich momentan befindet. Karl, können Sie sich mit ihm in Verbindung setzen und klären, was da draußen überhaupt los ist, damit wir uns auf alle Fälle schon einmal eine angemessene Antwort für die Chinesen zurechtlegen können?«


  »Ja, Sir, das kann ich.«


  »Also, bei unserer letzten Lagebesprechung sagten Sie, unsere Spezialeinsatztruppe wäre in Davao.«


  »Colonel Jefferson ist bei dem Team.«


  »Und haben sie den Stützpunkt der Terroristen schon gefunden?«


  »Bis vor« – er sah auf die Uhr – »einer Stunde hatten sie noch keinen Kontakt hergestellt.«


  »Sobald sie das geschafft haben, teilen Sie es mir mit.«


  »Ja, Sir, selbstverständlich.«


  Der Präsident sah auf, als eine Sekretärin lautlos mit einem Video-Lesegerät in das Oval Office kam. Dieses Gerät wurde im Weißen Haus dafür benutzt, die super-verschlüsselten Purpur-Botschaften zu lesen.


  »Ich bitte um Entschuldigung, Mr. President«, sagte sie. »Ich habe eine dringliche Meldung der SRO für General Radford.«


  »Lassen Sie mal sehen, Karen.« Radford drehte sich um und nahm ihr den Flachbildschirm ab. Er gab seine persönliche Codenummer ein und las die Nachricht.


  Der Präsident sah, wie Radford die Augenbrauen zuerst kurz anhob und sie dann über seiner Nasenwurzel zusammenzog.


  »Mr. President, Satellitenaufnahmen bestätigen, dass die chinesische Kilo, von der Präsident Yang gesprochen hat, versenkt worden ist, unserer Ansicht nach durch einen Torpedo eines unserer U-Boote.«


  Wieder drückte sich der Präsident Daumen und Zeigefinger tief in seine Augenwinkel. »Die Reno.«


  »Ja, Sir.«


  Park starrte auf die veraltete, in Russland hergestellte ZEVS-Funkanlage, die in der Kommandozentrale der Red Shark installiert war. Das System war ursprünglich für russische U-Boote für den Empfang von Ultrakurz-Funksprüchen von Satelliten über extrem hohe Frequenzen konstruiert worden. Die Volksrepublik Korea hatte ausgemusterte Anlagen gekauft, nur um anschließend festzustellen, dass die komplizierte, landgestützte Niederfrequenz-Antennenanlage, die das ZEVS-System brauchte, in dem gebirgigen Gelände Nordkoreas schwer zu installieren und zu warten war.


  Park war sich unschlüssig, ob er auf das Signal aus Nam’po antworten sollte oder nicht. Das ZEVS-Signal war eine Aufforderung, auf Periskoptiefe aufzutauchen und einen verschlüsselten Kurzfunkspruch von einem alten Molnyia-3-Satelliten aufzunehmen, für dessen Benutzung Nordkorea eine Gebühr an Moskau zahlte. Im Gegensatz zu den US-U-Booten, die das amerikanische RDT-System verwendeten, mit dem Funksprüche aus dem Weltraum in atemberaubender Geschwindigkeit in tiefe Gewässer geschickt werden konnten, würde die Red Shark sich länger an der Oberfläche aufhalten müssen, wo sie leicht zu entdecken war, um den ZEVS-Kurzfunkspruch aufzunehmen.


  Der Erste Offizier wartete auf Parks Befehl, auf Periskoptiefe zu gehen und einen Mast auszufahren. Park aber starrte bedrückt zu Boden und sagte: »Ich fürchte, unser ZEVS hat soeben eine Fehlfunktion bekommen. Kann das repariert werden?«


  Der Erste Offizier verstand sofort, was Park vorhatte. »Ach ja, richtig, es hat eine Fehlfunktion.«


  »Wird die Reparatur länger als einen Tag dauern?«


  »Ich fürchte, ja, Kapitän.«


  »So ein Pech. Sehen Sie zu, was Sie tun können.«


  »Sofort, Sir.«


  Park blickte zu den Monitoren hoch, auf denen die Sonarkontakte abgebildet waren. Er fuhr mit einem Finger an ihren Geräuschlinien entlang. Keine davon war als feindlich gemeldet.


  »Kapitän«, sagte der Matrose am Sonar. »Wir haben keinen Kontakt zur 688I. Nur zu Handelsschiffen.«


  »Dieser hier, Kontakt drei. Wie nahe ist der?«


  »Sir, neuntausendzweihundert Meter.«


  Laut der Geräuschsignatur ein großes Schiff, bemerkte Park, und mit acht Knoten Fahrt auf den äußeren Schifffahrtswegen von Schanghai aus mit viel Lärm nach Süden unterwegs. Wahrscheinlich war es zu einem Pazifikhafen unterwegs, vielleicht sogar direkt zu den Philippinen.


  »Erster Offizier, berechnen Sie einen Kurs, um Kontakt drei abzufangen. Wenn Sie die Bestätigung haben, dass der Kontakt tatsächlich ein Handelsschiff ist, holen Sie mich aus dem Maschinenraum.«


  Das Telefon in der Messe summte. Scott schob sein Filetsteak mit Pommes frites zur Seite und nahm den Hörer ab. »Captain hier.«


  »Hier Deckoffizier«, sagte Dozier. »Das Sonar hat chinesische Kriegsschiffe aufgenommen. Sie pingen.«


  »Ich bin unterwegs. Lassen Sie die Kampfstationen besetzen.«


  »Kampfstationen, aye, Sir.«


  Scott drängte sich an beschäftigten Offizieren und Matrosen vorbei und schob sich hinter die Sonarwache. Er sah auf einen Blick, dass die gemeldeten Frequenzsignale nur ein paar Meilen von der chinesischen Küste entfernt waren. Ihr aktives Sonar war als eine Reihe tanzender Punkte abgebildet.


  »Drei sind es, Sir, zwei Zerstörer und eine Fregatte«, meldete der Bootsmann. »Eine Bö stört gerade den Tonempfang, aber die Zerstörer sind ganz sicher ehemals russische Sovremennyys. Die Fregatte haben wir noch nicht identifiziert.«


  »Wahrscheinlich von Dingdao abkommandiert, um herauszubekommen, was aus ihrer Kilo geworden ist.«


  »Ja, Sir, das würde ich auch vermuten.«


  »Wenn die Red Shark sie hört, wird sie sich fern halten, was sie vielleicht in unsere Richtung drängt. Was haben Sie sonst noch?«


  »Ein Handelsschiff auf Südkurs, ein großes.« Er rasselte Peilung und Entfernung herunter.


  »Okay, fahren wir doch die ESM aus und schauen nach, was da vor sich geht.«


  Scott klopfte dem todmüden Bootsmann auf die Schulter und ging zur Kontrollkonsole zurück. »Bringen Sie sie auf Periskoptiefe.«


  »Periskoptiefe, aye«, wiederholte Dozier.


  Nachdem man sich in der Reno durch eine sorgfältige Rundum-Überprüfung davon überzeugt hatte, dass keine Schiffe in unmittelbarer Nähe waren, stieg sie langsam und vorsichtig hoch.


  Scott stand an dem Periskop vom Typ 18 und bedeutete mit einem erhobenen Daumen »Weiter nach oben«. Als die Reno Periskoptiefe erreicht und mit der Spitze des Sehrohrs die Wasseroberfläche durchbrochen hatte, sah Scott nichts als gefurchte Wellentäler. Auf dem Videomonitor des Geräts sahen sie aus wie die Unterseite einer grauen Wolkendecke. »So langsam wird es besser«, sagte Scott.


  Einen Augenblick später durchbrach das Periskop die Oberfläche vollständig. Kurz blieb eine Feder vor dem Okular hängen. Scott schwenkte das Periskop einmal herum und stoppte dann bei der Peilung der pingenden chinesischen Kriegsschiffe. Zunächst sah es aus, als wäre das Fernrohr auf die Unendlichkeit gerichtet, aber dann konnte Scott allmählich einen grauen Himmel und am meilenweit entfernten Horizont eine Reihe schwarzer Stöckchen ausmachen. Der Empfänger für Elektroniksignale bestätigte, dass eine Menge Schiffs-Radarantennen aktiv waren.


  »Ich habe sie. Sie sind noch weit entfernt. Ich sehe nur die Spitzen ihrer Masten. Tauchkontrolle, können Sie mich noch etwa einen Meter fünfzig höher bringen, damit ich etwas mehr erkennen kann. Aber achten Sie darauf, dass wir nicht zu weit auftauchen.«


  Während die Reno höher stieg, schwenkte Scott das Periskop um 360 Grad, um keine Überraschungen zu erleben, entdeckte aber nichts. Als er es wieder auf sein Ziel richtete, ragte das Fernrohr weiter aus dem Wasser. Der Turm der Reno durchbrach knapp die Wellentäler, aber er bekam einen guten Blick auf die geschäftigen Decks der Kriegsschiffe, die schwarzen Abdeckungen auf ihren Schornsteinen und einen Antennenwald.


  Kramer musterte den angeschlossenen Monitor. »Captain, die beiden dort links sind definitiv Sovremennyys, und die andere ist sicher eine Jiangwei-Fregatte. Sehen Sie diesen typischen abgestuften Mast?«


  »Hören wir uns doch mal an, was sie zu sagen haben. Fahren Sie den Antennenmast aus.«


  Der Mast war kaum aus dem Wasser, als die Konsole für das elektronische Empfangsgerät aufleuchtete wie ein Weihnachtsbaum. Der technische Offizier, der sie überwachte, verkündete: »Sir, wir haben 700er-und 756er-MA Suchradar auf J-Band, außerdem zivilen Funkverkehr auf X-Band und Y-Band und zwei OJ-Bänder in chinesischen Fliegern.«


  Scott richtete die Optik des Periskops nach oben. »Richtig, ich sehe sie beide. Wasserflugzeuge. Sie suchen jemanden, wahrscheinlich uns. Sehen Sie sie, Rus?«


  »Ich habe sie, das sind SH-5er.«


  Ohne die Augen vom Periskop zu lösen, fragte Scott: »Peilung zu diesen X- und Y-Bändern?«


  »Das X-Band liegt auf drei-eins-null. Seine Quelle liegt zwischen den Sovremennyys und der Küste. Das Y-Band ist auf Peilung zwei-acht-null.«


  Scott richtete das Periskop auf diese Peilung, entdeckte aber nur die aufgewühlte See. »Rus, überprüfen Sie das Y-Band in Bezug auf die letzte Peilung dieses Handelsschiffs.«


  »Aye, Sir.«


  Scott klappte die Griffe des Periskops ein. »Periskop einfahren, Sendemast einfahren. Den Typen weichen wir weiträumig aus.« Er gab Dozier neue Kursangaben, die die Reno von den chinesischen Kriegsschiffen wegführen würden, und ließ sie auf fünfzig Meter abtauchen.


  »Captain, das mit dem Y-Band ist definitiv das Handelsschiff«, sagte Kramer. »Es läuft genau auf Kurs eins-acht-null. Es hat sogar ein bisschen Fahrt aufgenommen: Laut Schraubendrehung macht es jetzt zehn Knoten.«


  Scott rief Kramer, Rodriguez und den wachhabenden Bootsmann an den Kartentisch.


  »Also, wo ist sie?«, fragte er die Männer. »Wo ist die Red Shark?«


  »Also, zunächst einmal wissen die Jungs in Nordkorea wahrscheinlich nicht, wer noch auf den eigenen Füßen steht – wir oder die Kilo. Außerdem werden sie sich auf jeden Fall von der chinesischen Marine fern halten. Ihr Auftrag ist es, aus dem Gelben Meer herauszukommen, und das schaffen sie nur, wenn sie möglichst schnell in tiefere Gewässer kommen und sich nicht bei Zhongxin Gang und Taowang Gang aufhalten lassen. Mann, diese Buchten sind zwar gute Verstecke, aber sie sind auch so flach wie ein Kinderplanschbecken.«


  Scott fuhr mit einer Fingerspitze an der chinesischen Küstenlinie entlang. Bei Schanghai und dessen versandetem Hung-pu’-Delta stoppte er. »Das denke ich auch, Rus, sie müssen sich von der Küste fern halten, oder sie riskieren, in seichten Gewässern auf Grund zu laufen.«


  »Captain«, meldete sich Rodriguez, »da gibt es aber noch einen Faktor, den man in Betracht ziehen sollte.«


  »Reden Sie.«


  »Die Nord-Süd-Schifffahrtswege nach Schanghai sind wie eine Schnellstraße zur Rushhour, immer voll. Ich kann mir denken, dass der Kapitän der Red Shark nicht in einer dieser Straßen stecken bleiben will, weil er es sonst eventuell nicht schaffen würde, bei all dem Schiffsverkehr abzuschwenken und um das Delta bei Schanghai herumzukommen. Er müsste seinen Bogen irgendwo in der Gegend von Dongtai anfangen, nicht später, und sich dann tiefere Gewässer suchen.«


  »Vielleicht hat er das schon«, erwiderte Scott.


  Kramer tippe sich mit dem Radiergummi seines Bleistifts an die Zähne und sagte: »Was würde er tun, wenn er an Schanghai vorbei ist? Nach Südwesten abdrehen, und dann schnell die Küste herunter, bis er das Gefühl hat, er kann sicher durchbrechen?«


  »Nein, Sir«, antwortete Rodriguez. »Wenn er das tun würde, wäre er nur wieder auf den inneren Verkehrswegen gefangen, und, na ja …«


  Scott sah den jungen Offizier an.


  »Sir, das klingt jetzt vielleicht ein bisschen verrückt, aber wenn ich er wäre und außerhalb der Schifffahrtswege, dann würde ich mich hinten an ein Handelsschiff hängen und versuchen, mit ihm rauszukommen, vielleicht an eines auf Südkurs.«


  »Brücke, hier Sonar.«


  Scott zog sich das Mikro heran, das über dem Tisch hing. »Hier Brücke, was gibt es?«


  »Captain, wir haben weitere aktive Pinger im Südwesten«, sagte der Sonar-Bootsmann. »Ich zähle mindestens sechs Zerstörer der Luda-Klasse. Sie arbeiten sich in einem gestaffelten Winkel von fünfundvierzig Grad mit gut dreitausendsechshundert Metern Zwischenraum die Küste hinunter.«


  Scott bestätigte die Meldung und richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder auf den Kartentisch. »Ich glaube, Mr. Rodriguez, was wir da gerade gehört haben, stützt Ihre Theorie, dass sich der Kapitän der Red Shark nicht in Küstengewässern von chinesischen Zerstörern festnageln lassen will. Also schauen wir uns doch dieses Handelsschiff einmal an, das da nach Süden fährt. Wollen doch mal sehen, was wir dort finden können.«
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  OSTCHINESISCHES MEER


  Park hatte die Red Shark zweihundertfünfundsiebzig Meter hinter dem Sechzigtausendtonner Pacific Conveyor vorsichtig unter Wasser in Stellung gebracht. Durch das Periskop, das er in ihrem brodelnden Kielwasser ausgefahren hatte, konnte Park nicht feststellen, was der Frachter geladen hatte – Fahrzeuge, hatte er angesichts der riesigen Heckklappe angenommen. Für ihn zählte allein, dass der Frachter, der unter der Flagge Panamas fuhr, ihm ausreichend Deckung bot. Es würde eine holprige Fahrt werden, aber Park war entschlossen, sich so lange hinter ihn zu hängen, wie er konnte.


  Er fuhr das Periskop wieder ein und übergab die Brücke seinem Ersten Offizier. »Die Turbulenzen im Kielwasser werden den Sonarempfang beeinträchtigen, aber nicht so sehr, dass wir es nicht mehr hören würden, wenn sich ein feindliches Schiff nähert. Lassen Sie das Kontrollteam alle zwei Stunden ablösen. Ich möchte jederzeit ausgeruhte Leute an den Schirmen haben. Rufen Sie mich sofort, wenn Sie irgendwelche Sonarkontakte bekommen oder sich etwas ändert«, befahl Park und ging in die Messe.


  Der Matrose, der dort Dienst tat, hatte für Park bereits eine Flasche Soju und eine Porzellanschale auf dem Tisch bereitgestellt. Er füllte die Schale, zog sich in seine enge Kombüse zurück und schloss die Doppeltür, damit Park ungestört nachdenken konnte.


  Park schätzte ihre Chancen, die Philippinen rechtzeitig zu erreichen, angesichts ihrer derzeitigen Lage inzwischen auf weniger als fünfzig Prozent. Er wusste, dass dies eine pessimistische Einschätzung war, aber er hielt sie eher für realistisch. Irgendetwas Furchtbares musste in Pjöngjang geschehen sein. Vielleicht war inzwischen schon ein Krieg ausgebrochen. Das war die einzige logische Erklärung, die ihm einfiel, warum das amerikanische und chinesische U-Boot aufeinander gefeuert hatten und warum die Red Shark gejagt wurde.


  Er nahm einen Schluck Soju und spürte, wie die feurige Flüssigkeit ihm die Kehle hinunterlief. Und was war mit seiner Weigerung, auf Admiral Woos ZEVS-Anfrage zu antworten? Würde Woo das angesichts der Gefahren verstehen, die ihm zurzeit sowohl von dem U-Boot als auch von dem eingefrorenen Ventil in der Brennstoffzelle drohten? Wahrscheinlich nicht. Für Woo zählte nur die pünktliche Auslieferung der Fracht.


  Park benötigte Zeit, um sich über diese Probleme Klarheit zu verschaffen, aber als er zu dem Chronometer an der Wand hochsah, bemerkte er, dass es längst Zeit für einen Besuch im Maschinenraum war, um sich einen Überblick zu verschaffen, wie die Reparaturarbeiten vorankamen.


  »Kapitän!«, meldete sich der Erste Offizier aufgeregt über die Lautsprecheranlage, und zugleich begann die Signallampe zu blinken.


  Park erstarrte. Instinktiv wusste er, dass das schlechte Nachrichten waren.


  »Genosse Kapitän, wir haben etwas auf der seitlichen Sonarreihe. Möglicherweise ein U-Boot, aber der Kontakt wird zum Teil durch die Kielwasser-Turbulenzen des Frachters verdeckt.«


  Park spürte, wie sein Herzschlag kurz stockte. Er sah einen schwachen Kontakt achtern der Steuerbordseite. Die Niederfrequenz-Störungen durch die Maschine der Pacific Conveyor und die Turbulenzen in ihrem Kielwasser würden die Zielbestimmung erschweren, aber nicht unmöglich machen.


  »Entfernung?«


  »Unter neuntausend Meter, Sir, und abnehmend. Bald kann ich Ihnen eine Schraubendrehungsrate nennen.«


  Park prüfte seine Möglichkeiten. War es das amerikanische oder das chinesische U-Boot? Hatte es die Red Shark entdeckt? Wenn das der Fall war, wie viel Zeit blieb ihm dann noch für eine Entscheidung? Sollte er sofort auf Gefechtsbereitschaft gehen und die Torpedostationen besetzen lassen, oder sollte er abwarten, wie sich die Lage weiter entwickelte? Während Park zusah, drehte das Ziel langsam nach rechts ab und ging auf einen Kurs, der parallel zu dem der Pacific Conveyor und der Red Shark verlief.


  »Kapitän, nach der Schraubenumdrehung macht das Ziel fünfzehn Knoten Fahrt.«


  Park überprüfte ihre eigene Geschwindigkeit: acht Knoten. Er stellte außerdem fest, dass das Ziel langsam näher kam und dadurch die vorher noch nicht identifizierte Geräuschsignatur deutlicher, genauer wurde. In einer Minute würde der Rechner eine Entsprechung finden. Er wischte sich mit einem Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht und sagte: »Wie konnte er uns nur hören? Wie?«


  Auch der Matrose am Sonar war besorgt und warf Park einen hilflosen Blick zu. Der Kapitän sah kurz auf die Sekundärmonitore und erkannte neun deutlich definierte Geräuschlinien, die von den chinesischen Kriegsschiffen im Westen ausgingen. Dann aber kehrte sein Blick wieder auf den Monitor zurück, der das näher kommende U-Boot abbildete: Seine weiße Geräuschlinie war inzwischen sehr deutlich geworden.


  »Kapitän, ich habe die sichere Identifizierung einer amerikanischen 688I.«


  Das Zielerfassungssystem der Red Shark hatte sich als viel empfindlicher und genauer erwiesen, als Park angenommen hatte. Die Atom-U-Boote der US Navy waren praktisch nicht aufzuspüren, und doch hatte das System dieses U-Boot so sicher erfasst, als hätte sich das Meer um es herum geteilt.


  Park hatte nicht den Wunsch, das Schicksal der Kilo zu teilen. »Erster Offizier, stellen Sie Gefechtsbereitschaft her und lassen Sie die Torpedostationen besetzen.«


  Die Kontrollleuchten der Waffenlenksysteme leuchteten auf, als die Matrosen die sechs Bugrohre der Red Shark aktivierten, die mit drahtgesteuerten Seahawk-DM24A-Torpedos geladen waren. Zugleich setzte ein stetiger Datenzufluss in ihre Lenksysteme ein. Es dauerte weniger als eine Minute, bis die Waffenlenksysteme von Wartemodus auf Feuerbereit umgeschaltet hatten.


  Der Erste Offizier meldete: »Werde Aktionen auf Ihren Befehl hin einleiten, Kapitän.«


  »Sprechen Sie mit mir, Sonar.«


  »Captain, das ist bisher nur ein Vielleicht, für eine Identifizierung noch zu schwach. Ich meine, vielleicht ist es die Schraube dieses Frachters. Sie könnte ja eine Kerbe oder eine Unwucht haben. Was ich da höre, das ist am unteren Ende des Spektrums, ich meine, ganz unten.«


  »Kommen Sie, Bootsmann, ich brauche mehr als ein Vielleicht. Können Sie es aus den Schraubengeräuschen herauslösen?«


  »Nicht aus dieser Entfernung, Sir. Wir nehmen den Müll auf, den dieser Frachter ablädt, und das bringt uns nicht weiter.«


  Scott überlegte, wie riskant es wäre, Fahrt aufzunehmen und sich näher heranzuwagen. Er hatte bereits an Tempo zugelegt, um das Handelsschiff einzuholen, und nun zögerte er, das Risiko weiter zu erhöhen, indem er noch schneller wurde. Auf der anderen Seite war er dafür ausgebildet, Risiken einzugehen, und ein echter U-Boot-Fahrer genoss so etwas. Vorsicht hatte keinen Platz in seiner Gleichung, wenn dadurch die Red Shark entkommen würde. Sie musste versenkt werden, selbst wenn dadurch die Gefahr bestand, dass die Reno auch versenkt wurde.


  »Sonar, hier Brücke. Ich gehe näher heran und sehe mir für Sie den Arsch dieses Frachters ganz genau an. Also, auf geht’s!«


  »Hier Sonar, aye.«


  »Ruder zehn Grad backbord, Maschinen volle Kraft voraus«, befahl Scott. »Bringen Sie uns ran!«


  »Kapitän! Ziel hat Fahrt aufgenommen!«


  Park musste es riskieren; der Erfolg hing hier von der Überraschung ab, und er hätte darauf wetten können, dass die Amerikaner von ihm keinen Angriff erwarten würden. In ihrem Bemühen, den Torpedos der Red Shark auszuweichen, wären sie nicht in der Lage, einen Gegenangriff zu unternehmen.


  Die Red Shark erwachte urplötzlich zum Leben, scherte hart steuerbord aus dem Kielwasser der Pacific Conveyor aus und ging auf Kollisionskurs mit der Reno.


  »Red Shark! Red Shark!«, brüllte der Sonar-Bootsmann. »Brücke, hier Sonar, sie hat Kurs auf uns genommen und kommt schnell näher!«


  »Schnellschuss!«, befahl Scott. »Rohre eins und zwei!«


  Kramer gab kühl und ruhig Peilung und Geschwindigkeit der Red Shark in beide Torpedos ein und stellte sie auf sofortigen Abschuss ein. »Bereit!«


  Bevor Kramer jedoch die Bereitschaft für beide Aale, die Öffnung beider Luken und die Flutung der Rohre melden konnte, kam die Warnung vom Sonar: »Torpedos im Wasser! Wiederhole, Torpedos im Wasser!«


  »Zwei Täuschkörper abfeuern!«, befahl Scott. »Ruder hart backbord.«


  Die Reno tauchte in die Bugwelle der Pacific Conveyor; Scott hoffte, dass die Durchquerung im rechten Winkel sie eventuell vor den Torpedos verbergen würde.


  »Sie sind nah, verdammt nah«, sagte Scott. »Haltet euch fest, Leute!«


  Es war zu spät, entlang ihrem Kurs auf die Torpedos zu feuern. Jetzt stand ihnen nur noch ausreichend Zeit zur Verfügung – vielleicht –, ihnen zu entkommen.


  Scott hielt zwei Finger hoch. »Rus – Täuschkörper abfeuern!«


  Alle spürten deutlich den Ruck, als ein weiteres Paar Täuschkörper backbord und steuerbord ihre Ottomotoren anwarfen und aus ihren Rohren zischten.


  Scott blickte auf den Geschwindigkeitsmesser: dreiundzwanzig Knoten und steigend. Nicht schnell genug – die vier Täuschkörper würden als Ablenkungsmanöver herhalten müssen. Er hörte das Kreischen der immer näher kommenden Schrauben und biss gespannt die Zähne aufeinander. Achtundzwanzig Knoten. Er sah, dass Kramer an einem Knöchel kaute.


  Eine Explosion und die Schockwelle von einem vorzeitig detonierten nordkoreanischen Torpedo traf die Reno wie ein Hammerschlag. Sie torkelte wie ein Betrunkener, schaukelte auf und ab, als hätte sie ein Tiefschlag getroffen, und richtete sich mühsam wieder auf.


  Scott sah die Leitungen in der Kommandozentrale so stark vibrieren, dass sie unsichtbar wurden, sah bruchsichere Lampen zerbersten und Farbsplitter und Staub in die Luft aufsteigen. Er spürte, wie das Deck unter seinen Füßen wegsackte wie ein abstürzender Fahrtsuhl. Irgendetwas über seinem Kopf schrammte mit dem Kreischen von Stahl auf Stahl die gesamte Rumpflänge entlang. Irgendwo achtern hörte er Wasser mit hohem Druck rauschen, dann das Stottern eines Wasserhammers.


  Die Notbeleuchtung des Schiffs ging zweimal an, dann nahm die reguläre Beleuchtung wieder ihren Dienst auf. Der Gestank von verbranntem Isolationsmaterial stieg ihm beißend in die Nase, und einen Augenblick später stand blauer Dunst in der Kommandozentrale. Das Geräusch, das er vorhin gehört hatte, war ein Feuerlöscher, der aus einem leeren Tank pumpte.


  »Alle Abteilungen Schadensmeldungen!«, brüllte Scott über den Bordlautsprecher.


  »Skipper«, meldete sich Kramer keuchend, »der Reaktor arbeitet auf voller Energie, wir machen achtunddreißig Knoten Fahrt, Tiefe einhundertachtzig. Kurs null-sieben-fünf.«


  »Sehr gut, aber beschaffen Sie mir schnellstens diesen Schadensbericht.« Scott schaltete ein Mikro an. »Sonar, hier Brücke, wo ist dieser andere koreanische Aal?«


  »Den habe ich verloren, Sir. Er ist hinter einem unserer Täuschkörper her. Ich habe nur die Red Shark auf einem Kurs von zwei-sechs-null, Signal wird schwächer.«


  »Was macht der Frachter?«


  »Der drosselt die Fahrt. Wahrscheinlich wird er beidrehen und die Unterwäsche wechseln.«


  »Ja, genau wie wir. Was ist mit diesen Zerstörern und Fregatten?«


  »Die nehmen Fahrt auf. Die neun Kontakte fahren jetzt nach Osten, nicht mehr nach Westen.«


  »In Ordnung. Behalten Sie sie im Auge. Sie sind ganz sicher auf dem Weg hierher.«


  »Aye, Sir.«


  »Ich möchte eine Kursberechnung für die Red Shark. Ich vermute, sie nimmt Kurs auf das Küstengebiet südlich von Chenjigang. Wenn ich jetzt er wäre, hätte ich gern flache Gewässer, in denen ich mich verstecken kann, und davon gibt es dort reichlich.« Scott richtete sich an den Deckoffizier. »Bringen Sie uns auf Kurs zwei-sechs-null. Volle Kraft voraus.«


  »Sir …«


  Scott drehte sich zu Kramer um. »Schäden?«


  »Nicht so schlimm.« Er rasselte eine kurze Liste von gebrochenen Leitungen und kaputten Ventilen herunter, um die man sich kümmern musste. In der Vorratskammer war etwas Nahrung auf den Boden gefallen, und in einem Elektrik-Schrank in der Ausrüstungskammer der Sonarabteilung war ein kleines Feuer ausgebrochen. »Dieser Torpedo ist direkt in der Nähe hochgegangen. Im Maschinenraum haben sie beobachtet, wie sich der Rumpf erst eingebeult hat, dann aber wieder in die ursprüngliche Form zurückgesprungen ist. Sie haben diesen Kahn echt gut zusammengebaut, Skipper.«


  »Dann wollen wir mal sehen, dass wir ihn so lange zusammenhalten können, bis wir diesen Scheiß-Koreaner finden und endgültig auf den Meeresgrund schicken.«


  Park saß zusammengesunken auf dem Kapitänsstuhl in der Kommandozentrale. Wasser sickerte aus einer undichten Muffe am Periskop herunter. Sie war beschädigt worden, als ihr eigener Torpedo in kürzerer Distanz zu ihnen detoniert war, als ihm anfangs klar gewesen war. Der Chefingenieur hatte ihn gewarnt, dass die Explosion die Dämpfung von zwei stoßsicheren Trägern beschädigt hatte, die jenen Teil des Brennstoffzellen-Krümmers stützten, der über elastische Verbindungen an das eingefrorene Ventil angeschlossen war. Der Bericht über den möglichen Verlust der Dämpfung zum Rumpf und die Möglichkeit, dass das Ventil und die Leitung durch den Ruck nicht mehr in der Flucht waren, hatte Park in eine tiefe Depression geworfen, aus der ihn sein Erster Offizier nicht herausholen konnte.


  »Genosse Kapitän, bitte, Ihre Befehle.«


  Park beachtete die flehentliche Bitte seines Offiziers nicht. Die Crew hielt den Blick starr auf ihre Arbeit gerichtet und stand wie Puppen an ihren Stationen. Keiner wagte es, aufzusehen.


  »Sir, wir sind südlich der chinesischen Kriegsschiffe, die die Küste patrouillieren«, versuchte der Erste Offizier noch einmal sein Glück. »Von dem amerikanischen U-Boot ist keine Spur auszumachen. Vielleicht ist es beschädigt, oder es flieht vor den Chinesen. Ich darf mit dem größten Respekt einen Vorschlag machen, Sir: Wenn wir den südlichen Kurs beibehalten, können wir Schanghai bis zum Sonnenuntergang erreichen und in tiefere Gewässer wechseln. Bis Tagesanbruch sind wir südlich von Schanghai, und von da aus können wir östlich nach Okinawa weiterfahren. Ich bin sicher, wir können uns unterwegs wieder an ein Handelsschiff anhängen.«


  Park sah ihn an, sagte aber nichts.


  »Vielleicht sollten Sie jetzt doch auf Admiral Woos Funkspruch antworten. Sagen Sie ihm, dass wir angegriffen wurden und ein amerikanisches U-Boot beschädigt haben. Er wird es verstehen, dass Sie vorher gezögert hatten. Er muss einen guten Grund dafür haben, dass er das Risiko eingeht, uns einen Funkspruch zu schicken. Vielleicht ruft er uns ja sogar zurück.«


  Park richtete sich auf. »Uns zurückrufen?«, fragte er. »Hoffen Sie darauf, dass wir nach Nam’po zurückkehren?«


  »Aber nein, Genosse Kapitän. Ich schlage Ihnen nur vor, dass wir –«


  »Wir werden unseren Auftrag wie befohlen durchführen.« Park stand auf und holte tief Luft. Er hatte seine Emotionen offensichtlich endlich wieder unter Kontrolle. »Wenn wir diesen Bereich hier hinter uns gelassen haben, werde ich mich bei Admiral Woo melden und ihm über unsere Lage Bericht erstatten. Inzwischen werden Sie unseren gegenwärtigen Kurs halten, bis wir Taowang Gang erreichen, und dann werden Sie nach Südosten abdrehen. Bleiben Sie auf Gefechtsbereitschaft und halten Sie die Torpedostationen bis auf weiteres besetzt. Die Männer können ihre Mahlzeiten an ihren Stationen zu sich nehmen.«


  »Aye, Kapitän.«


  Park schien neue Kraftreserven gefunden zu haben. Er ging auf die Messe zu, blieb aber dann noch einmal stehen. »Bereiten Sie einen Funkspruch für Admiral Woo vor. Sagen Sie ihm, dass wir durch ein amerikanisches U-Boot aufgehalten worden sind, dass wir aber bald wieder innerhalb unseres Zeitplans sein werden. Sagen Sie ihm nichts über unseren Torpedoangriff, aber informieren Sie ihn, dass der Amerikaner von den Chinesen gejagt wird. Die Details berichte ich ihm dann später.«


  »Aye, Kapitän.«


  Park stampfte in die Messe. Er benötigte einen Moment Ruhe, um sich zu sammeln. Jetzt, im Nachhinein, erkannte er, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Er hätte seine Position halten sollen, sicher versteckt im Kielwasser der Pacific Conveyor. Stattdessen aber war er in Panik geraten, weil er sicher gewesen war, dass man ihn entdeckt hatte. Vielleicht wollte das amerikanische U-Boot ja nur kurz herumschnüffeln und wäre dann weitergefahren. So aber hatte er seine Deckung verlassen und gefeuert. Die 688I hatte er vielleicht beschädigt, aber versenkt hatte er sie nicht. Eines aber war ihm jetzt klar: Die Chinesen jagten das U-Boot, das ihre Kilo versenkt hatte. Er hatte unbeabsichtigt einen Stock in ein Hornissennest gestoßen, und jetzt musste er sich vor ihren Stichen in Sicherheit bringen.


  Park erstarrte, als er aus dem Bordlautsprecher eine quäkende Stimme vernahm: »Genosse Kapitän! Wir haben einen Notfall im Maschinenraum!«
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  NÖRDLICH VON TAOWANG GANG


  Lieutenant Kang war totenblass. Park inspizierte den Mantel, der vorher um das Ventil gelegt worden war, und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass auch er angeschwollen war. Das war ein sicheres Indiz dafür, dass die Leitung bald brechen und Wasserstoff in die Abteilung freisetzen würde. Momentan noch in flüssigem Zustand, würde er bei einer Freisetzung unter hohem Druck sofort fest werden und dann verdunsten. Ganz gleich, wie er freigesetzt wurde, in Kombination mit Sauerstoff könnte er explodieren.


  »Evakuieren Sie die Abteilung und machen Sie die Schotten dicht«, befahl er. »Später werden wir auftauchen und versuchen, das Hauptventil der Brennstoffzelle unter dem Aufbau zu erreichen. Wir schließen es, lassen den Wasserstoff aus dem Schott ab und schwemmen es mit Frischluft aus.«


  Park drehte sich um und ging mit unsicheren Schritten zum Bug. Seine Hände hatte er an den Seiten zu Fäusten geballt, damit niemand sah, wie sehr sie zitterten.


  Die Reno tastete sich ihren Weg die Küste entlang, wo die Unterseefauna, Sandbänke und Gräben, Wassertrübung und -verschmutzung den Sonarempfang beeinträchtigten. Es war Scott klar, dass die Reno in solchen Küstengewässern zu groß und unförmig für einen Kampf auf kurze Entfernung war. Im Gegensatz zur Red Shark war ihr 7000 Tonnen schwerer massiver Rumpf hier einfach zu schwierig zu manövrieren und zu leicht zu entdecken. Scott aber war sich sicher, dass das nordkoreanische U-Boot nach ihrer letzten Begegnung hierher geflohen war. Er hatte also keine andere Wahl, als ihm zu folgen.


  Er versuchte, sich in den nordkoreanischen Kapitän hineinzuversetzen. Dem Mann fehlte es entweder an Geduld, oder er ließ sich zu leicht zu voreiligen Schritten provozieren. Warum hätte er sonst seine Deckung verlassen und auf die Reno schießen sollen? Ob er sich vielleicht noch einmal so provozieren lassen würde? Scott hielt das für möglich, besonders, nachdem die chinesischen Zerstörer und Fregatten nun zusätzlich Druck machten. Diesen Druck spürte er jedoch auch selbst. Er wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, die Red Shark zu finden und zu versenken, bevor er die Chinesen am Hals hatte. Vielleicht würde der nordkoreanische Kapitän unter der Last dieses Drucks noch einen Fehler machen. Sieh nur zu, dass nicht du einen Fehler machst, ermahnte sich Scott selbst.


  Er sah auf die Schiffsuhr: 21.20. Unter wie vielen Dschunken und anderen Schiffen waren sie durchgefahren? Wie viele Fischerboote warteten mit ausgebreiteten Netzen auf den großen Fang? Scott hatte das Periskop mindestens ein Dutzend Mal ausgefahren, um ihre Position anhand von bekannten Landmarken zu überprüfen, jedoch nur plötzlich aus der Dunkelheit auf sie zukommende Lichter entdeckt, gewöhnlich eine mit Laternen behängte Dschunke, auf der man nicht bemerkte, wie nahe die Reno vorüberglitt. Sie waren jetzt seit über sechs Stunden in flachen Gewässern unterwegs, und manchmal war der Sandboden nur wenige Meter unter dem Kiel der Reno gewesen. Wir werden bald einen neuen Anstrich brauchen, hatte Kramer gescherzt, und dann waren da auch noch die Schäden, die der Torpedo am Boot verursacht hatte …


  »Brücke, hier Sonar, ich habe einen Kontakt.«


  Scott eilte in den Sonarraum. »Lassen Sie mal sehen, Bootsmann.«


  »Hier.« Der Bootsmann deutete auf die haarfeine Linie. Der Schirm war überfüllt mit der Darstellung niederfrequenter Hintergrundgeräusche. »Jede Menge Reflexionen vom Boden. Das macht es schwierig, sich auf dieses Baby hier zu konzentrieren, aber auf jeden Fall ist es mechanisch, nicht biologisch.«


  »Sind Sie sicher, Bootsmann?«


  »Für biologischen Ursprung ist es viel zu regelmäßig. Ziemlich genau direkt voraus, aber eine Spur nach Westen verlagert, ganz so, als würde es sich direkt an die Küste halten und dabei versuchen, über Hindernisse sozusagen hinüberzusteigen, wenn Sie verstehen, was ich meine, Sir.«


  »Behalten Sie es im Auge.«


  »Aye, Sir. Wir geben ihm die Bezeichnung Sierra Eins. Ups, wo ist es denn hin?«


  Die Linie war vom Schirm verschwunden. Scott wartete ab, während der Bootsmann versuchte, das Geräusch wieder aufzuspüren, aber es vergingen einige Minuten, ohne dass ihm das gelungen wäre.


  »Rufen Sie mich, wenn Sie es wieder haben –«


  »Da ist es wieder, Sir. Sehen Sie es?«


  »Ja. Noch immer schwach. Vielleicht, wenn wir nach Backbord abdrehen und versuchen, nicht mehr direkt dahinter zu bleiben –«


  »Das könnte hinhauen.«


  In der Kommandozentrale gab Scott die Befehle, um die breite Sonarreihe der Reno dorthin zu bringen, wo der Bootsmann sie haben wollte.


  »Bootsmann?«


  »Brücke, ich habe jetzt einen deutlichen Kontakt, aber noch keinen Namen dafür.«


  »Deckoffizier, ordnen Sie Gefechtsbereitschaft an, und gehen Sie auf Lautlosbetrieb.«


  »Gefechtsbereitschaft, Lautlosbetrieb, aye.«


  Nachdem dieser Befehl mündlich durch das ganze Schiff weitergegeben worden und an allen Stationen Gefechtsbereitschaft hergestellt worden war, trat Scott an den Kartentisch. Das Ziel musste eigentlich die Red Shark sein, überlegte er. Und wenn die Nordkoreaner die Reno nicht wieder aufgespürt hatten, konnten sie eigentlich nicht wissen, dass sie von hinten, sozusagen im sonaren Windschatten der Red Shark, verfolgt wurden. Wenn sie es doch bemerkt hätten, hätte der Kapitän längst reagiert, dessen war sich Scott sicher.


  Er wartete ab und drängte innerlich den Bootsmann dazu, das Ziel endlich sicher zu identifizieren. Allmählich ging ihnen der Platz zum Manövrieren und damit für einen Kampf aus: Schanghai lag knapp einhundertvierzig Kilometer südlich, und bald würden sie seine Zufahrtsstraßen auf See erreichen.


  »Brücke, hier Sonar. Captain, könnten Sie bitte einen Hauch nach Westen schwenken. Ich bekomme eine Schraubenrotationsgeschwindigkeit, aber ich brauche einen anderen Einfallswinkel, um sie sicher zu bestimmen.«


  Die Reno ruckte nach Westen. Scott wartete ab. In der Kommandozentrale herrschte Totenstille.


  »Brücke, hier Sonar. Ich kann Sierra Eins jetzt sicher als die Red Shark identifizieren. Ihre Geräuschsignatur deckt sich mit unserer vorherigen Aufnahme. Genau.«


  Die Atmosphäre in der Kommandozentrale schien wie elektrisch aufgeladen. »Bootsmann, sind Sie absolut sicher?«


  »Ja, Sir. Kein Zweifel möglich. Laut Schraubendrehung macht sie fünf Knoten. Ah … warten Sie eine Sekunde.«


  »Aye, wir warten.« Komm schon, komm schon, dachte Scott. Die Leute bleiben nicht ewig taub.


  »Brücke, hier Sonar, ich habe den Kontakt mit Sierra Eins verloren.«


  Die Red Shark trieb mit abgeschalteten Maschinen im Lautlosbetrieb nach Süden. Alle an Bord lauschten. Der Sonar hatte etwas gehört, vielleicht einen S6G-Reaktor an Bord einer 688I.


  »Peilung?«, fragte Park.


  Er musste sich zwingen, das Bild der verzogenen Wasserstoffleitung im Maschinenraum aus seinen Gedanken zu verbannen, um sich ganz auf die 688I zu konzentrieren. Den Männern an Bord ging es ebenso. Die Nachricht über die Verschlechterung der Lage im Maschinenraum hatte sich schnell in der Mannschaft ausgebreitet. Bring sie dazu, ihre Aufmerksamkeit ganz auf den Feind zu richten, überlegte Park, oder sie drehen durch.


  »Achtern, leicht nach Osten versetzt.«


  Park überprüfte ihre Geschwindigkeit: Vier Knoten in einer Strömung von drei Knoten, die sie nach Südwesten führte, auf die Küste zu. Hatten sie genug Schwung, um nach Backbord zu schwenken und sich für den Augenblick in Schussposition zu bringen, wenn die 688I ihren Kurs kreuzte, oder würde er das Manöver nur mit Hilfe des Antriebs durchführen können? Würden die Amerikaner die Schiffsschraube hören? Park atmete heftig aus. Er sah zur Feuerleitstelle hinüber, wo der Erste Offizier mit weißen Knöcheln den Pistolengriff des Auslösers umklammert hielt und einen Finger leicht auf dem Abzug ruhen ließ. Seine andere Hand schwebte über den sechs Entriegelungsschaltern, die umgelegt werden mussten, um die Torpedos scharfzumachen und den Auslöser zu aktivieren.


  Park richtete sich an seinen Ersten Offizier: »Ich schwinge sie herum. Wenn die Zielerfassung hellgrün aufleuchtet, können Sie die Torpedos abschießen, wenn die 688I vor uns unseren Kurs kreuzt.«


  Park verfolgte die Kompassnadel, die sich entgegen dem Uhrzeigersinn drehte, als die Red Shark sich um neunzig Grad nach links drehte. Als sie die vorgesehene Position eingenommen hatte, machte sie kaum noch Fahrt.


  Park wischte sich das Gesicht ab. Er hatte das Gefühl, als würde sich ein Riemen um seine Brust immer fester zuziehen. Warum dauerte das nur so lange?


  »Genosse Kapitän. Die Zielerfassung ist jetzt hellgrün.«


  Park hörte, wie die Entriegelungsschalter in die Position »Scharf« einrasteten. Er sah die Zahl auf dem Schirm ZIELENTFERNUNG immer kleiner werden, Meter um Meter.


  »Wassertiefe?«, fragte Scott an.


  Rodriguez las vom Laser-Tiefenmesser ab. »Dreihundertsechzig Meter, Captain. Es ist verrückt, aber wir sind direkt über einer Schlucht. Sie muss zu der Bruchzone gehören, die auf der Karte nicht abgebildet ist.«


  »Auf den Karten sind eine Menge Dinge nicht abgebildet. So nahe am Festland schon gar nicht. Haben Sie eine Ahnung, wie breit sie ist?«


  »Bisher über eine Meile.«


  »Sehr gut. Sonar, hier Brücke. Irgendeine Meldung?«


  »Nein, Sir. Totale Friedhofsruhe.«


  »Rus, ihre letzte Position war fast direkt voraus, leicht nach Steuerbord versetzt«, sagte Scott. »Wenn er sich abgesetzt hätte, hätten wir ihn gehört. Arbeiten wir uns doch auf eine Position backbord von der Stelle vor, an der wir ihn vermuten. Vielleicht schaffen wir es ja, ihn aufzurütteln.«


  »Zwischen ihn und die Küste?«


  »Genau. Wie es aussieht, haben wir hier tiefe Gewässer. Wir sollten das ausnützen und diesen Vogel aufscheuchen.«


  »Der Amerikaner … er ist von seinem Kurs abgewichen, nach Steuerbord«, bellte der Erste Offizier. Er konnte seine Enttäuschung und Wut kaum verbergen.


  Die Zielerfassung war umgeschlagen und zeigte nun rot.


  Park hatte das Gefühl, als wäre er in Treibsand gefangen. Er versuchte, aktiv zu werden, schneller zu überlegen, aber er schaffte es einfach nicht. Er hatte das sichere Gefühl, dass die 688I sich bereitmachte, Torpedos abzuschießen. Sein Plan begann sich in Luft aufzulösen. Die Mission war zum Scheitern verurteilt. Er war dem Untergang geweiht. Alles war dem Untergang geweiht.


  Befehle, herrschte er sich selbst an, du musst Befehle geben! »Volle Kraft voraus! Ruder hart backbord!«


  Die Red Shark machte einen Satz vorwärts und schwang herum, um ihre Rohre auf die Reno zu richten, die von hinten näher kam. Park setzte darauf, dass seine Torpedos auf kurze Entfernung und mit ihrer Drahtlenkung ihr Ziel nicht verfehlen konnten.


  »Genosse Kapitän!«


  Park fuhr zu Kang herum, der am hinteren Ende der Kommandozentrale in der offenen Tür stand. Er torkelte in die Kommandozentrale und kreischte: »Das Ventil – ein Wasserstoffleck im Maschinenraum!«


  »Ich habe ihn! Er schwenkt nach Backbord, in unsere Richtung!«


  »Schnellschuss!«, befahl Scott. »Rohr eins bis vier Feuerbereitschaft!«


  Kramer gab die Angaben ein – neue Peilung, Entfernung, Geschwindigkeit.


  Scott beherrschte sich, aber durch die neue Entwicklung hatte sich ein so starker Druck in ihm aufgebaut, dass er dachte, ihm müsste jeden Moment die Brust bersten.


  »Feuerbereit! Rohre geflutet, Außenluken offen!«, meldete Kramer.


  »Überprüfen Sie eingegebene Werte und Rohr eins, Feuer!«


  Kramer drückte den Auslöser und sah kurz nach oben. »Rohr hat elektrisch ausgelöst. Aal unterwegs!«


  Der Mark-48 brach wie ein Blitzstrahl aus dem Rohr und beschleunigte auf fünfzig Knoten. Nach zweitausend Metern reagierte er auf einen Befehl, der ihm über seinen Lenkdraht übermittelt worden war, schwenkte nach rechts und raste wie ein Kampfjet auf die Red Shark zu.


  »Der Aal hat das Ziel angenommen«, bemerkte Kramer mit gespielter Lässigkeit und einem echten Ausdruck von Befriedigung auf dem Gesicht. Er hielt eine altmodische Stoppuhr in einer Hand, den Daumen über dem Knopf, um die Laufzeit zu stoppen. Er hatte sie von seinem Großvater bekommen, jeder wusste das, und der hatte sie während seiner Dienstzeit auf U-Booten im Zweiten Weltkrieg benutzt. Damals hatten sie die Laufzeit der unzuverlässigen Mark-14-Torpedos von Hand gestoppt.


  »Brücke, hier Sonar. Der Aal pingt sein Ziel jetzt an … Er hört es, dreht nach Steuerbord ab und will fliehen. Das schafft er nicht.«


  Nein, dachte Scott, das schafft er nicht, der Scheißkerl. Und seine Atomsprengköpfe auch nicht. Er lehnte sich erschöpft an das Periskop und dachte an die Stunden, die Tage, die er mit der Mannschaft hart am Abgrund leben musste, um sich selbst, seine Mannschaft und einen großen Teil der Vereinigten Staaten vor dem Untergang zu retten. Was danach geschehen würde, war nicht mehr seine Sache. Das lag in den Händen der Männer, die von ihren Machtzentren im Osten und Westen aus die Welt kontrollierten. Niemand würde je erfahren, wie nahe die Welt einem Atomkrieg gewesen war. Vielleicht war es besser, dachte Scott, nicht über Dinge nachzugrübeln, die er nicht kontrollieren konnte.


  »Brücke, hier Sonar. Captain, ich habe da gerade etwas Merkwürdiges gehört … ein dumpfer Schlag, eine Explosion, aber kein Sprengkopf.«


  »Im Wasser?«


  »Nein, Sir, an Bord der Red Shark.«


  Auch Park hörte es, und er fühlte es sogar. Und er sah etwas, das der Bootsmann nicht sehen konnte: Eine massive Wand aus blauem Feuer, verursacht von dem explodierenden Wasserstoff, die in die Kommandozentrale brach. In der gleichen Sekunde riss der detonierende Sprengkopf des Mark-48-Torpedos die Red Shark in eine Million weißglühende Stücke, die auf weißen Dampfsäulen aus dem Meer brachen, und dann wie Regen in den tausend Faden tiefen Abgrund hinuntersanken.


  Epilog


  DER PAZIFIK, SÜDLICH VON JAPAN


  Scott und Fumiko sahen einander über den Monitor in die Augen.


  »Du kannst mein Bild auf dein Klavier stellen und die Drinks mixen«, sagte Scott. »Wir sind auf Heimatkurs.«


  »Dein Bild auf mein Klavier stellen? Ich verstehe nicht.«


  »Für U-Boot-Fahrer hat das eine ganz besondere Bedeutung. Ich erkläre es dir, wenn ich dich treffe.«


  »General Radford ist aus Washington hierher unterwegs. Er hat mit dem Präsidenten gesprochen, und jetzt will er unbedingt mit dir sprechen.«


  »Darauf könnte ich wetten.«


  »Jake, es ist vorbei. Colonel Jefferson und sein Spezialteam haben den Terroristenstützpunkt eingenommen und über hundert Terroristen getötet. Nordkorea bittet bei der UNO um ein Gespräch mit uns. General Radford und der Präsident sind sehr davon beeindruckt, was du und deine Mannschaft geleistet habt.«


  »Tatsächlich? Und was ist mit dir? Ohne deine Hilfe hätten wir es nicht geschafft.«


  »Jake, die Risiken hast doch nur du auf dich genommen.«


  »Und deine alten Arbeitgeber? Was haben die gesagt?«


  »Nichts. Sie halten sich sehr bedeckt.«


  »Und die Chinesen?«


  »Ebenso.«


  »Wie wäre es mit einem Essen?«


  »Wie bitte?«


  »In Tokio. Irgendwo, wo es teuer ist.«


  »In Tokio ist alles teuer. Wir werden sehen …«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Es soll heißen, wir werden sehen …«


  »Nein, das bedeutet etwas anderes. Was ist los?«


  Fumiko blickte zur Seite, und sah dann wieder ihn an. »Deine Frau hat General Radford angerufen.«


  »Aha.«


  »Jake, sie hat kein Wort von dir gehört. General Radford sagte ihr, du würdest in Yokosuka erwartet. Ich glaube, sie hat vor, dich von der Reno abzuholen.«


  Scott erwiderte nichts.


  »Es ist natürlich verständlich, dass du sie treffen willst«, sagte Fumiko kühl.


  »Wenn du das glaubst, Fumiko Kida, dann verstehst du gar nichts.«


  Fumikos Augen blitzten. Sie sah sich um, küsste sich schnell auf die Fingerspitzen und legte sie an die Linse der Kamera.


  PJÖNGJANG


  Die Sicherheitsriegel knallten zurück, und General Yi marschierte mit seinem Begleiter in das Büro des Großen Führers.


  Marschall Jin sprang hinter seinem Schreibtisch auf und glotzte die beiden an. »Was wollen Sie hier? Was macht der da hier?«


  Yi drehte sich zu dem modisch schlanken Kim Jong-il um, der mit einem maßgeschneiderten olivgrünen Jumpsuit und eleganten italienischen Slippern bekleidet war. »Wir sind hier, um den Abschlussbereicht über die Spionageuntersuchung abzuliefern, die Sie angeordnet haben. Und um noch andere Angelegenheiten zu besprechen.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für eine Besprechung der Spionageuntersuchung«, erwiderte Jin mit versteinertem Gesicht. »Bestimmte Ereignisse verlangen meine Anwesenheit bei einer Konferenz im Verteidigungsministerium heute Vormittag. Ich habe mich bereits verspätet.«


  »Mit ›bestimmte Ereignisse‹«, sagte Yi, »meinen Sie die Zerstörung des Terroristenstützpunkts in Davao und die Versenkung der Red Shark.«


  Jin musterte Yi zutiefst misstrauisch. »Was wissen Sie darüber?«


  »Eigentlich eine ganze Menge.« Er bot Kim höflich einen Platz vor Jins gigantischem Schreibtisch an. Jin verfolgte die Szene stirnrunzelnd, während Yi weitersprach: »Ich weiß, dass die Red Shark von den Amerikanern zerstört worden ist, dass dieser Stützpunkt in Davao gestern Nacht gestürmt wurde, dass die Amerikaner Pjöngjang und unsere atomaren Anlagen angreifen werden, wenn wir nicht unsere Absicht zugeben, amerikanische Städte mit eingeschmuggelten Atomwaffen zu zerstören.«


  Jin wurde blass. »Sie sind verrückt. Nichts von dem, was Sie da sagen, ist wahr. Ich werde mich nie den Forderungen der USA beugen. Ich werde gar nichts zugeben. Ich werde im Gegenteil nach der Zerstörung der amerikanischen Städte auch einen Angriff auf Seoul befehlen.«


  »Marschall, ich bitte Sie, Ihr Plan ist gescheitert. Warum bestehen Sie so hartnäckig darauf, dass das nicht der Fall ist? Ich weiß auch, dass Sie um ein Gespräch mit dem UN-Abgeordneten der USA gebeten haben, um einen Ausweg für Ihr Dilemma zu finden.«


  Jin ließ sich wortlos langsam auf seinen Sessel sinken.


  Yi zündete sich in aller Ruhe eine Zigarette an, und dann gab er auch Kim Feuer. Er blies Rauch an die Decke und sagte: »Ich habe gewisse Kontakte zu fremden Regierungen – zu den Dänen zum Beispiel. Sie bieten mir und ihnen die Möglichkeit, wichtige Themen zu diskutieren, für die sich auch andere Regierungen interessieren könnten. Sie müssen verstehen, Marschall«, fuhr Yi freundlich fort, »dass Veränderungen oft nützliche Auswirkungen mit sich bringen. Die richtigen Veränderungen, natürlich, nicht solche, wie Sie sie gerade in den Weg geleitet haben.«


  »Du Verräter! Jetzt versuchst du, dich dadurch reinzuwaschen, dass du dich wie ein Staatsmann aufführst!«


  »Ich musste versuchen, Sie an der Ausführung Ihres wahnsinnigen Plans zu hindern, der auch tatsächlich funktioniert hätte, solange sie die unverbrüchliche Loyalität der Führung der Armee, der Marine und unserer atomaren Streitkräfte auf Ihrer Seite hatten. Sie sind verhaftet worden.«


  »Du warst genauso versessen darauf wie ich, und wie sie«, brüllte Jin, »unsere Feinde zu vernichten, und vor allem, ihn zu töten!« Er deutete auf Kim Jong-il.


  »Nein. Ich habe Ihren Hass auf den Westen, auf die Vereinigten Staaten nie geteilt. Dieser Hass hätte doch nur die Volksrepublik Korea in eine Aschengrube verwandelt.«


  Jin starrte Yi an. Sein Hass auf diesen Mann ließ sich deutlich an seinem verzerrten Gesicht und seinem durchdringenden Blick erkennen.


  Yi tippte laut mit seinem Feuerzeug auf Jins Schreibtisch und trat zur Seite, als zwei uniformierte Sicherheitsbeamte in Jins Büro kamen.


  »Marschall Jin, im Namen der Demokratischen Volksrepublik Korea verhafte ich Sie wegen Hochverrats.«


  Jin wehrte sich nicht. Die Sicherheitsbeamten führten ihn im Polizeigriff aus seinem Büro auf den Gang hinaus. Seine Stiefelabsätze knallten auf dem polierten Marmor wie Pistolenschüsse. Yi winkte Kim auf Jins Platz hinter dem Schreibtisch. Kim, der diesen Augenblick offensichtlich genoss, stand auf, wischte alles vom Schreibtisch herunter und setzte sich.


  Yi verbeugte sich vor Kim und sagte: »Großer Führer, ich erwarte Ihre Befehle.«
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